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Vorwort. 



Die bescheidene Gftbe, weldie bei der fUnfEigsteD Jahresfeier der Stif- 
timg der Hochschule Bern Erziehungsdirektion und Senat darreichen^ ist 
unsern hochverehrten Festgiisten, deu ScliwcsteraiibUilten im In- und Aus- 
lande, der gesammten Schule, den akademischen Bürgern der Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft, dem Bernervolk, seinen Behörden und seinen 
Vertretern gewidmet Wenn sich der Verfasser trotz vieler Bedenken zur 
Uebemahme derselben entschlossen hat» so geschah es ans Pietät gegen 
eine Anstalt, welcher er seine Bildung und eine fllnfnndzwanzigjährige 
akademische Wirksamkeit verdankt und welcher anzugehören ihn heute 
auch als Berner erhebt 

Wer hrgendwie mit der Aufgabe einer solchen Arbeit vertraut ist, weiss 
anch die Schwierigkeiten derselben zn wflrdigcn. Sie bestehen nicht nur in 

der Sammlung und Bewältigung dnes reichhaltigen Materials, in der knapp 
zii^icmesscncn Zeit, welche so viele Unebenheiten in der Darstellung ver- 
aniaisst, und in den dem eigenen Wollen und Küuucn gesetzten iSchranken ; 
das Schwierigste bleibt die Vereinigung festlicher Stimmung nn't ruhigem 
Urtheil, dankbarer und rücksichtsvoller Pietät mit freimathiger Wahrheits- 
liebe. 

Da die funüsigjährige Stiftungsfeier zu einen) Rückblick auf die ersten 
Ursprünge veranlasst, so schien es angemessen, der Stiftung in einem be- 
'sondern Abschnitt zu gedenken« Aus demselben Gmnde wurde der Heim- 
^ gegangenen und der Yeteranen einlässticher gedacht Es erschien uns nn- 
^ bescheiden, den Lebenden aosftthrliclien Bericht zn widmen. 



Digrtizeo Ly <jOOgle 



I 



I 



IV 

Die Stiftangen, Anstalten und Vereine^ als Söhne, Töchter nnd Diener 
der Hochschale» wurden in einen besondem Abschnitt gestellt» um ^nen 
Blick in den Innern Haushalt unserer Anstalt zu gewIUirefL 

Als Quellen wurden benutzt die Archive und Protokolle der Erziehungs- 
Direktion und der Hochschule, die Verzeichnisse der Vorlesungen, der Be- 
hörden, Lehrer und Studirenden an der Hochschule, zahlreiche akademische 
Schritten, i;< den und Biographieen, Erinnerungen zuverlässiger Zeitgenossen, 
die bekannten Geschichtswerke über die Zeit der Regeneration der Schweiz 
und des Kantons Bern, die Verwaltungsberichte der Staatsbehörden, die 
Berichte Uber die Verhandlungen des Grossen ^thes, einzelne Manuscripte« 
Briefe und handschriftliche Mlttheilungen. Insbesondere seien dankbar er* 
wültnt die Schriften des verstorbenen Pforrers O. von Ch-eyerz, « die Ge* 
schichte der Akademie in Bern », die sachliche und meisterhafte Darstellung 
der Geschichte der Bemer Hochschule in der « Gescliichte des Schulwesens 
des Kantons Bern » (1874) von Dr. J, J, Kumtner ^ gew. bernischen Er- 
ziehungsdirektor und jetzige Direktor des eidgenössischen statistischen 
Bureaua, und die Rektoratsrede von Prof* Fr, Bis, zur Feier des fllnftind- 
zwanzigjahrigen Stiftungstages (1859), welche die Leistungen und Schick- 
sale der Hochschule in dem zurückgelegten Zeiträume freimfitbig, bündig 
und lichtvoll zur Darstellung bringt. 

Auch an unmittelbarer Hülfeleistung hat es nicht gefehlt. Herr 

Eiziehungs- Dii'ektor Dr. Gohat stellte die Archive seiner Direktion mit 
grösster Bereitwilligkeit zur Verfügung, Herr Erziehungs-Sekretär Lauener 
verfasste den Bericht über die Stipeudienfonds und die tabellarische Ueber- 
sicht über Budget der Hochschule und der Thierarzneischule; die Kanzlei 
war stets dienstbereit Herrn Prof. Sieek verdankt die Schrift die stati« 
stische Darstellung der Frequenz der Hochschule, Herrn ProL Dr. Hagen 
das Verzdchniss der Hochschulprogramme, Herrn Oberbibliothekar Dr. 
Blösch interessante Mittheilungen aus dem literarischen Nachlass des 
liRndanmiann von Tilliei. Die Herren Bibliothekare, die grosse Mehrzahl 
der Direktoren der Öubsidiar-Anstalten, Herr Prof. Dr. (TuiUeheau für die 
Thierarzneischule, Herr Prof. Dr. Trä^^d und Herr Oberrichter BiUsberger 
für die Kunstanstalten, Herr Edmund von FdU^^g, die Vertreter der 
studentischen Verbindungen haben theilweise sehr werthvolle Berichte und 
Bfittheilungen geliefert. Für die so schwierige Personalchronik haben, aus 
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der jaristtseheo Fakoltät Herr Pro! Dr. Zserkdery ans der medirioischen 

Fakultät die Herren Prof. Dr. Jonquiere und Prot Dr. R, Bemme ^ aus der 
philosophischen Fakultät die Herren Prof. Dr. Hidber^ Prof. Dr. Hehler 
and Prof. Dr. Mayen u. a. die Festschrift durch verdankenswerthe Beiträfje 
bereichert. Die stete Dienstfertigkeit, die Umsicht und Trefflichkeit der 
Bochdruckerei, in Verbindung mit der Uebemaiime der Korrektar durch 
be&eandete Kollegen haben das rechtsdtige Eiaeheinen der Festschrift 
eimSglicht 

Möge dieselbe nachsichtige und wohlwollende Leser finden und des 
Gegenstandes, den sie beschreibt, nicht ganz unwürdig erfunden werden. 

Bern, den B. August 1864. 

Der Verfasser« 
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Die Gründung der Hochschule. 

Den 5, März 1834 fasste der Grosse Eatb der Bepublik Bern em- 
simmt^ folgenden Beschiuss : 

«Der Grosse Rath der Republik Bern, 

In der Absiebt, der Verpflichtung des Staates, für die gründliche 
Aasbildang und Befähigung seiner Bürger za jedem wisaenschaftlichea 
Berufe hinlänglich zu soigeut ein Genüge zu leisten, 

In Betrachtung, dass es der Pflicht und der Ehre, sowie dem Inter- 
ess« des Staates angemessen ist, alles dasjenige zu thun, was in seinen 
Klüften steht, um die Wissenschaft zu fördern, 

In Betrachtung des anerkannten Bedflrfnisses einer g^zfichen Umg^ 
staltung der bestehenden Akademie, 

Beschliesst was folgt : 

Es soll ein höheres Gymnasium in Bern errichtet, und die bisher 
unter dem Namen Akademie bestandene Lehranstalt, in eine Hochschule 
umgestaltet werden. » 

Zwei Stimmen wünschten, den bisherigen Namen o Akademie » beizu- 
behalten. 

Iii diesem Beschiuss treten klar und bestimmt die treibenden Motive « 
zur Gründung der Hochschule in den Vordergrund; das bereits den 14. 
März veröffentlichte Gesetz bestimmt in siclierm Grundriss die Organisation 
der Hochschule, und diese selbst tritt mit ihrer Einweihung den 15. No- 
vember 1834 in Leben und Wirksamkeit. 

Wir versuchen daher in diesem Abschnitt die Motive zur Gründuny^ 
die geset-Mdie Organisation und die Erüffnuihg der Hochschule Bern zu 
beschreiben« 

I 
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Die Motire. 

1. Unter den zur Gründung der Uochschuie Bern treibeuden Motiven 
heben wir zuerst das Bedürfniss einer gänzlichm Umgestaltung der be' 
Mtenden Akademie hervor. 

Die Akademie war eine Schöpfung der Mediationszeit Sie entsprang 
dem idealen Zug jener Zeit, dem Streben nach humaner allseitiger und 
praktischer Bildung und insbesondere dem in Bern seit der Mitte des yo* 
rigen Jahrhunderts stets l^hafter aiq»limdeiien fiedttrfiuss nach Erwette- 
mng, Verbesserung und VereittheitliGhuog der fttr gelehrte Bildung 
bestehenden Anstalten, welche bisher fast ausschliesslich einen philologisch- 
theologischen Charakter trugen. Vergeblich drang 1765 der grosse AWreeht 
von BaUer mit Sinner von Ballaigues und Wilhelml In einem der Regie- 
rung eingereichten Entwurf auf Verbesserung der Schulanstalten ; Tergeblich 
ragte neunzehn Jahre später ^Carl Vietar wm BonsteiteH in seiner Schrift 
«Uber die Er^lefanng der patrizischen Familien In Bern» die einseitige 
theologische Bicbtnng der Akademie, welche für die Theologen selbst un- 
zweckm'assig sei und den Forderungen der Zeit, sowie den Bedflrfnissen 
der Mehrzahl nicht entspreche. Diese Bestrebungen wurden vereitelt durch 
den Widerspruch dci m Kuilieu- und Schulsachen mächtij[^en Kirchen-Con- 
vents, durch die trotz des angehäuften Staatsschatzes aii^btliche Sparsam- 
keit der Regierung, und wohl auch durch die Ahnuii;^ der herannahenden 
Stürme, welche das alte Bern zertrümmern sollten. Immerhin wurden 
in den letzten Decennien des Jahrhunderts einige Verbesserungen einge- 
führt. Im Jahre 1779 wurde die sogenannte Kmistschide gestiftet mit der 
Aulgabe, für den commercielle» , künstlerischen oder militUrisrlirti Beruf 
vorzubilden: 1787 d^?^ jJoUiische Institut milder Aulgabe, junge Männer 
aus den liuhern Ständen \n den « politischen Wissenschatteu » zu bilden ; 
1798 mitten unter den ivrieg;?\virren das nwdiciuische Institut durch die 
Gemeinnützigkeit und den wissenschaftlichen Eifer gelehrter Aerzte und Na- 
turforscher. Es hatten überhaupt die Naturwissenschaften in der Vaterstadt 
Haller's opferfreudige Pflege gefunden. Bereits I7;u hatte der von GÖttingen 
zurückgekehrte Haller ein anatomisches Theater eiTichtet. 

Pfarrer J. S. Wittenbach (f 1S30) gründete die naturforscJiende Gesell' 
schaß, durch deren Opfersinn und Thätigkeit 1782 eine HebammenscImUf 
1769 ein boia/imcher Gartenf 1797 eine ntedieinisehe BMioth^f ein natur- 
historisches Museum und 1798 das schon erwähnte medidnisehe Institut in's 
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Mm gerufen wurdeii. Zadon fehll» es nicht an bedeutenden Lefarluräften 
und Anregungen. 

Im Winter 1785/86 begeisterte Jch. von MüUer durch öffentliche Vor- 
ti%e die bemiscbe Jugend für die Geechiäite des Veterlendes ; an der 
Kunstschule wirkte als Direktor der TerdienatTolle und wissenschaftlich 
gediegene 8prüngU\ am politischen Institut Bisold, Staiifer, Zeenderi der 
IMitsg^rte Kuhn, Ith, D. Mfislin, der berahmte TraUes, Wyttenbach, . 
am medidnischen Institut Schilerli, Halier, der jüugste Sohn des grossen 
Haller, Wyttenbach, Horell, Hermann, Tribolet, ßay, Bosselet Die gtüssten 
Verdienste ftr die Hebung des wissenschaftlichen Unterrichtes erwarb sich 
der oberste Dekan von Bern, Professor Joh. Sam. Ith (f 1813), welcher 
mit gründlicher philosophischer Hikluüg, Allseitigkeit des wisseiiichuit liehen 
Interesses offenen Llick für die Mängel des Bcätehenden, Freimuth und 
l^intiuss zur Darlegung derselben , Erkenntniss des Bessern und Kralt zur 
Anbahnung desselben vereinigte. In seiner Schrift a Befinden über eine bes- 
ßere Einrichtung der hiesigen Akademie u (Bern 1794) bahnte er die Re- 
form an, erzielte auch einige Verbesserungen, allein die französische Revo- 
lution und die aus derselben hervorgegangene eine und untheilhare helve- 
tische I{r2mbUk liessen die IthVhen Projekte ein Jahrzehnt hindurch nicht 
zur Austührung kommen. Zwar fehlte es auch unter der Helvetik nicht an 
Anregungen und an Männern, welche das heilige Feuer der Erziehung und 
Bildung des Volkes nährten und pflegten. Der a Plan zur Erziehung der 
ganzen Schweiz » (1799) des edeln, geistvollen und aufgeklärten Volks- 
freundes Pater Girard fand an Stapf er ^ dem Minister der Wissenschaften 
und Künste, einen begeisterten, einsichtsvollen Vertreter, der vom besten 
Willen beseelt war ; allein die politischen Wirren, der leidenschaftliche 
Parteikampf und die Finanznoth vereitelten seine besten Absichten. Die 
liöhem Lehranstalten entvölkerten sich nnd verwilderten, die Lehrer waren 
«ntmnthigt, nnd als Ersatz für die verkttnimerten Staatsschulen blühten 
Fiivatinstitute auf. 

Die MeäiaHonszeÜ (1802—1818) erschien als Befreiung von einem 
schwerea Druck. Die Ideen und Arbelten eines Girard, BsskUozzi nnd 
JFdknberg trieben zu neuen Schöpfungen und Organisationen. In den 
meisten Kantonen, welche mit ihrer Oberherrlichkeit die Leitung des Er* 
Ziehungswesens zurück erhalten hatten, wurden höhere Lehranstalten ge- 
gründet oder bereits bestehende reorganisht. Bern, welches dorch die Me- 
diation die Hälfte seines Gebietes verloren hatte und seine Kapitalien für 
die helvetische Natioualschuld mit lieschlag belegen lassuu nuisste, das so 
oft mit Sparta verglichene Bern, hat unter all diesen Beslrebungeu zur 
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Hebung des hohem L'nterrichtswesens ihirch tUe Gründung seiner Akademie 
das grösste Opfer gebracht und die tüchtigste Leistung aufzuweisen. 

Die Regierung einigte sich mit dem Stadtrath zu einer völligen Um- 
"gestaltung des st&dtiscben Schulwesens und der höhem Lehranstalten. Das 
Projekt» eine Hochschule nach dem Muster der deutschen Universitäten zu 
errichten f rousste aus ökonomischen Grflnden dem Projekt einer durch* 
greifenden Reorganisation der bestehenden Anstalten weichen. Der von 
einer hiezu niedergesetzten Kommission , welche aus dem Rathsherrn von 
Mutach, Dekan lik und Stadtsekelmeister Fischer bestand, ausgearbeitete 
Entwurf wurde von den Behörden mit Beifall aufgenommen und 1805 als 
Rathsbeschluss im « Reglement für die bemische Akademie und die Schulen » 
zur Ausführung gel>racht. Die Anstalt wurde mit 40,000 Franken la. W.)*) 
(lotirt, lind den 2. November 180') feierliidi eröffnet. Ihre Leitung stand 
unter der KnraicL welche aus dein i\aii/ler und zwei Kuratoren zusam- 
mengesetzt war: der nhmhuusrhc Tiath war vorberatheade Behörde; der 
untere akadeujische lUlh bestaud aus den Dekanen der vier P'akultäten, 
dem Professor Gymnasii und dem Prorekldr, welcher präsidirte und den 
Titel Magnihcus luhrle, der ohere akademische Tuith aus dem untern und 
der Kuratel. Die Disciplin war streng und erstreckte sifh solbst auf die 
Kleiduni: der Professoren und Studenten. Die Akademie hatte zu ihrem 
Unterbau die sog. Schule, welche die Elementarschule mit drei, die Klas- 
sensrlnile mit fünf und das Gymnasium mit drei Klassen und Jahreskurse» 
urafasste. Die untere Akademie sollte eine Art von philos<»pliischer Fakultät 
darstellen; der Besuch ihrer zwei Jnhreskurse war jedoch nur für die 
Theologen obligatorisch Die obere Abtheilung wurde gebildet aus der 
theologischen Fakultät mit drei, der medicinischen mit vier und der juri- 
dischen mit zwei Jahieskursen. Für die Theologen war neben der Absol- 
Tirung der unteren Akademie der Besuch der Vorlesungen und der vorge- 
schriebene Lehrplan obligatorisch. 

Zum Eintritt in die medicinische und juridische Fakultät genügte die 
Beförderung aus dem Gymnasium der Schule, das zurückgelegte IG. Alters- 
jahr, und mit Rücksicht auf die von Aussen her Einti i h nden eine wohl be- 
standene Prüfung über orthographisch und ^rammatikah>ch richtig Schreiben, 
Rechnen in den 4 Species, den gemeiueu und den Decimalbrucheu und iu 
den Rudimenten der lateinischen Sprache. 

Stipendien und Beneficien wurden aus dem «Mueshafen» bestritten und 
kamen — so wie die ausserordentlichen Beisestipendien aus dem Deber- 

•) 1 Fr. a. W. = c. 1' j Fr. u. W. 
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sobuss des Mueshafenfonds und das Tillier- Stipendium — ausschliesslich 
den Theologie-Studirenden zu. Akademische Preisaufgaben, die Ertheilung 
der durch den Rathsherrn Zeerleder gestifteten Halier-Medaille. Disputa- 
tionen, fjro'^sartigo a Solennitäten » mit Schulreilon mxl inilitHrischem Aus- 
niarsch ernmnterteu den Fieiss uad erhielteu das luteie$se der Eltern und 
des Geraeinwesens.*) 

Die Subsidiar-Anstalten wurdea vermehrt. Zu den erwähnten kamen 
hinzu der Antike.nsaol mit Zeichnungsschule (1808), die Studentenbihlioiliek, 
das Thierspital (1824), die Siernwn ^r i i828), die Anatomie, das chemische 
LiUtoratcrium^ das phifsikalische Kahinei, die vom SUate eingerichtete 
En^ämgsansUdt Profeeeom und Studirende hattea das Bedit der 
BenutsUDg der grossen SfaäUUHwth^t welcher der Staat einen jährlichen 
Beitrag von 1600 Franken (a. W.) zukommen liesa. 

Anch die Begiernng der Beftauraüonsperiode hielt an dem Bestände 
der Akademie fest und sachte dieselbe zu heben. Der Staatsbeitrag wurde 
auf 53,600 Fr. (a. W.) erhöht, obgleich Bern V« der helvetischen National- 
schuld hatte übernehmen müssen. Indessen hatte der Kanzler Mutach 
einen schweren Stand jie^'on eine Anzahl eintiussreicher Rathsglieder, 
welche aus finanziellen und politischen Gründen der Anstalt übelwollten, 
und eö aucli dahin brachten, dass im Jahre 1830 die Sunnne der fixen Be- 
soldungen auf 27,620 Fr., die Ausgaben für die Subsidiar-Anstalten auf 
3.967 Fr. reducirt wurden. Die Frequenz weist die für die Verhältuisse 
Stattliche Zahl von 150—200, durchschnittlich 175 auf. 

Wenn nun die Akademie trotz der Ungunst der Zeiten und der ihr 
anhaftenden Mängel für die Kulturentwicklung Berns von grosser Be- 
deutung war, 80 verdankt sie diess zunächst ihrem Kanzler , Rathsberm 
Abrakam Frietbridt von Mutaeh ()760— 1831), welcher dieselbe zuerst von 
1805—1817 und sodsnn von 1821—1830 mit beinahe diktatorischer Gewalt 
leitete. Ein begabter, energischer Mann, in den Staatsgeschäften erfahren, 
fOr Wiflsenschilt und Kunst begeistert, suchte er diese als M&cen zu unter* 
stützen, seiner Vaterstadt zum politischen den Ruhm der Kultur der 
boehsten geistigen Interessen zu verschaffen und in Beziehung auf die 
Bildung seiner Standesgenossen die Ideen Bonstetten's und Ith's zu ver- 
wirklichen. Sein energisches Regiment diente Trolessoren und Studirenden 
zum Zusammenhalt; man wusstc, dass die Akademie sein Liebling wai* 
und dass Keiner so niuthig und eiiolgreich für sie einzustehen vermöge, 
wie der Kanzler. Hiezu kam die im Ganzen glückliche Aus\Yahl vorzüg- 



*) Ueber die«e Stiftuagea vgl. Abschuitt IIL 
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licher Lehrkräfte. Wir erwähnen u. A. die Bemer Stapfer, Httnemdel, 
Schärer, später Usteri Yon Zürich, C. B. Wyss und Samuel Lutz an der 
theologischen Faknltilt; Samnel Schnell, GL Ludwig Yon Haller, den Re- 
Jtanntor, heide heftige Gegner, m der juridischen FakuHät; Tribolet, Ith^ 
die heidenEmmert, später Hermann undFueter an der medldaische&Faknltftt ; 
C. Jahn, J. R. Wyss den Jüngeren, Trechsel, Brunner, H. Schnell an der 
philosophischen Fakult&t; sodann die Deutschen: J. Henke (später in 
Halle), Meyer (später in Bonn), H. Mohl (später in Tübingen), BSderlein 
(später in Erlangen), Kortttm (später in Heldelberg), Schneckmiburger, 
Snell , Perty , die vier letzten kurz vor der Crründtmg der Hochschule berufen. 

Zudem konnte trotz der strengen Absperrung und Disciplin das Ein- 
dringen eines freien und universellen Geistes nicht verhindert werden. 
Mitten unter dem Druck des i>olitischen Absolutismus und der vorwiegen- 
den Richtung auf blosse Fach- und Brotstudien erfreute sich auch Bern 
einer klassischen Blüthezeit der Kunst und Wissenschaft, welche in lioch- 
be^'abten, durch die Akademie und den Besuch auswärtiger Universitäten 
gebildeten Männern ihre begeisterten Vertreter fand. In persnnlii lioni 
frenndschaftlichem Verkehr, in Vereinen und literarisclien Organen ent- 
wickelte sich ein reicher und fruchtbarer Ideenaustausch, welcher auch 
weitere Kreise und insbesondere gerade die tüchtigsten Studirenden der 
Akademie frisch belebte , die Hoffnung des Bessern wach erhielt und der 
Erfiiilung entgegenführto. Der bei Anlass des Züricher Reformations- 
jubiläums IS 19 gestiftete Zofingerverein vereinigte in seinen idealen Be- 
strehungen unter den Leitsternen « Vaterland, Freundschaft, Wissenschaft » 
nach und nach die grosse Mehrzahl der Schweizerischen Studirenden beider 
Confessionen ; die schroffsten Gegensätze rangen in heissem Kampfe und 
landen in dem hochherzigen, idealen Sinn der Jugend die tiefere Einheit 
und die höhere Weihe; das Studentenleben Teredeite aidi und empfing 
neue» mächtig anregende GMsteskriUte ; es bildeten sich die WtOastf 
welche, wenn auch später auf verschiedenen Wegen und seftat im Kampfe 
wider einander, die ersten and henrorrageaden Stttteen der neuen Ordaang 
der Dinge wmden. 

Es wäre undankbar und ungerecht, die Verdienste der Akademie ztt 
schmälern. Ihre Mängel wurden am tieften von den ahademisehen Bttigem 
selbst empfunden und drängten zu einer durchgreifenden Beorganisatlan» 
Vor Allan mnsste die BeschriUrang des Besuches auf die Söhne der 
Barger von Bern, der kJeinea Städte nnd vermöglichtn Leute ansMssig 
sein. So enthält noch das Reglement der Literarschnle vom Jahre 1823 im 
§ l folgende Bestimiuungea : « Der Eintritt wad nur solchen Knaben ge- 
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stattet , die nach dem Stand , Beruf oder Vermdgen ihrer E]tem auf eine 
gebildete Erziehung Ansimich machen können. * Es werden daher aus- 
geschlossen: «alle Unehelichen» die SShne von Eltern, welche in der 
KUisse der Dienstboten oder in einem ähnlichen Stande sich befinden, und 
endlich diejenigen Kantonsfremden, die in keiner Stadt verbfiigert sind 
oder die nicht in Folge des Ranges, Standes oder Vermögens ihrer Eltern 
zu wissenschaftUdier Bitdung sich eignen. » Mit dieser Aussdiüesslichkeit 
stand in Verbindung der lockere Zusammenhang der Anstalten der Stadt 
Bern mit den Propyninasien der Städte, abges^ehen von dein mangelhaften 
Zustande derselbtu und insbesondere der V^olksschiile. Ferner rausste der 
vorherrschend theolopsche Charakter der Anstalt autfallen. Die Studiren- 
den der Theologie waren gehalten, die untere Akademie oder die so- 
genannte philosophische Fakultät zu al>^o!viren ; Lehrplan und Besuch der 
Collegien waren für sie obligatorisch ; die meisten waren in einein Alnimiat 
Kostgäiiitr des Staates und standen unter besonderer strenger Aufsicht; 
die Vorlesungen waren an den Buchstaben der Helvetischen Confession jre- 
bunden ; die Lehrbücher der obrigkeitlichen Ccnsur unterstellt. Wie fniher 
Cartesius und Spinoza, so war jetzt Schleiermacher als «Schleier-Macher» 
in besonderer Ungnade. Die Studirenden des Hechts und der Medicin 
kamen zu jung und mangelhaft vorbereitet zu ihren Fachstudien. Das 
Brotstndium wurde auf Kosten des wissenschaftlichen Sinnes gepflegt. Die 
sogenannte philosophische Fakultät war nur eine Vorschule mit dem 
Charakter eines höheren Gymnasiums und war beinahe ausschliesslich für 
die Theologen eingerichtet und nur fttr diese obligatorisch. Dazu be- 
schränkte Lehrfreiheit, GoUegienzwang und bei dem Allem nach Aussen hin 
der anspruchsvolle Glanz einer wohlausgeriisteten Universität, während die 
finanziellen Httlfornittel karg waren und die Besoldungen der Lehrer öfter 
kaum für die Befriedigung der nothwendigsten Lebensbedttrfiiisse aus- 
reichten. 

Im Oktober 1831 wurden die neuen verfassungsmässigen Staatsbehiirden 
eingesetzt Unter denselben war dem Erziehungs- Departement eine der 
sefawierigsten Aufgaben anvertraut Es handelte sieb um eine vollständige 
Reorganisation, theilweise um Neuschaffung des gesammten Schulwesens, 

und zwar unter hemmenden Verhältnissen und mit grossen finanziellen 
Opfern. An der Spitze des Erziehung^ -Deitartcments stand Neuhaus, aus 
industrieller Thätigkeit zum Staatsmaun berufeu, ein « vir Justus et tenax 
propositi », der, in seinen Mussestunden philosophischen Studien sich wid- 
mend, die treibenden Ideen der neuen Zeit be^^'eistert in sich gesogen, die 
Grundzüge der romanischen und germanischen Voiksthumlichkeit zu einem 
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Charakter aus Einem Guss in sich einigte und mit edlem PatriotismuSt 
staatsmännischer Klugheit und mathvoUer Energie das von ihm als er- 
spriesslich und nothwendig Erkannte zur That zu gestalten wusste. Ihn 
umgaben und unterstützten in der ErziefaungsbehÖrde Männer wie J". Schneidert 
Fdknberg^ TiUier, IaUz^ Fetseherin, Oth^ der Rathsschreiber Stapfer u. A., 
später (seit 1838) Rüetsehi, Hopf, Guihmk, G. Bünerwadeh Dr. Kehr. Bereits 
im Dezember 1831 wurde der Zustand des gesammten Schulwesens, seine 
Mängel und die Mittel seinei* Verbesserung einer eingehenden Prafang 
unterworfen, die Errichtung von zwei Lehrersemfaiarien, die Reorganisation 
der bestehenden und die Neuschaffunpr neuer Mittelschulen beschlossen, für 
die Ausarbeitung eines Entwurfs zur Um- und Neugestaltung der Akademie 
den 9. Januar 1832 eine Kommission von acht und an deren Stelle den 
3. Juli eine akademische Si)ezialkommission von drei Mit«?liedern gewählt, 
nämlich Lutz^ Burnh. Studer und Usteri^ Männer, welche in jeder lU'ziehuug 
zu dieser Aufgabe befahit/t waren und diej^elbe auch gründlich, mit Sach- 
kenntniss. Sorgfalt und Erfolg durchführten. Bereits am Sclilusae des 
Jahres 1832 reichten sie ihre Arbeit dem Erziehungs- Departement ein. 

Indessen wohl einsehend, dass die Reform der Alcademie, wenn sie mit 
der gehörigen Umsicht und Gründlichkeit vorgenommen werden sollte, eine 
längere Zeit in Anspruch nehmen werde, entsprach das Erziehungs - De- 
partement sofort den dringendsten Bedürfnissen. Es wurde die £rrichtung 
eines historischen Lehrstuhls beschlossen und an diesen KortUm berufen ; 
der seit einigen Jahren erledigte Lehrstuhl fttr Philosophie wurde an Ito- 
mang übertragen; an die Stelle des nach Halle berufenen Henke zuerst 
ffq^, dann W, Snell, — für Physiologie Hugo Mohlj — fiir Pathologie 
und Therapie Ed, Faeter, — for exegetische Theologie 8. Lutzt — fttr 
systematische und historische Theologie zuerst JT. Saase, und nachdem 
dieser abgelehnt, 3f. Schneckenhurger berufen. Zudem wurden die be- 
stehenden Subsidiär -Anstalten reichlicher dotirt lüul vermehrt, der bo- 
tanische Garten erweitert, der Bau eines neuen Gebäudes für die An iioinie 
und die Erweiterung desjenigen fiir die Akadoniie beschlossen und iiber die 
drundung einer grossartigeii «jvninastisciien Anstalt mit Vereinigung des 
Turn-, Schwimm- und Reituiilen ichles unterhan'ieU. 

2. Diese auf die Umgestaltung der Akademie zu einer iloehschule ge- 
richteten Bestrel)ungen erhielten ihren mächtigsten Impuls durch ein ideales 
und ein praktisches Motiy, welche beide in den Erwägungen zum Hoch- 
schulgesetz in bestimmter und klarer Wei^e ausgesprochen sind. Das 
ideale Motiv findet seinen Ausdruck in den Worten : t dos« es der Pflicht 
md der Ehre sowie dem Interesse des Staates angemessen sei, alles das- 
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jm^ tu iktat, was in seinen KrSften steht, die Wissensdkaft zu fordern 
Dieser Grnadsatz war fiir die Ver&sser des Entwarfs und die Gesetzgeber 
ernste and massgebende Ueberzeagntig. £r wurde bei d^r Eröffirang der 
Hochschule tod den Festrednern, in beinahe allen Bektoratsreden und ins- 
liesondere auch von Bemischen Professoren bestimmt und begeistert be- 
2eogtt und ist er auch zu Zeiten Terdunkelt worden, so ist er dodi durch aUe 
Wechsel der Zeiten hindurch Leitstern der Anstalt geblieben, welcher ihr 
im Dunkel leuchtete und sie stets wieder die rechten Hahnen fiilirte. — 
Diesem Grundgedanken izal) u. A. Professor C.Brunurr den 15 November 
IS36 in seiner Kektoratsrede in folgemh'n Worten Ausdruck : « Kaum wird 
iieutzutage ein civilisirter Staat iiefnnden werden können, in welchem nicht 
die ünentbehrlichkeit einer Ihk listen I^ildiingsanstalt als unbostritteTie Wahr- 
heit gilt, welcher nicht nacli Kriitten und mit allen ihm zu Gebote stehen- 
den Mitteln zur Aufstellun^j; und Ausbilduncr derselben das Mögliche thut.» 
<i Es ist ein grossartiger und je länger je allgemeiner werdender Gedanke, 
dass die Wissenschaft Gemeingut aller Stände sowie auch aller Nationen 
sei, dass durch sie alle Völker, wenn nuch nicht zu einem Volke, aber zu 
einer grossen Völkerfamilie verbunden werden, in welcher jedem zu Gute 
kommt, was jeder andere beiträgt > Und am 15. November 1843 sprach 
der Rektor Bernhard Siuder die goldenen Worte : c Ob es anständig sei, 
dass ein Land die Frucht der Anstrengungen anderer Staaten geniesse und 
sich nicht nach Kräften bestrebe, einen Theil der allgemeinen Schuld auch 
zu tragen; ob es klug wäre, den haushälterischen Egoismus des Privat- 
lebens 2ur Staatsmaxime zu wählen, nidgen Andere entscheiden. Uns will 
^s weder anständig noch klug erscheinen. Von der Griisse des Beitrags^ 
den das einzelne Volk im Interesse der Humanität dem gemeinen Besten 
bringt, ist die Achtung abhängig, die dasselbe in der Gegenwart wie in 
der Geschichte geniesst, und, wie der Pfennig der Wittwe, erhalt auch die 
Gabe des Schwachen die verdiente Anerkennung. — Die goldenen Zeitalter 
der Wissenschaft und Kunst, die den Namen eines Fürsten tragen, sind oft 
von kurzer Dauer gewesen ; wo aber im Volke selbst die höhere Gesinnung 
Wurzel gefasst hat, da lebt sie fort und begeistert die spätesten t^euera- 
nonen. — Das Bessere liat auch bei uns seine Siege erfochten, und wir 
dürfen der ihm inwobneudeu göttlicbeu Kraft vertrauen, dass es nicht die 
letsten sein werden. » 

Auswärtige Universitäten wurden seit Jahrhunderten von Schweize- 
rischen Jänglingen besucht. Aus dem Anfang unseres Jahrhunderts wird 
berichtet, dass man die Summe, welche Bemische Jünglinge jährlich zu. 
diesem Zweck ins Ausland trugen, anf 4000 Louisd'or berechne. Sie brach* 
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ten dafür einen bessern Schatz heim, eine Fülle wissenschaftlicher Kennt- 
nisse, Erkenntnisse und Anregungen, eine allseitigere, gediegenere Bildiug, 
freiereD Blick, Würdigung fremder Eigenthümlichkeit, das Interesse fiir 
wissenschalUichen Verkehr und Austausch. — Bisher hatte Bern nur 
tn^msm; nun fühlte es die Pflicht, eine Ehrenschuld abzutragen, nnch 
an seinem bescheidenen Theii sa geben nnd das Bürgerrecht in der gro&sen 
Gemeinde der Universitäten zu erwerben nnd zu verdienen. 

Unter den Idealen der strebsameren Schweizerischen Ju;:end tauchte 
mit der Idee einer festeren und einheitUcliei en politischen Vereinigung der 
Kantone das Ideal einer Schnei: frischen Hocl^schnle auf und fand bereits 
Anfangs der Dreissiger Jahre begeisterte und eintiussreiche Vertreter. Den 
5. Juni 1832 beschloss der Grosse Rath des Kantons Waadt, den eidgenössischen 
Ständen dieErrichtung einer eidgenössischenHochschule vorzuschlagen. — Die 
Tagsatznng, welche in Lazern versammelt war, beschloss am 17. Juli Re- 
vision der Bundesverfassung. Der Gesandte von Waadt, Professor Monnard, 
reichte einen Entwurf zur Emchtung einer Schweizerischen Universität ein 
nnd am 24. August vereioigten sich die Gesandtschaften mit Aosnahme der 
drei Urkantone zu einer guneinsamen Beratbung, deren Resultat die Wahl 
einer Kommission war, welche den Auftrag erhielt, das Projekt eines Con- 
cordates betreffend die Errichtung einer eidgenössischen Hochschule aus- 
zuarbeiten. Die Grundzflge dieses Entwurfes waren : Sitz der Hochschule 
in Zürich oder Bern, da die einzige Universität der Schweiz, die altehr^ 
würdige Basel, der dortigen Wirren wegen nicht in Betracht kam, — An- 
legung dnes Universitätsfonds, jährlicher Beitrag von 200,000 Fnnken, 
Leitung durch die Cmicordatskantone und den durch diese bestellten Uni* 
Tersit&ts-Senat und -Kanzler. Zürich und Bern erklärten sidi bereit, den 
Sitz der Universität zu ttbemehmen. 

Beide brachten fUr ihre Begehren gewichtige (Gründe bei, Bern, dass 
es von jeher mit der geschichtlichen Entwicklung der französischen Schweiz 
aufs engste verflochten, der geeignetste Vereinigungspunkt zwischen dei* 
deutschen und französischen Schweiz, dass neben der dentschen die fran- 
zösische Sprache eingebürgert sei, dass es als paritätischer Kanton für die 
ErsteUung der katholischen Fakultät sich am besten eigne; die Grösse des 
Kantons eine sichere Garantie fdr die Frequenz gebe, die zahlreichsten 
Subsidiar-Anstalten und ausgezeichnete Spitäler vorhanden seien, und dass es 
insbesoiidere in dem wohlverstandenen Interesse der Eidgenossenschaft liege, 
dass gerade Im Kanton Bern, der die Ostliche von der westliehen Schweiz 
trenne und vom nördlichen bis &8t zum südlichen Rand die Schweiz durch- 
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seimeide, ein Feaerheerd von Lieht imd WiBsenscheft sicli bilde*). Unter- 
dessen wer Zürich darch die Errichtung seiner Hoehschale Bern zuvor- 
gekommen, und hatte dieselbe bereits mit dem 29. April 18S8 erSifhet. 
AQein noch vor dem Projekt der «neuen Bnndea-Urknnde» m das Projekt 
einer Eidgendssiflchen Hochschule dahingefallen. 

Man hat das Scheitern der Eidgenössischen Hochschule vielfach auf die 
sprüchwörtlich gewordene Eifersucht zwischen Zürich und Bern zurück- 
geführt. Sicherlich war auch diese unedle Ti iebfeder machtig und äusserte 
sich gelegentlich in hiissliclien Kundgebungen. Allein die edlem Motive 
waren vorherrschend und ^aben den Ausschlag. Beide Kaütone wollten 
und konnten ihre höheren Bildungsanstalten nicht preisgeben ; beide standen 
mit ihrer Eiaeiithinnliohkeit und Kraft voran in der L^ewaltigen Bewegung 
der Geister; beide wussten den mächtigen Einfluss der Wissenschaft auf 
die Neugestaltung und Hebuni,' des Volks- und Staatslebens zu würdigen: 
beide erfreuten sich einer Schaar hervorragender geistes- und thatkräftiger 
Staatsmänner und Gelehrten. Selbsterhaltungs- und Erweitei angstrieb, 
Begeisterung für die idealen Güter, Opfersinn und Vaterlandsliebe trieben 
an beiden Orten zur Schöpfung eigener Hochschulen, welche beide mit ihrer 
eigenthUmlichen Kraft die Wissenschaft gepflegt und gefördert, das Licht 
der W;^hrheit in engern und weitem Kreisen verbreitet und dem Vatcrlande 
zur Wohlfahrt und Ehre gereicht haben. Auch war das Bewusstsein der 
gemeinsamen Aufgabe und Zusammengehörigkeit gerade in den edelsten 
Mftnnem lebendig und veri)and dieselben, dass sie sich neidlos unterstützten. 
So schreibt G. Oretli den 19. Juli 1834 an das Bemische Erdefliungs- 
Departement bei Anlass eines an ihn ergangenen Rufes: cZfirich bedarf einer 
Universität, um an seinem heimischen Heerde die höhere Idee der Wissenschaft 
und Kunst gegenüber der niedrigen Geldaristokratie zu sichern. Die politische 
Aristokratie ist bei nns, Gottlob! auf hnmer dahin; auch keine Reaktion 
ist jemals zu befürchten. Hingegen bedroht uns die Geldaristokratie liiil 
einer die Unabhängigkeit und freie Fortentwicklung unsers Volkslebeiis 
«ehr gefährdenden Uebeimacht IHM fU sehen Tendenz gegenüber stehefl 
unsere rein organisch gestalteten Kantonalanstalten, an der Spitze die 
Hochschule. Unsägliche Kämpfe habe ich rait einigen gleichgesinnten Re- 
publikanern bestanden, um die GründuTiLr dieser Austülteii zu erzielen. 
Allein sie bestehen nun; und unsere republikanische Aufgabe ist es, sie 
ferner zu behaupten. Es muss diess sein, oder wir Rinken geistig immet*' 
tiefer.-^ Ebenso unentbehrlich, wie für unsere liepublik, war auch fiir die 

") Vgl. J?M, Rodt« zur Feier fle-! funfundzwanzigsten Jahrestages der noc-hschule in 
Bern, pag. 9, 10 (1859). O, von Wyss, FestscbritI zur fQnf«g8t«n Jahresfeier der 
Hociwrbale Zflrich (1884) pftg. 1& 
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Ihrige eine Hoclisciiule. Nur die mangelhafte Constitution der Einen und 
iintheilbarea £i(tgeii08senscba£t bat es gebindert, dass beide Anstalten sich 
vereint und ganz grossartig vor Europa hingestellt haben. Diese gemein- 
«ehaftllche schweizerische Hochschule, ausgestattet mit allen wUnschens- 
werthen ftussem HOlfemitteln, wie Bern und Zürich vereint sie zu liefern 
vermöchten, wäre in ihrer Lehr- und Lernfreiheit eine wahrhaft grosse 
Erscheinung geworden. Nun, in der jetzigen Wirklichkeit, ist es unsere 
heilige Au^abe, doch gemeinschaftlich zu wirken und zu arbeiten, und 
keinerlei Feindseligkeiten gegen einander zu hegen (so z. B. thut es mir 
leid, dass die Zürichcr-Coustitutionelle bei jeder Gelegenheit gegen Bern's 
Hochschule loszieht. Es ist diess in koinem Falle die Gesiiiimn- der 
Zürcherischen Hochschule^ — Bern und Zürich solh'ii geistig Kins bleil>en; 
vielleicht in einem Jalirzehnt haben wir eine Hotii.^( hule, sei es in Zürich 
oder in Bern. Einheit vor Allem tluit uns Notli f. — Ohne persönliche 
Rücksichten, treulich und ohne Gefährde, wie unsere Altvordern sagten 
eraphehlt sodann Orelli, hiezu üfobeton. in einem Brief vom 29. August 
1834 einen ausgezeichneten jungen Gelehrten für das obere Gymnasium 
und den philologischen Lehrstulil, und den Ankauf der Glück'schen Bibliothek 
von juristischen Werken, für welche in Zürich das Geld nicht aufzubringen 
war, und über welche der berühmte Jurist, damaliger Obergerichtspräsident 
Dr. F. h, Keller, ebenfalls hiezu gebeten, dem £rziehuDg8*Deiiartenient ein 
eingehendes, gründliches Gutachten abgab. Bemerkenswerth ist noch der 
Schluss dieses Briefes: «Noch einmal, alle bessern hiesigen Professoren 
verwerfen und verabscheuen die Artikel der Constitutionellen und der mit 
solcher enge verwandten Allgem* Zeitung und der N. ZUrcher-Zeltung, In 
welchen aufs unsinnigste gegen Bern losgezogen wird. Das ist eine wahre 
Oemeinheit!» 

Wenn feraer in den Erwägungen zum Hochschnlgesetz besonders betont 

wird, dass dem Interesse des Staates angemessen sei, alles dasjenige zu 
thun, was in seinen Kräften steht, um die Wissenschalt zu fördern, so 
war es auch mit diesem Beweggrund ernst und redlich gemeint. Mochte 
zu Zeiten die Meinung sich geltend machen, die Hochschule sei da. uin 
politische Parteiinteressen zu fördern und ihr Werth für das Land au dem 
Massstab der von ihr ausgehenden Parteiagitation gemessen werden, das 
ethische Interesse ist doch stets wieder hervorgetreten und bestimmte bewusst 
und kräftig die Gründer der Anstalt. Es ist ja auch thatsäcblich der unmittel- 
bare und mittelbare, der ideale und praktische Werth einer solchen, wenn auch 
Immerhin bescheidenen, doch auf dem Scheffel stehenden Leuchte der 
Wissenschaft ein grosser und von allen Einsichtigen anerkannter. Für das 
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wisseDScbaftliche Bedtirfniss und Bewusstsein des Volkes, für die höliere 
Kultur und Bildung ein lebenskräftiges Organ und eine heimische Pflege- 
stätte zu besitzen, befriedigt und erhebt. Sodann wird durch und mit einer 
solchen Bildungsanstalt das gesammte Schul- und Erziehnngswesen gehoben ; 
es wird ja bei Neubauten auf diesem Gebiete, wie Dr. Kummer bemerktr 
zuerst nicht Ton unten nach oben gebaut, sondern die höhere Anstalt 
bestimmt die untere, diese richten sich an jener empor and ringen nach 
organischer Beziehung und Anschluss, bis dicker gesichert und der einheit- 
liche Organisimis hergestellt ist. Die Hochschule bildet zugleich wieder 
eine Aiizalil wissenschaftlicher Organe, sie erzeugt und erweitert allniälig 
eigene Lehrkräfte, und sendet wissenschaftlich gebildete Männer in die 
verschiedenen Gaue und Gemeinden des Landes bis in's verborgene Alpen- 
thal, welche Schule und Erziehung heben, Bildung und edlere Gesittung 
verbreiten und tieni \ olke in den ihm theueisten materiellen und geistigen 
Angelegeulieiteu mit ihrer höheru Erkeniitniss und Kraft helfend und 
fördernd zur Seite stehen. 

3. Im Zusammenhang hiemit wird an die Spitze der Erwägungen zur 
Gründung der Hoclischule die «Absicht» gestellt *der Verpflichtung de$ 
Staates, für die gründlkhe Ausbildung und B^ahigung seiner Bürger zu 
jed<}m wissensehaftlichen Berufe hinlänglicJi zu sorgen, ein Genüge zu leisten.*^ 
£s ist diess zwar selbstverständlich, auch die Akademie suchte die Berufs- 
studien zu fördern. AHein es sollte durch die Hochschule gründlicher und 
allseitiger geschehen: grandlicher durch allgemeine wissenschaftliche Vor- 
bildung, durch die Neuschaffung einer selbständigen philosophischen Fa- 
kultät, durch Bildung und Aufmunterung junger Lehrkräfte und die geistige- 
Frische, welche die Fach- und Brotstudiea beleben und veredeln sollte; 
allseitiger durch den Grundsatz der Lehr- und Lemfreiheit, durch die Er- 
weiterung der Gebiete des Wissens, die reichere Ausstattung des Lehr- 
materials, die organische Verbindung der Fakultäten zu der Einen alma 
mater. Es sollte femer die Hochschule zur Erlernung eines wissenschaft- 
lichen Berufes nicht mehr fast ausschliesslich den hohem städtischen und 
wohlhabenden Kreisen, sondern jedem Jüngling aus dem Volke offen stehen, 
welcher berähigt un l berufen erschien, ohne Ansehen des Standes und 
Vermögens der Klu rn. Iliczu kam die juaktische Erwägung, duss die Zahl 
der vorhandenen gebildeten Aerzte, Advokaten, Beamten und Lehrer dem 
l-edürfnisse des \'ulkcs nicht entsprach, und dass insbesondere, nachdem 
mit der abtretn t* nen Ixcgierun'j eine Anzahl der Staatsverwaltung kundiger 
Männer dem .Staate ihre Dienste entzogen hatten, der Mangel an tiichtiiien 
und zuverlässigen Beamten sich fühlbar machte. Hieraus entstand alier- 
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ilings in Verbindung mit der Mangelhaftigkeit der damaligen Volksschule 
ein Uebelstand, welclier namentlich in den ersten fünfundzwanzig Jahren 
<ler Entwicklung der Hochschule oft schmerzlich als Hemiüniss empUuiden 
und selbst von den ihn vertheidigenden Pijlitikeru nur als nothwendiges Uebel 
beschönigt wurde , dass nämlich die Forderung allgemeiner wissenschaftlicher 
VorbilduniT, wie diis lioliere Gymnasium dieselbe darbietet, für Viele auf ein 
Minimum herabgesetzt wurde. Das Gesetz stellt das Ideal auf als Zeichen, 
ilass dem Gesetzgeber die klare Einsicht in das zum Wesen und Gedeihen 
«iner Hochschule Erforderliche inne wohnte; die Wirklichkeit forderte erst 
einen laagen Weg durch die Wüste, auf welchem jedoch der akademische 
< Haufen b zum wirklichen akademischen « Volke » gebildet wurde und die 
vorangehende Feuersäole die Bürgschaft sicherer Fofanmg und der einsügea 
Besitsnahme des gelotyten Lfindes gab. 

IL 

QeBeta, Orguiisi^tlon vnd AnsrOstang der Hodisehnle. 

Das Gesets, welchi» den 5. März 1834 dem Qroesen Bath vorgelegt 
mirde, bsstimint in § l die Erri^hm^ ekiea hohem GfmiuuiumB und 
^ UnijfeektUui^ der Usher unier dem I^amen Akademie hedamdeHen 
LehranMt in eine Hochschtäe. Es wird sodann im ersten Theil des Ge- 
setzes Aufgabe und Organisation des Gymnasiums festgestellt. Dasselbe 
wird als eine wissenschaftlicluj L-ehiaustalt bezeichnet., in welcher die Ju- 
gend, nachdem sie die Secuudarstudien vollendet hat, diejenige \ uri.ilduug 
erwerben kann, die zu einem erfolgreichen Besuche der Hochschule erfor- 
derlich ist. Die Oruanisation des Gymnasiums stellt dasselbe in den Rang 
der bessern Anstalten dieses Namens ; und wir können gleich beifügen, dass 
dasselbe nunmehr seit fünfzig Jahren in versclüedeaen Wandlungen, sputer als 
höheres Gymnasium der Literaturabtheilung der Kantonsschule , jetzt als 
städtisches höheres Lifcraryymnasium durch eine Reihe ausgezeichneter 
LehrkTäftc seine Bestimmung erfüllt und seiner Aufgabe mit Erfolg ge- 
dient hat. Dasselbe trat an die Stelle der obersten Klasse des bisherigen 
Gymnasiums und der philosophischen Fakultät der Akademie^ die « untere 
Akademie, auch untere Theologie » genannt. Die oberste Klasse des ehe- 
maligen Gymnasiums bildete die Tertia, die philosophische Fakultät der 
Akademie die Secunda und Prima des höhem Gynmasiums. Zugleich er- 
theilte der Grosse Bath den Auftrag, den Entwurf zu Errichtung einer 
Industrieschule vorzulegen. 
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Der £nei(€ und eitrent liehe Haupttheil des Gesetzes hat die Hochschule 
zum Gegenstand Eä handelt 1. von der Aufgabe der Uocliscbule; 2. der 
Organisation der Studien ; 3. den Studirenden ; 4. den aJ:ademischen Lehrern ; 
5. den Behörden und enthält 6. einige besondere Bestimmungen, durch 
welche der Staat sieb verpflichtet der Hochschule die geeigneten Gebäude 
zu Hörsälen und wiäsenscbaftlichen Sammlungen anzuweisen, fiir den Un- 
terhalt derselben zu sorgen und dem £rziehungs-De|»artement einen jähr- 
lichen Kredit fttr den Unterhalt der Hochschule auszusetzen, welcher nach 
Bedflrfiiiss bestunmt wüd. Die firSffhung der Hochschnle wird auf den 
Herbst 1834 festgesetzt. Das Gesetz wurde vom Grossen Rath dm 
Marz 1834 promulgirt und in Kraft erklärt. 

Die Grundzüge desselben sind folgende: 

Die Hochschule ist eine höhere Lehranstalt, welche im AUgemeinen 
den Zweck hat, die Wissenschaften zu iSrdem, und im besondem die 
reifere Jugend zur Ausübung jedes wissenschaftlichen Berufes zu. befähigen. 
An der Hochschule herrscht Lehr- und Lemfreiheit Die Lehrvorträge 

dehnen sich über folgende Zweige der Wissenschaft aus : 1. Theologie. 2, Ju- 
lisprudtMiz und Staatswissenschaften. 3. Medizin. 4. Philosophie. 5. Täda- 
cogik. G, i'Lilolo^j^e und historische Wissenschaften. 7. Technische, Ka- 
iiieral- und Militärwissenschaften. 8. Kunstlehre und schöne Wissenschaften. 
Der Regierungsrath soll für die Unterhaltung und Erweiterung der vorhan- 
denen Kunstanstalton und, falls Bidüi iniss vorhanden, für den Unterricht in 
den verscluedenen Kunstfächern die erforderlichen Anordnungen treffen. 
Die Vorträge sollen in deutsch^^r und je nach Umständen auch in franzö- 
sischer Sprache gehalten werden. Der Regieriingsrath ist 1 t auitragt, bei 
vorhandenem Bedürfnisse, die nüthige Zahl französischer Lehrstühle zu 
errichten, damit der Besuch der hiesigen Hochschule den hiesigen Studi- 
renden aus dem französischen Theil des Jura ermöglicht werde. Die 
ordentlichen Vorträge (welche nach den Bestimmungen des Reglementes 
nicht unterbleiben dürfen und in einer festgesetzten Zeit wiederkehren 
sollen), haben von dem wissenschaftlichen Standpunkte der Gymnasial- 
stttdien auszugehen, fttr welchen ein Zeugniss der Beile ertheilt wird. — 
2ur Immatriltulation ist erforderlich nebst Bescheinigung guter Sitten und 
des zurückgelegten 18. Altersjahres, entweder ein Gymnasialzeugniss der Reife 
oder die Erfüllung der an&ustellenden reglementarischen Bestimmungen. 
Die tfatrikelgelder betragen 10 Fr., für die einfachen Gollegien nicht unter 
4 Stunden sind 10, far die doppelten nicht unter 8 Stunden 16 Fr. zu 
bezahlen. Am Schlüsse ihrer Studien kennen sich die Studhrenden einer 
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Fakült.it^iirutuHi; untei-wei fen und über das Hetinltat derselben ein akade- 
nubiiit.- Zeuiiniss fili.iiteii. .Sie können ferner die Hoktorprüfung verlanp:en 
und nach beiriedij^euder Absolvirung derselben das Doktordiplom erhalteik 

Die akademischen Lehrer theilen sich io drei KUssen : Docenten, ausser- 
ordentliche und ordentliche Professoren. Als Docent ist befugt aufeu- 
treten und Vorlesungen anzukündigen, wer das Doktordiplom erworben oder 
falls er kein solches besitzt, von der Behörde die venia doemdi bedingt 
oder unbedingt erhalten hat Docenten, welche zwei Setnester hindurch 
mit besonderer Auszeichnung Vorlesungen gehalten, können ein Honorar 
Ms auf 400 Franken erhalten. Die Zahl der ausserordentlichen Professoren 
wird nach Bedürfniss bestimmt, das Maxiinuin ihrer Besoldung beträgt 
1600 Franken. Die ordeiitliclien Professoren sollen im Semester wenigstens 
zwei Collegieu, zusammen nicht weniger als 12 Stunden ankündigen. Sie 
können zu einer unentgeldlichen öffentliclieu Vurlesuug angehalten werden. 
Für ihre Wahl ist das Gutachten der Fakultäten einzuholen. Sie beziehen 
einen Gelialt von 2 — 3000 Franken *) und iiaben, L'csen einen angemessenen 
Miethzins, Ausprucl? auf eine der sog. Prolessuren- Wohnungen. Sind sie 
nach fünfzehn Luen^tj ihrea durch Alter oder unverschuldete Ursachen 
ausser Stand gesetzt, ihre Stellen gehörig zu versehen, so können sie in 
Ruhestand versetzt werden, mit wenigstens einem Drittheile ihres fixen Ge- 
haltes. Ihre Zahl wird von den Behörden nach Bedürfniss bestimmt und 
vorläufig festgesetzt auf 3 für die Theologie, 3 für die Jurisprudenz, 4 für 
die Medizin, 1 für Philosophie, 1 für Philologie, 1 für Geschichte und 3 
für Mathematik and Naturwissenschaften. Das Erziehungs-Departement hat 
die obere Leitung und Aufsicht über die Hochschule. Es erlässt mit Ge- 
nehmigung des Regierungsrathes die Beglemente über die Bedingungen des 
Eintritts, die Vorträge, welche nicht unterbleiben dürfen, Anfang und 
Schluss des Semesters und die Dauer der Ferien, die Prüfungen, die Dis- 
dpiin, die Pflichten und Befugnisse der untern Behörden, sämmtliche Sub- 
sidiaranstalten und über alle Gegenstände, welche die Organisation der 
Hochschule betreffen. Der akademische Senat besteht aus sämmtlichen 
ordentlichen und ausserordentlichen Pntfessoren und den honorirten Do- 
centen. Derselbe erwählt in seiner Herbstsitzung aus der Zahl der akade- 
mischen Professoren auf die Zeitdauer eines Jahres seinen Präsidenten, 
welcher zugleich Rektor der Hochschule ist, und vom Regierungsrath be- 
stätigt wird. Der Senat wählt ferner ^seinen Sekretär. Er versammelt 
sich regelmässig alle Jahre wenigstens zweimal bei Eröffnung der Kurse, 

*) Der Begieruogaentworf hatte 2000—2400 Fr. vorgeschlagen. 
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ist vorberatheade» Behörde fUr alle allgemeioen VerfUgangen in Betreff 
«kr Hochschale und besitzt das Recht, auch unaufgefordert seine Anträge 
dem Ersiebungs-Departeroent vorzulegen. Er stellt die akademischen Dok- 
tordiplome aus und lasst sich in seinen ordentlichen Versammlungen zu- 
gleich zu Händen des Erzkhungs-Departemeotes Uber den Gang der Hoch- 
schule im Terflossenm Semester Bericht erstatten. 

Die ordentlichen und ausserordentlichen Professoren theilen sich iü 
Viel 1 .ikultateii. die theologische, juristische, medizinische und philosophische. 
Jede Faliultät wiihlt sich auf die Zeitdauer von 4 Jahren ihren Dekan. 
Den Fakultäten liegt im Allgemeinen die möglichste Förderung der Wissen- 
schaft ob, im Besondern: 1. Vorberathung über die Anor Inung der Vorlesungen 
und Entwerfung eines Lektionsplanes: 2. Beaulsiclitigun;? und Unterhaltung 
der ihr anvertrauten Subsidiaranstalten ; 3. Beaufsiclitigung von Sitten und 
Fleiss ihrer Studirenden; 4. die ErtlK ilun^ des Doktorgrades, liir welche 
das Diplom vom akademischen Senate ausgestellt wird. Sie korrespondiren 
in Allem, was die Förderung der Wissenschaft betritft, unmittelbar mit dem 
Erziehungs-Departement, im übrigen mit dem Rektor. Berathende Stimme 
In denselben haben auch die honorirten Privatdocenten 

Den 13. März wurde sodann vom Grossen Rathe die den angenommenen 
Abänderungs-Anträgen gemflss verfasste definitive Redaktion gutgeheissen. 
Zur Ergänzung der Bestimmung über die Errichtung französischer Lehr- 
stühle wurde ein Dekret angenommen, welches für den Fall, dass es nicht 
gelingen sollte, dem Artikel 28 des Gesetzes in Beziehung auf die 8tudirenden 
des französischen Jura ein Genüge zu leisten, den Regierungsraih beauf- 
tragt, durch das Erziehungs*Departement mit geeigneten französischen 
Universitäten in Verbindung zu treten, damit bemische Studurende^ welche 
dieselbe besuchen, der gleichen Aufsicht und ebenso soigfiUÜgen PrOlongen 
unterworfen werden» wie die einheimischen. Die ron bemischen Studirenden 
an diesen UnlTersitäten erworbenen Doktordiplome haben denselben Werth 
wie die bemischen. Es wird eine Summe von 4000 Franken angewiesen, 
welche den Studirenden aus dem französischen Jura den Besuch jener 
Universitäten erleiditera soll. Ueber den Betrag dieser Stipendien fQr die 
Einzelnen und die Bedingungen zur Ertbeilung derselben soll ein Reglement 
aufgestellt werden. 

In der Sitzuii«: vom 14. März wurde das Gesetz in Kraft erklärt und 
verölientlicht. Dasselbe trägt die Unterschriften des Landammann Messmer 
und des Staatsschreibers F. May. 

lias bernische Huchschulgesetz darf wohl als eine bedeutende cresetz- 
geberiscbe Arbeit bezeichnet werden, welche mit gebührender Berück- 

2 
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sichtigung der VerluHtnisse grün41icheSachkenntnis.s und lebendiges Interesse 
für die hohe Bedeutung des Gegenstandes in sich vereinigt. Dasselbe hat 
sich denn auch trotz einzelner Modifikationen, welche aber stets die 
Förderung der Anstalt bezweckten, und trotz verschiedener Bevisionsprojektc 
in stttnnischen und ruhigen Zeiten fflnizig Jahre hindurch in Kraft erhalten. 
Es stellt den wissenschaftlichen Charakter der Hochschule in den Vorder- 
grand, garantirt Lehr- und Lernfreiheit, gibt eine skhm allseitige und 
zugleich der Erweiterung fähige Organisation der Studien, stellt die vier 
Fakultäten ebenbürtig neben einander, und gewährt für die Besoldung der 
Lehrer und den Unterhalt der Subsidiar-Anstalten eine für die Verhältnisse 
dnes kleinem Gemehiwesens ansehnliche Summe. Leider cnthaUen die 
gedruckten Grossrathsverhandlungen nur den vorzüglich ausgearl«eiteten 
«Vortrag des Erziehungs- Departement s » und die in der Diskussion ge- 
stellten Anträge, sowie die Abstimniungen über dieselben. Es fehlt uns 
daher ein anschauliches Bild der Ausführungen des Berichterstatters Neuhaus 
und der Voten einzelner Redner. Hemerkenswerth ist, dass von theilweise 
beträchtlichen Minuiiiaten, und zwar mit pruten Gründen, auf festere 
Organisation des Senates, festere einheitliche Leitung der Anstalt durch 
den Rektor, Erstellung einer iM^iHi lHrii Univrrsitatfs-Ribliothek gedrungen 
wurde, letzteres mit der Bpinorkung. dass die Stellung des Staates, welcher 
bei der Stfidt (Stadtbibliotheki das nöthige Material für den Unterricht 
borgen müsse, ebenso unwürdig sei, als wenn derselbe das Kriegsmaterial 
zur Bildung der Milizen anzuleihen gezwungen wäre. Dieser Antrag fand 
seine Erledigung durch den Reschluss, durch eine Spezial-Kommission die 
Eigenthumsrechte des Staates und der Stadt in Betrefif der grossen Stadt- 
bibliothek zu untersuchen. Vergegenwärtigen wir uns noch all die Schwierig- 
keiten der politischen Situation, die Zerwürfhisse und Kämpfe in Basel, 
Schwyz und Neuenbürg, die angestrebte Bundesreform und ihr Scheitern, 
die ilrlacherhof-Verschwdrung in Bern, den Sarnerbund, die fremden Flücht- 
linge in der Schweiz, die Interventionsgelttste und Drohnoten der Mächte, 
die Badener-Konferenz, die feste, energische Art, wie Bern in jener Zeit 
als c moralischer Vorort» seine und der Schweiz Unabhängigkeit zu wahren 
sachte, sodann die rastlose Thätigkeit zur Reorganisation des innern Haus- 
haltes, insbesondere auch die rastlose organisatorische und leitende Thätis- 
keit auf dem Gesammtgeblet des Schulwesens, so erscheint uns auch von 
hieraus betrachtet dieGrttndung der Hochschule Bern als eine freie, hoch- 
herzige That des erleuchteten Patriotismus der leiten lLii M luner jener Zeit. 
Wir begrüssen sie denn auch heute nach luuf/ig Jahren mit (lankl)arer 
Pietät als eines der schönsten und ehrenvollsten Denkmale, weiches die 



Digitized by Q 



— 19 — 



Zeit der Regeneration in unserm Vaterlande errichtet und den nach« 
kommenden GeBchlechtern znr Pflege, zur Wohlfahrt und zur Nachahmung 
anrntrant bat. 

m. 

Die SrSfllnnng der HochMlinle. 

Das Erziehunga-Bepartement entfaltete nun neuerdings seine rastlose 
Thäti^eity um auf Grund des Gesetzes die nOthigen Reglemente zu erlassen, 
Heimstätte und genfigende Hörsäle zu erstellen, die Torgesehenen Lehrstühle 
auszuschreiben, dem Begiemngsrath die geeigneten Wahlvorscbläge vorzu- 
legen und schliesslich die geeigneten Vorkehren zu feierlicher Eröffiiung der 
Hochschule zu treffen. 

Das erste Reglement (vom 25. April 1834) bestiiumt die Organisation 
der Sfudim, bezeichnet die in jeder Fakuiuit vorzutragenden Hauptfächer 
sowie die Zeittristeii , iimerlialli welchen dieselben wenigstens einmal vor- 
cpf ragen werden sollen. Dasselbe bestiunut aui üi und des Gesetzes den 
Kreis der Fächer, welche gelelirt werden sollen, möglichst weit Ausser 
den bisherigen sollen auch Pädago^ql:, tpchnische, Kamerai-, Bau-, F erst- 
und Militärwissenschaften , Kunstlehre und schöne Wissenschaften gelehrt 
werden. Unter den Staats wissenschatten erscheint allgemeine und schwei- 
zerische Statistik, unter den medizinischen Wissenschaften als letztes Fach 
die Thierheilkunde. Neben den alten sollen vier moderne Sprachen, alle 
zwei Jahre wenigstens einmal neuere Kultur- und Literaturgeschichte ge* 
lehrt werden. 

Das zweite Reglement (yom 18. Oktober 1834) setzt die Bedingung 
def EintrUfs m die Ho^ek^ fest und interpretirt in § 2 den betreffenden 
Irtflcel des Gesetzes in folgender weiter Weise: c Kantonsangehdrige 
erhalten die Matrikel auf Vorweisung eines Gymnasialzeugnisses der Reife 
oder eines Zeugnisses Uber sonst genossene Vorbildung, Kautonsfremde 
aber auf einfache Anmeldung gegen die gesetzliehe Gebtthm Zudem 
sollte die Bescheinigung sruter Sitten und des zurückgelegten 18. Alters* 
jahres beigebracht werden. — Diejenigen, welche sich keiner Fakultäts- 
wisycuschaft in ihrem ganzen Umfange widmen, werden zugelassen auf einfache 
Anmeldung bei den Proiessoren, deren Vorlesungen sie hören wollen. — 
Diese laxen und vielfach angefo( litcnen Eintrittsbedingnniren sind, wie wir 
bereits hier bemerken, später theils durch den Krlass neuer Heglemente, 
theils durch die für die Staatsprüfungen aufgestellten strengeren An- 
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forderuDgcn in Beziehung auf die wissenschaftliche Vorbildung wesenüicb 
verschärft worden. 

Ein drittes Replemont (vom 18. Oktober 1S34) bestimmt die Datier 
der Lehrhirse und die Ferien, Das Erziehungs- Departement hatte drei 
Monate Ferien vorgeschlagen, der Regierungsrath reducirte dieselben auf 
neun Wochen. 

Nach der Eröflhung der Hochschule wurden noch folgende Reglemente 
erlassen: Ueber die DisHpUn der Hochschule, den 14. Mäiz 1835, ge- 
nehmigt den Juli 1835; über die Ertheihmg der Dc^orteürde^ den 
15. Februar 1836, genehmigt den 26. März 1836; über die Endprüfungen 
an der Boehsehule, den 15. März 1836, genehmigt den 26. MArz 1836; 
über die Stipendien für den Besuch fransösiseher Unitfersiiätenf den 
11. Februar 1836. Ans dem Reglement über die Disciplin heben wir ah 
bemerkenswerth hervor die Bestimmung (§7): Die Hochschule besitzt 
keine eigene Gerichtsbarkeit, sondern nur die gesetzlichen, auf ihre innen» 
Organisation bezüglichen Disciplinnrbefugnisse. Die Studirenden stehen 
demnach unter den allgemeinen Landesge?etzen und unter den öffentlichen 
Behörden, welche aber jede über einen Stu lii mden getroffene Verfüguntr 
dem Rektorat anzeigen sollen. Die Disciplniarmittel (§ 10) haben drei 
Grade: Ermaliauiig durch den Kektor, — Ermahnung durch den Senat. 
— Streichung aus der Reihe der Studirenden. — Das Reglement über die 
Doktorprüfungen enthält die hierüber ziemlich allgemein geltenden Be- 
stimmunp:en. verlangt insbesondere streng wissenschaftliche schriftliche und 
mündliche Prüfungen, Dissertation und, falls der Kandidat es wünscht, 
ötientliche Disputation und Promotion. Die Fakultäten entscheiden in ge- 
heimer Abstimmung durch Majorität über Ertheilung des Doktorgrades. 
Dieser Beschluss ist durch den Rektor dem Senat mitzutheilen, welcher 
das Diplom ausferti^j^t.'^) Jede Fakultät hat über die Doktorprüfungen ein 
speclelles, vom Erziehungs - Departement zu genehmigendes Reglement zu 
erlassen. *'^) An ausgezeichnete Gelehrte kann auf den einstimmigen Vor- 
schlag einer Fakultät durch den Senat der Doktorgrad honoris causa er- 
theilt frerden. — Das Reglement über die Erfheüung von SHpendien an 

*) Ks berulit wohl aut eint-m Missveratandniss, wenn <iie Ziirclivr Festschrift pap. 2? 
berichtet , dass an der lieroer Hochschule die Staatsbehörden eich »<>gar die Ertheiluc)^ 
d«r fikademiBchen Gnde Torbebalten Utten. 

**) Die neaen-, gegenvilrtig in Kraft stehenden Begl«in«nte Aber di« Doktor- 
prüfungen datiren för die evangelisch-theologische Fakultät vom 4. November 1^'=''> ; 
fHr die katholisch-theologkchf FnkuWit vom 26. Tnli 1876; für die Juristische Fakultät 
vom 3. Juni 1874 j tür die medizinische Fakultät vom 15. September 1871; für die J>Ä»- 
loecphitehe Fakultät TOm 18. Jannftr 1847. 
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KatUoiisbürger aus dem Jura vertheilt die zu diesem Zwecke durch das 
Dekret vom 13. März 1834 bestimmte Summe von 4000 Frauken (a. W.) 
in zehn Stipendien zu je 400 Franken. Diese Stipendien sollten nur auf 
eine öffentliche, unerlässHche , durch eine hiesige, besonders aufgestellte 
Kommission abzuhaltende Prüfung der Bewerber hin auf drei Jahre er- 
theilt werden. Femer wurde verlangt: Das Kantonsbürgerrecbt , das 
zarückgelegte 19. Altersjahr, sittliche AuffQhmng, Besuch der Bemiscben 
Hochsehale während mindestens eines Jahres und Bestehen der akademi- 
schen Endprüfung in Bern. ~ Die im Gesetz vorgesehenen Endprtifungen^ 
welche jeder Studirende am Schlüsse des Semesters verlangen konnte, 
kamen trotz aller Bemiihungen des Erziehungs - Departements und des 
Senates nie zur Ausflihrimg. — Endlich wurde im Interesse der Studien 
zur Erfüllung der MOitärpflicht in der Militärverfessung vom U* Deoember 

1835 ein Stuäentmcofrpa aufgestellt und zur Organisation desselben ein 
Beglement erlassen. 

Zum Sitz der Hochschule wurde das sogenannte « Kloster », welches 
bisher die Akademie nebst verschiedenen Schulen, Bibliotheken und >uiijiü- 
iuiigen beherbergt hatte, bestiuiint uiiJ mit 18 geräumigen Lehrsälen aus- 
gestattet. Zudem wurde fiir die alte Aula, welche nicht Raum genug dar- 
bot, die Erbauung einer geräumigeren Aula, selbst die Erbauung eines 
neuen Hochschulgebäudes in Aussiclit genommen. In diesen ebenso ehr- 
würdigen als bescheideuen Piäumeu mit ihren Eriimerungen, ihrer geweihten 
Stille und ihrer herrlichen Aussicht auf die Hochalpon hat die Hochschule 
Bern seit fünfzijz Jahren ihre Lehrtliätigkeit entfaltet. Viele Gemeinden 
des Kantons haben in der Erbauung neuer Schulhäuser einen rühmlichen 
Eifer an den Tag gelegt, das höhere Gymnasium, welches bisher in der 
nn's Kloster anstossenden « Schule», dem ehemaligen Pädagogium, unter- 
gebracht war . bezieht nächstens einen von der Stadt Bern eiTichteten 
Pmchtbau, die Kunstanst^lten und die natunvisscnschaftlichen Sammlungen 
haben in neaen Museen würdige Heimstätten gefunden, das chemische La- 
boratorium hat grosse f zweckentsprechende BäumlichlEeiten erhalten, das 
physikalische Laboratorium fiberragt nebst Sternwarte als neues t Telln* 
rium » vom hachaten Httgel der « grossen Schanze » die Stadt, der neue 
botaaisehe Garten ist mit den erforderlichen Baumlichkeiten für die Vor- 
trüge fiber Botanik und fOr die Sammlungen versehen, die medizinischen 
Klinikeii werden in der neuen c Insel » mit «nem zweckmässiger und ge- 
räumiger eingerichteten Spital neue, geräumige Lefarzimmer finden, bereits 

1836 wurde die neue Anatomie M'bant) auf der grossen Schanze erhebt sich 
die neue Entbindungsanstalt: — nur die ahna mater, wdche all diese 



Digitized by Google 



— 22 — 

Töchter zu ilirer Freude grossgezogen und ausgerüstet, sitzt noch hinter 
Uiren alten Klostermuiiein und hofft, dass ihr auch endlich eine ihrer wür- 
dige bleibende Heimstätte zu Theil werde. 

Eine besondere, mit niülisanien Verhandlungen verbundene Sorge ver- 
ursachte die Wahl der Professoren. Man wünschte die möglich tüchtigsteo 
Lehrkräfte zu gewinnen und war bei der grossen Zahl der Bewerber um 
die ausgeschriebenen Stellen nicht selten in Verlegenheit. Glücklicher 
Weise waren in der Akademie theils seit längerer Zeit mit Auszeich- 
nung wirkende, theils mit Aussicht auf die £rrichtung der Hochschule 
neu berufene hervorragende Lehrkräfte vorhanden. Ohergerichtspräsident 
Dr. Keller, Schönlein und C. y. Orelll m Zürich, Steiner in Berlin lehnten 
die an sie ergangenen Berufungen ab, unterstützten aber mit ihrem Rath 
die Bemischen Behörden. Viele Wahlen sind glücklich zu nennen, und es 
bildete sich so von Anfang an ein Kern trefflicher Lehrer, welche unter 
oft widerwärtigen Verhältnissen die Leuchte der Bemer Hochschule auf- 
recht erhalten haben. Vor der Eröffnung der Anstalt finden wir die Fa- 
kultäten mit folgenden Lehrern bestellt: 

Theologische Fnkftlfiif. OrdmtUche Frofe^soi cii : Samuel Lutz ^ fiir 
Exegese des alten und iieucu Testamentes; 31. Srhnecheuhnrffcr, liu 
systematische Theologie und lürchengescliiclite ; beide bisher an der 
Akademie. Amf^crordcntliche Professorin: E. Gelpke ^ Privatdocent in 
Bonn, tiir ^ybtematiöciie Theologie ; B. Hundeshagen , Privatdocent iii 
Giessen, für E.\egese und Kirchengeschichte; Fr. ZyrOy Pfarrer in Unter- 
seen, für praktische Theologie in deutscher Sprache; Aug. Schaffter, fOr 
praktische Theologie in französischer Sprache. 

Leider wurde trotz Petitionen der Studirenden und Candidaten der 
Theologie und trotz der warmen Fürsprache des Professor Lutz, MitgUedea 
des Erziehungs-Departements, der verdiente und in der Beniischen Kirche 
angesehene bisheiige Professor der praktischen Theologie C. Wy»s über- 
gangen, weil er als der neu^ Ordnung der Dinge nicht genug ergeben 
erschien. 

JunsttsÜLc Fakultät. OrdmÜiche Professoren: S. Schnell j für vater- ' 
landisches Recht und allgemeine liechtsiehre; W. Snell, für römisches und 
Criminal - Recht ; beide bisiier an der Akademie. Ausserordentliche Fro^ 
ftssoren: L. Snell, ausserordentlicher Professor in Zürich, für Staats- 
wissenschafteu ; C. Herzog y ausserordentlicher Professor in Jena, für die 
politischen und kameralistischen Fächer; Siehenpftiffer^ für das gerichtliche ] 
Verfahren, Poiizeirecht und Staatswisseuschaft. 1 
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Jredizinisc^'r Faltdfäf. ürdtutliche Pro/€i>sore)i : H. Mohl, bisher an 
der Akadenii*'. tur l'hy>ioloy:ie ; IT. Vogt, ordentlicher Professor ia Giessen, 
für Nosologie, spezielle Therapie, Klinik etc.; H. Demmcy ausserordentlicher 
Professor in Zürich, für Chirurgie, chirurgisclic Klinik and Geburtshülfe. 
AusserordenÜiche Professoren: Fr. ^VUh. Theile^ ausserordentlicher Pro- 
fessor in Jena, für Anatomie; Ed, Fueter , bisher an der Akademie, 
besonders für Poliklinik ; rmu, Privatdocent in Giessen, für Augenheilkunde 
und Kinderkrankheiten; J. J. Hernutm^ bisher an der Akademie, fUr Ge- 
burtshüUs; l>r. Triholet^ Inselarzt, fUr syphilitisehe Enuikheiten und ge* 
ricbtlicbe Medizin; Gerber^ als Prosektor; Anker und Gerher ^ für Thier- 
heilknnde. 

PhilosopJrische Fuhnltät. Orchntliche Professors n : I)r. Troxlcr ^ bis- 
her in Luzern und Aarau, für Philosophie; W. Korüim, bisher an der 
Akademie, für Gesclüclite; M. Perty, seit einem beinesier uu der Akademie, 
für Zoologie und vergleicliende Anatomie; C. Bfouier, bisher an der 
Akademie, für Chemie und Pharmacie; Fr. Trevhstl, bisher an der Aka- 
tienue, iiir Mathematik und Physik. Ansserordentliclie Professoren: C. Jahn^ 
bisher an der Akademie, für Philologie und neuere Literatur; Thouref, 
Advokat aus Genf, für französische Bprache und Literatur ; W. MiUler, 
bisher an der Akademie und dem Gymnasium, für Philologie; G. Rettu)^ 
in Büdingen, für Philologie; Ed. Schneü, für Philologie; Bernhard Studer, 
bisher an der Akademie, für höhere Mathematik, Mineralogie, physikalische 
Geographie etc. ; E. Vollmar, für Mathematik ; Kasiho/er, Forstmeister, fUr 
Forstwissenschaft. 

In dem durch den bisherigen Prorektor den 25. Oktober 1834 Ter- 
Öffentlichten ersten Lektionskatalog erscheinen noch als Privat -Docenten: 
in der juristischen Fakultät: Fr, SteUler, Mitglied des Grossen Baths, fttr 
Politik ; in der medizinischen Fakultät : Bychener, für ThierheUkunde ; in 
der philosophischen Fakultät: Äß>ert Jahn, cand. theol., für Philologie; 
Major Sinner, für Mathematik und Ballistik; Dr. Wydler^ für Botanik; 
Jos. Parsh, für musikalische VVissensc hatten. 

Das Budget tür die Hochscliule wurde auf 81,307 Franken festgesetzt, 
davon 50,600 Franken Besoldiuigeu, 10,120 Franken für die Subsidiar- 
Anstalten und 6737 Franken für Verschiedenes, Keisegelder, Prämien, Druck- 
kosten etc. etc. 

Ben 10, Nwember 1S34 traten 29 in fiem anwesende Professoren zur 
ersten Senatssitzung zusammen und wählten mit Stimmenmehrheit Frcf. 
W, l^eü znm ersten Bekiwr der Hochschule und Frof, C*. Jahn zum S^etär, 
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Zu Dekanen wuiden von den vier Fakultäten gewählt: LuU, Sthmll, 
Mo}il, Trechsel 

Für die auf dm J'. XoLember fesff/(Srf:f> Fr'öffnunfjafeier hatte das 
Erziehnngs-Departement in der Freude iil)oi die nach so vii lcn Mühen mit so 
schönem Erfolg gekrönte Arbeit und im Bewusstsein der hohen BedeutUDg 
der Feier ein glänzendes Programm ent\Yorfeii. Vormittags 8'/., Uhr sollten 
zwei und zwanzig Kanonenschüsse und das Geläute aller Glocken der 
Münster- und der Heilig-Geist-Kirchen den Anlang der Feierlichkeit ver- 
künden. Zahlreiche Einladungen sollten an die obersten Staatsbehörden, 
den Begierungsstattbalter und den Einwohnergemeinderath von Bern, die 
sieben Dekane der reformirten Kirche, die sechs curäs cantonaox, den äe- 
minar-Direktor, die Abgeordneten der übrigen schweizerischen höheren Lehr- 
anstalten erlassen werden, um mit den Professoren der Hochschule und der 
akademischen Jugend nach der Feier Nachmittags 2 Uhr zu einem grossen 
Bankett sich zu vereinigen. Der Re^iemngsrath modifizirte das Programm 
in nüchternem Sinn^ < weil den Ansichten der jetzigen Zeit gemäss und üi 
Uebereinstimniung mit den von der Regierung bei verschiedenen Anlässeti 
befolgten Oriin<l.satzen sowohl (iei>r;in'je als uiinöthige Auspraben zu ver- 
meiden unil (Uber die Anordiiui»g*'U mit uiüglicbstei Linlachlieit zu tretfen 
und die Einladungen zu lu'sohränken seien ». Immerhin gestaltete sich die 
Feier zu eiuer eihebeadea und de.s Taires würdigen. Unter dem Geläute 
der ülitcken zogen vom Stiinderutbhauü das Personal des Erziehuugs- 
DcparLenients mit Xeubaus an der Spitze, der Rektor mit der akademische»i 
Lehrerschaft, von der Aula aus die Studirenden nach der Heilig-Oeist-Kirche. 
Dort fanden sich der Landaramann und viele Grossratlie, der liegieruii^srath, 
das Obergericht, der Regierungsslatthalter und der Gemeinderath von Bern 
nebst zahireichen Freunden der neuen Anstalt ein. Die Feier wurde mit 
Musik erölTnet. Zuerst sprach Neuhaus in längerer französischer Rede, 
gelstreich, edel und patriotisch « über den Wnih der Wissenschaft m im 
JMgemrinen mid die Früchte, welche das Vaterland von ihrer Pflege er- 
wctrten darf i. 

Bemerkenswerth sind schon die Eioleitungsworte dieser Rede: « Wenn 
in unserer Zeit der fievoiutionen und gesellschaftlichen Reformen das Leben 
des Staatsmannes em Leben des Kampfes und stets wiederkehrender Auf- 
regungen ist; wenn deijenige, welcher von seinen Mitbüigem ein Amt 
anvertraut erhält, sich darauf gefasst machen muss, oft verkannt und selbst 
verl&umdet zu werden, und wenn der Wille das Gute zu thun und die Be- 
friedigung, hin und wieder Erfolg gehabt zu haben, ihn nicht immer trösten 
Über die Ungerechtigkeit der Parteien, die verlorenen Freundschsften und 
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SO viele andere bittere Enttäuschungen, so gibt es doch Ereignissep welche 
ihn entschädigen för seine Anstrengungen und seine Bestrebunp^en und ihn 
freudig vergessen lassen, was er zu leiden hatte. Die reine Freude des 
Borgers, der sich gliiddich sehätzt in seinem Vaterlande die Gründung 
einer grossen, zuknnftreichen Stiftung zu erleben, diese tiefempfundene ans 
wahrer Vaterlandsliebe geborene Freude, ich erfahre sie heute in ihrer 
glänzen Stärke». — Er schildert sodann die Wissenschaft als eine der 
mächtigsten Kräfte und Waffen des menschlichen Geistes, allein sie em- 
pfängt ihre Weihe erst durch die schönsten sittlichen Zwecke, denen sie 
dient und die reine Gesinnung, mit welcher sie gepflegt wird. Sonst wird 
sie erniedrigt zum Mittel fttr den egoistischen Broterwerb, den Ehrgeiz, 
die Befriedigung eitler und unfruchtbarer Liebhabereien, dünkelhafter und 
kleinlicher Wichtigthuerei oder gar zum senilen Werkzeug des Despotismus, 
zur Forderung einiger Bevorzugten und zur Unterdrückung der Völker. 
Er möclite der Wissenschaft drei verschiedeue in ihrer Bedeutung ungleiche 
Aufgaben zuerkennen: sie hat für den beschränkten Kreis der Berufsthä- 
tigkeiten eine gewisse Summe von Kenntnissen zu verschaffen, die Wolil- 
fiihrt der N idker zu fordern, die Erkenntniss zu bereichern und zu stählen, 
die Seele zu reinigen und zu erheben und i^o ein unsterbliches Wesen für 
seine Ikstimmung zu bilden. Bisher sei beinahe nur die erste Auf^xabe in 
blossen Fach- und Brntstudien erfüllt \\orden; in Beziehung auf die zweite 
zeigten sich erst Anfänge, die dritte niid höchste sei stets vernachlässigt 
worden. In diesem Sinn wendet er sich mit eindringlichen Worten an die 
Professoren, die Studirenden und seine CoUcgen und Mitbürger. Den Pro- 
fessoren ruft er zu: < Ohne Zweifel bedarf das Vaterland Männer , welche 
in den verschiedenen Zweigen des Wissens bewandert sind. Aber es ver- 
langt noch mehr. Es verlangt vor Allem Männer und Bürger. ^ Dass, 
wie im Alterthum, die grosse Idee des Vaterlandes Überall gegenwärtig 
wäre! Dass sie überall ihren müchtigen und heilsamen Einfluss geltend 
machen nad Euere Vortiilge beherrschen möchte! Die Republik Bern, 
welche ench Ihre Söhne anvertraut, um sie in den nützlichen Wissenschaften 
zu unterrichten, verlangt auch von euch, dass durch euch BQrger gebildet 
werden. Ihr werdet dieser Erwartung entsprechen.! Den Studirenden 
ruft er zn: < Der Tempel der Wissenschaft ist euch geOfihet. IVetet em 
mit Andacht und Ehrfurcht, und fasst, indem ihr eintretet, den Vorsatz, 
Männer und Bürger zu werden. Ihr werdet einst in der Oesellschaft die 
angesehensten Stellen ehindraien. Verdient diesen Vorzug durch einen 
edelo MTetteifer euch nützlich zu machen, aber lasst euch nicht heranschen 
durch eure Erfolge und bewachet sorgfältig eure Seele, damit sie nidit 
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durch die Sucht nach Auszeichnung sich verderbe. » Er ermahnt sodann zun» 
Studium mit dem Zweck, durch dasselbe zur Tugend gebildet zu werden. 
« Dass in euera Händen die Wisbeuscüaft dazu dienen möchte, die urieui- 
lichen Freiheiten zu bcle.^tigen, und dass sie sich nie mit egoistischen 
Anschauungen und strafbarem Ehrgeiz verbinden möchte! Hütet euch vor 
Ausschliesslichkeit Pfleget mit eurer Faclnvissen.schaft die nllgemeineji 
Wissenschaften, erwerbet euch die allgemeine Bildung, welche ihr in allen 
Verhältnissen als würdige Bürger eines freien Vaterlandes bedürfet. Die: 
Heligion, Philosophie, Geschichte, Staats- und Gesellschaftswissenschaften, 
Litteratur und Poesie mögen eure Seelea* mit den Ideen des Guten, 
Wahren, Kechten und Schönen erfüllen ! Dann wird euch die Wiaaenschaft' 
der Schild der Minerva und das Vaterland wird stols auf euch sein und 
auf euch zfihlen in den Tagen der Gefahr. > Seine CoUegen und Mitbürger 
ermuntert er zum festen Glanhen an eine bessere Zukunft und den Sieg, 
des Guten. « Die Besten hat gerade in den schwersten Zeiten dieser Glaube^ 
getröstet und aufrecht eihalten. Auch ihr, hochgeehrte Bevollmächtigte des 
bemischen Volkes, habt an diese Zukunft geglaubt, als ihr die Universität 
beschlossen habt, die wir heute festlich erdfihen, ihr glaubt an diese, 
Zukunft in dieser feierlichen Stunde, welche ein für unser Vaterland glück- 
liches Ereigniss weiht, Ihr werdet diesen (ilauben bewahita, wenn wir. 
euch unverzüglich die Gesetze vorlegen werden, welche bestimmt bind, dasj 
System der öffentliciiea Erziehung zu vervollständigen, ihr habt euere' 
Mission begriffen, ihr habt unermüdlich gearbeitet sie zu erfüllen, ihrj 
werdet sie ferner ei lullen, und ich kann niicli eines Gefühles von JStol/' 
nicht erwehren bei dem Gedanken, einer von eucli zu sein, in euern Reihen i 
zu sitzen und auch einige Steine hinzugetragen zu haben zu der Erbauung ' 
des Gebäudes, welches das Vaterland an diesem Tage mit Hoffnung und | 
Freude sich erheben sieht. » | 

Wie einst bei der Eröffnung der Akademie der Kanzler von Mutacb^' 
80 mochte^ wie Professor Bis treffend bemerkt, auch heute der Präsident 
des Erziehungs-D^artementes und mit ihm Jedermann fühlen, dass dieser i 
Tag in der Bildungsgeschichte des Freistaates Bern vielleicht der merk- 
wilrdigste sei, der in Jahrhunderten erlebt worden war. 

Nach semer Rede übergab Keuhaus dem Bdäor^ Prof. W, 8n^ 
die Stiftungsurkmde der Hochschule. Dieser erwiderte in kurzer, begeisterter 
Rede: «Dankbar empfangen die an geweihter Stätte und in bedeutungs^ 
voller Stunde versammelten Lehrer durch mich diese Stiftungsurkunde 
dieser neuen Ptlanzstätte der Wissenschaft und in dieser Urkunde ein 
Palladium der geistigen Grundlage aller äussern Freiheit und Lebens* 

I 
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würde, einen Bundesbrief zwischen Gegenwart und Zukunft, ein Denkmal 
der Weisheit, das noch die späten Enkel dankbar verehren werden. Der 
]i€utige Tag, der die Hochschule der Bepublik Bern in ihrer Entstehung 
bcgrüsst, gehört unter die glänzendsten Dokumente, wodurch die VeijOngung 
der Schweiz in den Jahren 1830 und 1831 gerechtfertigt ist Keinen gross- 
artigeren Beweis von ihrer Innern Vortrefflichkeit, von ihrem Adel konnten 
Nationalgnmdsätze und ihre hochherzigen Vertreter ablegen, kern 
mächtigeres und würdigeres Erhaltungsmittel für die wiedergeborene Eid- 
genossenschaft konnten sie wählen, als indem sie dem Freiesten und 
Edelsten, was der menschliche Geist hervorgebracht hat, den Wissenschaften 
einen Tempel bauten. Die hiesige Hochschule wird freudig die heute 
eioti'uete Laufbalm betreten, um mit ähnliclien Anstalten der Schweiz^ 
besonders mit der Schwesteraiibtalt ni Zuiicii iiitud im liaud den Segen der 
Bildung und geistigeu Freiheit im ganzen Vaterl iml zu verbreiten. Den 
Lehrern diebur Hochschule ist ein ehrenvoller Wirk im i::>kreis geboten, worin 
es weder Ai neit noch an Freude fehlen wird. Stetsfort wird dem hohen 
Beruf Fleiss, Liebe uud Treue gewidmet sein, damit durch sorgfältige 
Pflege der Wissenschaften das Gebiet der Einsicht erweitert, jede bessere 
Menschenkraft gestärkt und der Wille veredelt und auf die höchsten Ziel- 
punkte dieses Daseins gerichtet, und damit zugleich der Freiheit und 
Selbstständigkeit der Nation eine starke Stütze bereitet werde; denn die 
Wahrheit führt zur Freiheit. Dies zu vollbringen, treibt uns der Geist, 
liegt in unserm Willen. Unablässig umschwebe uns, als Zeuge dieses 
Strebens, der Geist des VolkeSi aus dem die Hochschule, deren Bürger 
und Mitarbeiter wir heute geworden sind, hervorging. Dagegen spreche ich 
im Namen s&mmtUcher Lehrer die feste Zuversicht aus, dass der Staat ihre 
freie geistige Wu*ksamkeit unter sichere Obhut nehmen und ihr die festen 
Garantien der Weisheit und Gerechtigkeit nie entziehen werde, ohne die 
nichts Gutes, Scheines und Grosses auf Erden bleibend gedeihen kann. An 
diese Zuversicht knUpft sich für uns die erfreuliche Aussicht auf einen 
reichen uud grossen Wirkungskreis. In solchen Ptianzstätten wahrer Kultur 
und Humanität empfangen die jungeu Männer, die ihre Zogliuge sind, 
welches auch ihr künftiger Beruf sein niu^e, alle die Weihe des wissen- 
schaftlichen Geistes, womit ausgerüstet sie, des GeliiiLiens -iclier, dem 
grossen Werk der Fortbildung und Veredlung der Nation entgegtusclireiten, 
stark durch den lebendigen binu für Wahrheit, Gerechtigkeit und Weisheit, 
und emporgehoben durch den heiligen Glauben an jenen ewigen und einzigen 
Dualismus, welcher das Gute uud das Schlechte, welcher Becht und Unrecht, 
Wahrheit und Lüge, Seelenadel und Gemeinheit in unermessener Ferne 
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auseinander hält. Dies ist der Glaube, dies die Hoffnung, dies die Zuversicht, 
womit wir auf die auch um unsere Hochschule bereits zahlreich yersammelte 
Jugend hinzuschauen uns berechtigt fühlen. Diese Zuversicht ganz erfüllt 
zu sehen, wird der Muth und die Freude unserer Arbeit, der Lohn unserer 
MOhen, wird der Stolz unseres Lebens sein.» 

Als dritter Redner trat, im Auftrag der Regierung, Prof. TroxUr auf 
und sprach über Idee und Wesen der Universität in der RepuVUk. Er 
t>6l£ämpfte die Ansicht, welche die Entstehung der Universitäten auf äussere 
YeraaUissungen und Beweggründe zor Erreichung äusserer Zwecke zurück- 
fährt Vielmehr haben die Gestalten des menschlichen Daseins, Kirche, 
Schule und Staat, und mit der Schule die Hochschule ihre Urgrundlage in 
der göttlich-menschlichen Natur, welche in allen Menschen liegt. «Es ist 
ein grosser und in seinen Folü^eii liOchst verderblicher Irrthum, wenn das 
Wesen der Schule über ihrei i oi in so verkannt wird, dass man Universi- 
täten und Hochschulen nur für Erliiii l ungen und Ausgeburten des Mittel - 
altei-s ansehen, die Universitäten aus il(n Fakultäten, aus untergeordneten 
oder aus Spezialschulen zusaniiuensetzen, tur Stiftungen der Kaiser nnd 
Päpste erklären und sonnt den Kirchen un<i fclaaien einverleiben will. — 
Es handelt sich jetzt um die Wiederherstellung des menschlichen Geistes 
in seine volle Freiheit und Selbstheit. Damit wtirde otteubar ein Gelehrten- 
tbum, das auf einer bloss überlieferten und von aussen gegebenen Welt 
seinen Thron aufschlagen, und gleiclisam wie ein geistiger Klerus und Adel 
sein Patriziat gegen die eigene und freie Entwicklung der Menschheit gel* 
tend machen wollte, im grellsten Widerspruche stehen. Aber ebenso wenig 
darf die Hochschule eines auf der H(}he der Zdt stehenden Freistaates zu 
blossen Spezialschulen und Dressuranstalten fUr literarische Plebejer oder 
nur für Broterwerb und Lebensdienst yerdammte Proletarier herabsinken, 
•denn seibat, wenn durch sokbe Anstalten praktischere Theologen, routinir- 
tere Advokaten, erfahrenere Aerste und geschicktere Oekonomen und Tech- 
nologen erhalten werden k(jnnten, dttrite um diesen Preis die alU^etneine 
JBildmg und der tcissensehafUiehe Geist, das Wesen und Leben der Uni- 
versität nicht geopfert werden. — Nicht von Aussen, nicht durch Rechte 
-oder gar l'i ivih uien und Monopole, nein l)loss dur( Ii gesicherte und ver- 
bürgte Unabhängigkeit des Geistes im Forechen und Streben, im Ijeiten 
und Lehren von Seite der Kirche und des Staates, von Seite der Schule 
aber durch ihre Ergänzung und Vollendung, durch ihre Belebung uud 
Beseelung mittelst JReligion, Moralitüt und Pafriofisnms können wir Schweizer 
wieder eine Nation werden, wie wir nach unserer Anlage als Natur- und 
Kulturvolk vor Gott und Welt zu werden berufen sind. Das wahre 
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menschliehe Leben Ustehi in der Einheit der geistigen mit der sitüidien 
Kraft und in der Hefen innem Beiidatng der menstMithen Natnr auf das 
GöttUehe in ihr. Also nicht nur, dass Sprachen und Wissenachaften, dasa 
Künste nnd Fertigkeiten vom Lehrer beigebracht nnd vom Schiller erlangt 
weiden, ist der Zweck der Universitfttabildung, sondern dass das Innerste 
and Höchste im Menschen, dass Geist und Herz, dass Gesinnung nnd Ge- 
sittung, dass Tagend und Thatkralt In dem aufwachsenden, als einem 
weisern und edlem Geschlechte hervorgehoben, dass der ganze Inbegrifi 
von Kräften nnd Anlagen, von Fähigkeiten und Vermögen, die wir Mensclüieit 
nennen, zu seiner hohen Bestimmuuj^ herangebildet werde, dafiir ist keine 
hohe Schule zu hoch.« 

Der Eimlruck ilieser Feier war ein sehr verschiedener. Die Behörden,, 
welche einnilithig begeistert und opferfreudig die neue Schöptuiig in s Leben 
perufen. das Volk, welches in derselben eine hoffnungsreiche Bildungsstätte 
>:einer l)i>iier lern gehaltenen herauwachseuden Jugend und eiuebtut/.e (ier 
freiheitlichen Errungenschaften begrüsste, waren freudig bewegt, jene da^is 
ihr mühevolles Ringen nach dem angestrebten Ziel gekrönt uik! öffentlich 
einen so festlichen Ausdruck gefunden, alle, «dass dieser Tag für die Bil- 
dungsgeschichte des Freistaates Bern von unabsehbaren Folgen sein werde.» 
Dagegen waren namentlich die höheren gebildeten Kreise der Stadt Bern» 
welche den politischen Umschwung wesentlich gefördert und nun sahen, 
dass sie die Geister, denen sie gerufen, nicht mehr los wurden, ja von den- 
selben ttberfluthet wurden, verstimmt Hiezu kam, dass Männer aus diesen 
Kreisen, wie C. Wyss, Bomang und Ith, welche mit Erfolg an der Akademie 
gewirkt, bei der Besetzung der Lehrstühle beseitigt oder zurückgesetzt 
worden waren, andere sich ui ihren Hoffnungen getäuscht sahen, und mit 
Abneigung anf die Schaar nenangestellter, namentlich deutscher, Professoren 
hinblickten.*) 

. Bankett nnd Gommers gaben der gehobenen Stimmung einen bewegten,, 
oft stürmischen Ausdruck. Der Sprecher der Studentenschaft, der wissen- 
schaftlich und künstlerisch gebildete, tief- und feinsinnige stud. theol. 
Ad, Gerstcr, später Pfarrer in Ferenbalm, gab in tief empfundenen, edeln 
Worten der Begeisterung und dankbaren Freude der akademischen Jugend 
beredten Ausdruck. In zündender Weise sprach Regieningsrath Fetscherin 
von der hohen Bedeutung des Tages für das Vaterland , der Auf- 

*) Nor aus dieser Stimmniig kSnnen wir uns u. a. dos abwhätzige Ortheil G. Bag- 

gesen's über die EröÖ'nungsfeicr der Hoohechule erklären, vgl. Rytz, C. A. Baggesen etc. 
(1884 \ pag. 00, 91, Brief Baggeaen'e an seinen Bruder, d, d. d. (tollte wohl heissen 15u) 
November 1834. 
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gäbe und Zukunft der Hochschule, der Nothwendigkeit klassischer und 
philosophischer Studien, der Bildung acht republikanischer Gesinnung und 
Tugend. Troxler, erfQllt von der revolutionären Stimmung der Zeit, sprach 
sogar vom Marschiren, noch diese Nacht, wozu er bereit sei Es wurde ein 

Angeblich von SiebenpfeiflFer gedichtetes Lied gesungen*): 

Erhabner Tag! Ea ff'üt die ernste Feier 
Dem Genius, der ob deo Wftaeni idiwebt. 
Dar Gabrang itcli entringend frei und freier 
Der Elemente Muht beherrecfat, belebt 

;|: Vom Himmel Funken iprflben. 

Wenn Menseben sich beniflhen. 

Das Erz zu lätitern in der Geistesgluth 

Der Menschheit schlacken volles Edelffiit. 

Voll nind die Hoili'u, es schmückt die Pri'^^terbinde 
Der Forschung niauch' bekränztes Lehrerhuiipt ; 
Wohl dem. der nicht an M «Mchenwabn und 8ande, 
Der an den achten Oott im Weltall ghuibt 

:\: Ein Gotteafener sprflbe 

Und Kraft an Kraft erglQhe! 

Ks läntre sieb der Menschbeit Scblaokeu^ut. 
Des Himmels Strahl tilg' aus der Lüge Brut. 

Die Jugend strömt herbei, der Saat empfünglich; 
Sie bringt geweihten Geiut, eiu ott'ues HeiT:; 
Dass sich erprobt im Guss, was unTeigänglicb, 
Bringt eie^ wie die Natur es gab, ihr E^. 

:]: Drum laest die Saat erblflben, 
Lent beirge Funken aprBben! 

Es adelt die Kultur der Erde Gut, 

Es adelt sich der Mensch durch Gottesgluth. 

Wir aber möchten die Darstellung der Gründung dex Hochschule Bern 
mit den Sätzen schliessen, welche das der Verfaasung angehängte und mit 
dieser den 31. Juli 1831 vom Volke angenommene Utibergangsgeseiz Avt 
Erwähnung aller andern Verwaltungs-Angelegenheiten voranstellt, und 
welche wohl verdienen, mit goldenen Buchstaben im Batbssaal und in der 
Aula in Marmor eingegraben zu werden: 

« Das Wohl und Wehe eines jeden Staates beruht auf dem sittlichen 
Werth seiner Bürger; ohne Bildun^^ dos IK-rzen'^ und de> < iui-tes ist keine 
Freiheit denkbar, und die Liebe zum Yateriande ist olioe äie eiu leerer 
Schall. » 



*j Diese Mittheihingen verdanken wir dem interejs-sant^iii Buche uusereä hochver- 
ehrten Kollegen und Veteraneu Dr. Mmximüian Betty. « Erinuerungeu aus dem Lebeu 
eines Natur- und Seelenfoncbers», 1879, pag. 172-^175. 
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« Auf unsere sittliche Veredlung, auf die ^rüsstmü^liche Ausbildung 
der Anlagen, die wir dem Schöpiti und Eihalttu unseres Daseins verdanken, 
müssen wir hinwirken, wenn wir des Glückes uns theilhaftig machen 
Wüllen, (las eine freisinnij?e Verfassung uns gewähren kann, w 

a Die eifrige Beförderung dieses Zweckes wird vom Verfassungsrathe 
dem kanftigen Gesetzgeber vor Allem and ganz besonders empfohlen.» 
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Zweiter AiscliiiitL 



Die fieschiohte der Hoobecbttle. 



1834—1884. 



Mit ihrer Eröffnung trat auch die Hochschule in ihre zeitliche Ent- 
wicklung ein. Sie hatte in emster Arbeit die Aufgabe zu verwirklichen, 
die ihr gestellt war, die Kräfte zu entwickeln, die ihr inne wohnten, ihre 
Lebensfähigkeit und Berechtigung in oft verhängnissvollen Kämpfen und 
Krisen zu erweiseu. Wenn wir nach fünfzig Jahren auf den zurückgelegten 
Weg blicken, so treten uns ia bestimmten Umrissen und mit charakteristi- 
schem Gepräge drei Perioden der Entwicklung vor Augen als Zeiten des 
Aufschuuii</t>i der Krism und der rtthigen EntwicUuny, 



Den 24, November 1834 wurden die Vorlesungen eröffnet. Von 106 
angekündigten Kollegien wurden 83 gelesen. *) Die Zahl der immatrikulirten 
Studenten betrug 1S7, — 35 Theologen, 80 Juristen, 43 Medizhier, 15 

*) Die höchste Zahl angekflndigter Vorleflungen in dieiem Zeitraum betiftgt 137 

(Wintersemester 18JU;/37, 13G Sommer ISU, 130 Sommer lÄ'.S). Die niedrigste Zahl 104 
(Sommer 18^*^,). 108 iWint. r V>), 112 (Winter 1Ö35 3G), — durchschnittlich ca. 120. 
Die höchste Zahl der ycluütmcn Vorlesungen : 10:3 (Sommer 1837), 102 (Winter 1830*57 
und Winter 1837/3S), — die niedrigste Zahl 80 (Sommer 1840), 84 (Wintersemester 
1838/;)9), 85 (Sominer 1888), 93 (Sommer 1885), — dnrcbsdiDittlich ca. 96. 



Erste Periode. 



Die Zeit des Anfscliwuigs. 
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Veterinäre, 14 Philosophen, — davon 146 Berner, 46 Schweizer aus andern 
Kantonen, 5 Ausländer. *) Dazu eine nicht näher bezeichnete aber immerbiu 
beträchtliche Anzahl von Auditoren. Da die gesetzUcheu Bestimmungen fiber 
die Immatrikulation ziemlich dehnbar waren, 80 wurde dieselbe in den ersten 
Jahren von einer Anzahl Studirenden nrngaogen, und es war daher die Zahl 
der Studirenden Überhaupt grosser, als offixiell angegeben werden konnte. 
Selbst als die BehSide diesem Ifissbranch dadurch abzohelfen suchte, dass 
sie die Bestimmung aufstellte, es habe jeder Studirende, der das 23. ilters- 
jahr noch nicht ttberschiitten und zwei Kollegien besuche, sich immatri« 
kuliren zu lasseo, konnten einzehae Professoren sich nicht dazu verstehen, 
ihre Inskriptionslisten genau zu fähren und dem Rektor einzuliefern. Erst 
strengere und zweckmSssigere Bestimmungen einer spStem Zeit vermochten 
den Uebdstand zu heben und eine möglichst genaue Kontrolle zu ermög- 
lichen. 

Wenn wir die Berichte und Kundgebungen aus den ersten Jahren der 
Hochschule durchgehen und zugleich die Erinnerungen der noch lebenden 
Männer, welche jene Zeit als JUnp:linge und akademische Bürger mit 
durchlebt, auffrischen, so erhalten wir bei allem Schatten doch den wohl- 
thuenden Eindruck, es habe die junge Anstalt eine Zeit begeisterter 
Jugendkraft und erster Liebe durchlebt. Jede Fakultät hatte das Glück, 
tinzelne ausgezeichnete erprobte Lehrkräfte zu besitzen, Namen vom besten 
Klang, Männer von reichem und gründlichem Wissen, geistvoll, beredt, an- 
regend, ihrem Berufe lebend und durch die Lembegier, die Strebsamkeit 
und Pietät der Jugend gehoben. Diesen Männern ist es zum grossen Theil 
zu danken, dass die Hochschule und sämmtliche Fakultäten einen festen 
Halt erhielten und selbst in den Zeiten des Ver&lls ihre Lebenskraft nicht 
einbttssten. 

In der iheoloffisdm FahiUiU ragten vor Allen hervor der Börner Dr. 
theol. Slam. LuUf und der WQrtemberger Dr. philos. und theoL Jf. Schneekm- 

lurger, 

S. Lutz (geb. 2. Okt. 1785, gest. 21. Sept. l^U) ist unbestritten der 
grösste Theologe, den die reformirte Kirche Bern s hervorgeh rächt, und ist 
er auch nicht als Schriftsteller autgetreten, so war er doch als akademischer 
und theologischer Lehrer nach dem Urtheil all seiner Schüler eine Grösse 
er-ten Ranges. Mit genialem Blick durchschaute er den organischen 
Zusammenhang des Alten und Neuen Testamentes, mit vollständiger 

*) In Beziehung auf die Frequenz verweisen wir auf die von Herrn Pro£ theol. 
i{. Steck angefertigte statistiache Tabelle. (Beilage Nr. l.) 

8 
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Beherrscliuiig «les Stoff*es verl)an<l er ein tiefe?, ü me.s ödl^uvel&tulidllis^. 
mit ^rümllichem Wissen und freier, unbefangener Kritik Pietät und lautere 
Fröinmigkeit. Dazu das freie, lebendige Wort in kla^sisehm Ausdruck, 
jede Vorlesung ein Meisterwerk, der durchgebildete, sittlich relii^iöse und 
theologische Charakter, der Ernst und die Milde einer imponirenden 
Erscheinung — das Alles wirkte vorbildlich und anregend auf den wissen- 
schaftlichen Sinn, die theologische Mdang und Richtung und das sittlich 
religiöse Leben seiner Schüler.*) 

Neben Lutz wirkte Dr. j>liiIos. und theol. SchiuvhcuLuri/er (geb. 17. 
Jan. 1804, pest. 13.Uini 181^), einer der gelehrtesten und scharfsinnigsten 
Tübinger, phiiusophiscli uiiil In.^t'*! iseh durchgebildet, ein genialer Forscher und 
gewandter Dialektiker, stet-j bedacht aul die wissenschaftliche Anregung und 
Bildung der Studirenden. Neben seinen Vorlesungen über Kirrhengeschichte 
und systematische Theologie, regte er besonders an durch seine Vorträge 
über ueutestamentliche Zeitgeschichte, Religionsphilnsophie , Einfluss der 
Philosophie auf die Theologie seit Cartesius, vergleichende Darstellung der 
Lehrbegriffe der lutherischen und reformirten Kirche, sowie der Sekten. 
In Beziehung auf einzelne dieser Disciplinen, namentlich die ueutestament- 
liche Zeitgeschichte und die comparative Dogmatik der verschiedenen 
evangelischen Kirchen und Denominationen gebtthrt ihm wohl das Verdienst» 
dieselben unter den Ersten angeregt und begründet zu haben.**) 

Im freundseliaftliciien Verkehr mit dies( ii Maiinern bildete sich auch 
die jugendfiische Kraft von Dr. K, B, Mumieshagen (geb. 30. Jan. 1810, 
gest 2. Juni lb72 iu lionn). 



•) V«rgl. die trefflichen Nekrologe von C. Baggesen und HimdetbageD, die 
Scbrif't von Immer: Saui. Lutz, 1861 und die Biographie ui-hA MitthL'ilungen aus dem 
literarischen Nacblass von Pfarrer LuU in Zinimerwaid. L>ie bihlttiihe JJogfuatik hat 
Dr. theol. B. RfletÄcW (1847), die Hermeneutik Ad. Lutz (1849) herausgegeben. 

*•) Vergl. Uuudeäbagen über Scbneckcuburger iu Herzog's iieal-Encyklopädie (Xiil). 
DMelbti nnd avch die sahlrmcben grössern und kteinern Schriftenr Schneckenburger's 
angegeben. Wir erw&hnen: Üm Alter der jddiiahen Proeelyfentaufe, 1828. Amiolfetio 

ad epiatolam Jacobi perpetua, 1832. Beiträge zur Einleitung in's N. T. 1832, Evati* 
gelium der Aegypter 1834. Zweck der Apost»dgeschicbtf» 1^41. De falsa Neronia fatna 
C rumore Chri*4tiano ort«, 1846. Zur kircblich.'n Christologie, 1844 — 4S. 

Aus seiuera literari-cben von TTnnib?«lu>i:<Mi erworbenen Nacblass: 
Vcrgleicboi;<l<- Darstellung den lulheriscben und reformirten Lfbrbegritfs, ed. Ed. 
Güder, 1^55, 2 Th. LebrbcgrifF der kleinem proteatantiscben Tarteieu, 1863. Neu- 
tettamentliche Zeitgesehieht^ ed. Löblin 1805. Zudem noch zahlreiche Abhaodlnngen 
nnd Artikel. 
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Hundeshagen schildert in der Biographie Schiieckenburger's, welch 
hedeatuDgsvollen Einflusa daa Im ganzen in seiner altreformirten Eigen- 
thOmtichheit noch wohlkonservirte Leben Bem*8 anf seinen theologisch; 
kirchlichen Charakter austtbte. Für Exegese und Kirchengeschichte be- 
m£en, trug er insbesondere die kirchengeschicfatliehen Disciplinen gründlich 
▼or, regte za selbständiger Forschung an und bildete durch sein Interesse 
für die kirchliche Verfassung und Sitte und die l)ienneiiden kirclilichen 
Tagesiiagtiu den kirchlichen und geschichtlichen Sinn der Studirenden. Für 
die Zeitschrift unseres gediegenen Kirchenhistorikers, Dr. Fr. Trechsel, 
Beiträge zur Geschichte der Schweiz, reform. Kirche, schrieb er die Altiiand- 
lung: « Das Parteiweseu in der bernischen Landeskirciie von 1532—1558 », 
welche er unter dem Titel : Die Koutiikte des /wingliauismus, Lutherthums 
und Calvinismus in der l)eriii^^chen Kirche von 1. "32— 1558, Bern 1842, 
herausgab. In seinem Progrannn: Epistolie aiiqnnt inedit^e Mt. Buceri, 
J. Calvini, Thd. Ikv.;p alioruinque ad historiam niagnxe Bntanuue pertinentes, 
1840, veröffentlichte er werthvolle Funde aus dem Archiv des hiesigen 
i^irchenkonvents. — In seiner Rektoratsrede, 15. November 1841, sprach 
er Über den Einfluss des Calviniamus auf die Ideen von Staat und staats- 
Ijürgerlicher Freiheit. In Bern schrieb er ferner (1847) sein bekanntes 
Buch « Der deutsche Protestantisimis ». 1848 folgte er einem Rufe als 
Prolessor der Philosophie nach Heidelberg.'*) Der bemißchen Kirche ist er 
stcfta anhänglich geblieben, sowie er in derselben grosse Achtung genoss. 

Dr. Emst Gclpke (geb. 8. April 1807. -c^t. 1870), der sich durch 
seine evangelische Dogmatik (1834) bereits iiuf erworben, war als ausser- 
ordentlicher Professor der systematischen Theologie nach Bern berufen 
worden. Ein namentlich jthilologisch und ästhetisch fein gebildeter Mauu, 
luit sprudelnder, geistreich-poetischer Rede, allseitig angeregt und anregend, 
erwarb er sich durch seine Vorträge über Jean Paul für das fjebildete 
Publikum, Uber Logik, Psychologie und Aesthetik an der philo ( i liischen, 
über Dogmatik imd Ethik an <ler theologischen Fakultät Verdienste um 
die Bildung der akademischen Jugend. Nach dem Weggang von Hundes- 
hagen warf er sich mit Energie und Erfolg auf die Kirchengeschiehte, und 
hat insbesondere die ältere Kirchengeschichte der Schweiz durch seine 
Forschungen, seine gelehrten und seine für das gebildete Publikum in 
anziehender Darstellung geschriebenen wissenschaftlich populären Arbeiten 
in hdchst verdienstlicher Weise gefördert. Wir erwähnen neben semer 



*) Veri^'l. Riehm, zrir Erinnerung an Dr. Karl Bernhard Hiindeab«g«n| Abdraek 
AUS den ctbeol. Studiea uud Kritiken >, 1874. 
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Bogmatik folgende theoL Schriften: Ueber die Anordnang der Erzählnngen 
in den synoptischen Evangelien, 1839. Jngendgeschichte des Herrn, 1841. 
EirGbengescfaichte der Schweiz» 3 Th, 18S6, 1861. Christliche Sagenge* 
schichte 1862. 

Für die praktische Theologie war Fr. Zyro als «nsserordentüchrr 
Professor hemfen nnd bereits 1885 zum Ordinarins befördert worden. Er 
hatte sich als SchlUer Schieiermachefs durch seine «Bedenken eines jungen 
Theologen» Buf erworben, war kenntnissreich, Üeissig, Ton allseitigen In- 
teressen, äusserst lebhalteo, oft antgieregten G^dstes; allein es lastete toh 
Anfang an das Odiam auf ihm, den yerdienten und in der Kirche hocban- 
gesehenen Professor C. Wyss ersetzt zu haben, und die springende Art 
seines Lehrens, die oft wunderlicheu Einf^UIc während deb Vortrages, Hessen 
ihn nicht die Anerkennung finden, welche sein Wissen und sein Eifer 
verdient hätten. 

In französischer Sprache wurde die praktische Theologie von A^uptst 
Schaffter gelehrt, einem fein gebildeten, würdigen Mann von mild orthodoxer 
Richtung, der als Prediger und Seelsorger, wie als edier Mensch in hohem 
Ansehen stand. 

Bereits 1835 war Prof. Dr. philos. und theolog. G.Sluder (geb. l^OTi in 
die theologische Fakultät als Docent eingetreten. 1829 Professor der Philologie 
an der Akademie wurde er 1834 in derselben Eigenschaft und als Lehrer des 
Hebräischen an das höhere Gymnasium gewählt. Als Docent und seit 1850 
als Professor der Theologie hat Studer, eni SchtUer von Oeseniaa, die 
Fäeber der alttestamentlichen Theologie in ausgezeichneter Weise vor- 
getragen, und durch seine gründlichen sprachwissenschaftlichen, seine ge- 
lehrten archäologischen Kenntnisse, sein feines ästhetisches Verst&ndniss 
der alttestamentlichen Schriften und seine nnbefongene historisch kritische 
Methode den «issenschafflichen Sinn der Stndirenden erfolgreich angeregt 
und gefordert Seine Abhandlung, de Tersione Alexandrina (1633X sein 
Kommentar Aber das Buch der Richter, seine spätere Arbeit über Hioh, 
eine Anzahl Vorträge und Abhandlungen haben ihm auf dem GeMeC der 
alttestamentlichen Exegese einen ehreayollen Namen gesichert Allseitig 
gebildet hat er aber auds als Philologe durch seine Untersuchung der An* 
gäbe Herodot's über den Ursprung der Götter Griechenlands und Aeg}'ptens, 
seine Studien über J^onitis (Bemer Programm, 18$9, Rhein. Museum II. 
1843), u. a., und sodann durch seine zahlreichen historischen Arbeiten, ins- 
besondere durch die kritisch genau revidirte Herausgabe der Bemer Chronik 
von Ju>( Inger sich grosse Verdienste erworben. Seit 1878 ist er Professor 
honoiarms der theologischen Fakultät 
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Am Schluss dieser Penode (1^45) trat als Doceut einer der liervor- 
la^endsten Schüler von Lutz auf, Dr. theol. Eud, Büetsehi (Doctor h. c. v. 
Züridi, 1866), ausgezeichnet durch gründliche, allseitige Gelehrsamkeit, 
besonders im Gebiet der alttestamentlichen Exegese und der verwandten 
WisaeoBchaften, welcher durch seine Methode und seinen wissenschaftlichen 
Emst und Geist im Sinne seines verstorbenen Lehrers auf die akademische 
Jogeod einwirkte. Zu atigemeiaem Bedaneni vertauschte er bereits 18i8 die 
wianenachaftliche mit der praktiscfa-kirdilicben Thfttigkeit Gleichwohl ist er 
stets ein eingeweihter Bürger der Wissenschaft geblieben, und zwar einer 
der liiclitigenL Seit 1878 gehört er der theologischen Fakultät als Professor 
honorarins wieder an. 

In der juristiscJitn und staatswissmschaftlicJten Fakultät ragten zwei 
Männer hervor, Dr. Samuel Schnell und Dr. W. Snell^ beide sehr ver- 
^eiuedenartig in Charakter, Anschauung und Art der Wirksamkeit, beide 
von aus?eprä;^tem Charakter und tief eingreilendem Einfluss auf das aka- 
demische und das j^Utische Lehen. 

Sanmd SehnuU*) ist nnter vier Regierungsperioden, der Helvetik, der 
Mediation, der Bestanration und der Dreissiger-Regierung stets eine ein* 
flussteicbe Persönlichkeit gewesen. Er kam 1806 sugleicb mit E. Ludwig 
V. Haller, dem RestauratoTi an die Akademie als Professor des bemiscben 
Rechtes und hat als solcher 86 Jahre hindurch bis 1842 gewhrkt. Schnell 
gehörte der philosophischen Rechtsschole an und war der Kantisdien L^re 
ergeben. Doch hatte er diese nicht in ihrem ganzen herrlichen Geiste in 
sich aufgenommen, dazu war er zu sehr Utilitarier und zu sehr cla raison 
du plus fort» bei ihm Lebensgrundsatz geworden. Als Docent war er 
gründlich, klar, scharf, leichtfasslich, aber es fehlte ihm, wie seiner L^bena- 
auüassung, das Hohe, das Begeisternde. 

Unter den Terschiedenen Regierungen, deren Rathgeber er war, bat er 
seiaeo Cluuakter makellos uid unabhängig erhalten. Allen Prunk patrioti- 
scher Beredtsamkeit und SelbstilbeESchätsung geisselte er mit Sarkasmus. 
£r wollte keinen schweizerischen Btmdes8taat, sondern einen nach Aussen 
bescheidenen, nur klugen und nicht mathigen Staatenbund» cune grande 
mmicipalit^ aber er war aufrichtig vaterländisch gesinnt und hat sich 
am sein Vaterland bedeutende und dauernde Verdienste erworben. Er ist 
der eigentliche Begründer einer wissenschaftlichen Rechtsschnle im Kanton 

*) Wir «BlathaMB die Chankteriitik von 8chB«11 uad f5D«ll der liehtvoUen Sek* 
toratsrede ron TT. Mmniiger «Die Pfl«^ der JaxiiptndeoK im alten tmd neutn Bern.» 
J. 1865, pi«. 28 u. ft. 
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Bern, der TTedaktor des heutiiron bernischf^n Civilrorhts. ferner des seit 
1847 ausser Kratt stehenden Civilprozessos und einiger Spezialgesetze. 
Durch sein Handbuch des Civilrechts hat er die wissenschaftlichen Rechts- 
begriffe über das Land verbreitet. Mit dem Schnell'schen Gesetzeswerk 
ist Bern gleichsam in den grossen Verband von Rcchtsbeg^riffen eingetreten, 
der alle Kulturvölker nnischliesst und eine wissenschaftliche Behandlung des 
Rechts eines jeden Völkleins möglich und für die ganze Wissenschaft ge- 
winnreich macht Schnell ist nicht der Revolationär von 1830; aber es ist 
doch der CMst seiner Codification und seiner wissenschaftlichen Lehre, der 
die BeTOintion herbeiitthren nrasste. Auch in Bern bereitete, wie Dr. Manuel 
ganz wahr sagt, die Reform des Civilrechts die politische vor. 

Hatte S. Schnell durch seine gesetzgeberisehe Thätigkeit die Staats- 
Umwälzung der dreissiger Jahre vorbereitet, so war es nun TT. findZ, der 
die treibenden demokratischen Ideen in Gfthrung erhielt und sie in ihren 
Konsequenzen im Staatsleben zu verwirklichen strebte. Schon 1618 war 
er als Kriminalrichter im Kassauischen wegen Abfossung einer Petition an 
die Landstände fOr die beeinträchtigten Städte des Westerwaldes ohne alle 
Rechtsform, ohne Untei*suchung und Verhör durch ein Dekret des Ministers 
von Ibel seiner Stelle entsetzt worden. Auf Empfehlung des edeln Frei- 
herrn vom Stein sollte er als Professor des Kiiiüiualreclites nach Bonn 
berufen werden ; aber die nassauische Polizei vereitelte diese Berufung. 
Nach Dorpat berufen, erklang im Czarenreiche sein beredter Mund vor 
einer zaidreichen Zuliörerschaft vou den ewigen, unvergänglichen Menschen- 
rechten. Allein auch dort verfolgte ihn Ibel, so dass er nach einer Thätig- 
keit von 2 Monaten vertrieben als Flüchtling in inühsieliger Winterreise 
eine sichere Heiniath suchen musste und endlich auch fand, zuerst in Chur, 
dann an der Universität Basel, wo er 12 Jahre wirkte, eine glänzende 
Leuchte der freien Wissenschaft. Doch auch von hier triel) ihn ein politi- 
sches Ungewitter wieder fort. Er kam 1833 an die neugestiftete Universität 
Zürich und von hier im folgenden Jahre nach Bern. Snell war ein seltenes 
Beispiel von gleich bedeutender Entwicklung des theoretisciteti Verstandes 
und der Phantasie. Eine generOse, ^t kindliche Natur — er gab den 
letzten Rock vom Leibe weg — ?on Haus aus tief innerlich und religiös, 
zur Jugend mächtig hingezogen, nie auf sich selbst und seinen Vortheil 
bedacht, mit einem Redestrom, der sich wie feurige Lava über Herz und 
Geist seiner Zuhörer eigoss, dazu ein so unwiderstehlicher Drang znr 
Mittheilung, dass er es nicht aushalten konnte, allein zu sein, und endlich 
im Jlintergrund, wie das ferne Grollen eines Unwetters, seine politiseheu 
Schicksale! Ein solcher Mann musste Herz und Verstand der Jagend 
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erobern ; der war im Stande, die Soldaten fiir seine Ideen aus dem Boden 
zu stampfen. Sehr schön hat sich sein damaliger Schüler, der spätere 
BuodesraUi Dubs, über ihn amgesproehen : a Wenn Snell in den Tagen 
seiner Kraft, ganz in seinen Gegenstand versunken, tanb für Alles ausser 
ihm, im stillen Kollegium mit erhobener Stimme und feuriger Glutb lehrte, 
80 gab es nicht Einen, der dem fast prophetischen Wort Ohr und Herz 
nicht gläubig geneigt hätte. » 

Kein Wunder, dass die Jugend vom Lande diesem Planne zuströmte, 
ihm schwärmerisch aiihieng, seine Ideen begeistert in sich sog, und dass 
zumal die Begabteren und Strebsameren unter dit-aeii Anregungen duieli rege 
Wiss- und Lernbegier und eisernen Fleiss sich trotz mangelhafter Vorl}ildung 
gei.stig kräftigten und bildeten und als "ju'J-L* Schule» grundsätzlich Ihat- 
krältig und schliesslich siegreich an der F(n1entwickhmg und staatlichen 
Gestaltung der demokratischen Ideen im Geiste ihres Lehrers arbeiteten. 
Sein Ideal war die repräsentative Demokratie auf breiter und freiester 
Grundlage. So sehr nun die Thiitigkeit Snell's auf dem praktischen Gebiet 
der Politik durch Leidenschaft getrübt war, so oft er durch seinen Feuer- 
eifer aus dem Geleise kam, und so oft er auch, fügen wir bei, durch sein 
Auftreten bei dem Publikum und den Behörden Änstoss erregte, — so 
sehr zeichnet dagegen seine Theorie eine würdige Mässigung aus. 

Da die Erfahrung bald zeigte, dass für den ganzen Umfang der Rechts- 
wissenschaft zwei Lehrer unmöglich genügen konnten, so wurden bereits 
1835 zwei neue Lehrstuhle, der eine für römisches, der andere für deut- 
sches Recht errichtet. Für römisches Recht wurde Dr, Reinhold Schmid 
aus Jena (geb. 1800. zu Jena, gest ebendaselbst 1873) berufen, ein Mann 
Ton edelm Charakter, gründlicher und grosser Gelehrsamkeit und gewissen- 
hafter Treue in seinem akademischen Beruf. 1836 nach Bern berufsn, trug 
er Pandekten, vorzugsweise aber germanische Fftcher und bemisches Staats- 
recht TOT. In weiteren Kreisen ist er bekannt durch seine Ausgabe der 
Gesetze der Angdsaehsen und seine Schriften Uber die iettficAe und räun^ 
Ueke Herrschaft der Gesetze. Das ffernumisdie RedU wurde dem wttrttem« 
bergischen Advokaten Dr. BkeintoM ttbertragen, der damals die Stelle eines 
Unterlebenskommissärs bekleidete, sich bis I84d als begabter akademischer 
Lehrer bethätigte. Wie Sndi war er vielfach verflochten in das politische 
Parteitreiben, namentlich durch seine Tbätigkeit in der Presse, und machte 
sich schliesslich unmöglich, weil er bei seiner Bewerbung um ein Mandat für 
das Frankfurter Parlament Grundsätze und politische lustitutioneu bemän- 
gelte, die er hier vertreten und ^jupriesen hatte. 
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Um ein dringendes Bedürfoiss der Studirenden der Bechtswissenschaft 
aus dem Jara zu befriedigen, wurde 3. April 1885 Dr. Min ITtourin ans 
Nismes, welcher alB ausserordentiicher Professor der franzdaiscben Literatur 
and Geschichte angesteUt war, zam ord. Professor des fhiozösisehen Rechts 
berufen* Thourin glänzte durch seine vielseitige Bildang, feine franzOslache 
Diktion, seinen beredten Vortrag and seine DreiheRlichen Bestrebungen, — 
allein ebenfalls in die politischen Wirren yerwickelt und durch seine Theil* 
nähme am Sayoverzug kompromittirt, war er genöthigt, auf Anfang des 
Wintersemesters seine Entlassung zu nehmen. 

In der staatswissenscliaftlichen Fakultät wirkten Ludwig Snelly 
Dr. Siebenpfeiffer und Dr. K. Herzog» 

L, BneUt der Bruder von Wilh. 8aell, war wie dieser von der Hoch- 
schule Zürich gelcommen. Durch seine « pragmatische Darstellung der neuen 
kurchlichen Verilnderttngen etc. in der katholischen Schweiz bis 1830» (1833) 
hatte er sich auf wissenschaftlichem und politischem Gebiet einen Namen 
erworben. Grundsätzlich scharf, reizbar und schroff kam er bald mit den 
Behörden in Konflikt, welche ihn aufgefordert hatten, sich wegen Theil- 
nahme uii politischen, den Staat korapromittirendeii Uiiitricben zu recht- 
fertigen. Er erhielt bereits den 17. Oktober 1836 seine Entlassung, welche 
er genommen hatte unter der Begi'ündung: «weil ich mich bei der treusten 
Erfüllung meiner Berufspflichteu ausserhalb derjenigen Garantie sehe, 
worauf allein das liewusstsein der persönlichen Freiheit im Staatsverband 
beruht.» l)ic Kegierung verwies ihn zugleich aus dem Kanton Bern, unter 
Berufung auf den Umstand, dass er noch nicht zehn Jahre Schweizerbürger 
sei, obgleich er das Bürgerrecht von KUssnacht erworben hatte. 

Si^pfeiffer und K, Eancg waren eben&lls sehr begabte, kenntniss- 
reiche Mflnner. Herzog hat eine Geschichte des BemerTolkes geschrieben. 
Bdde wirktOK in vefachiedenen Stellungen; beide waren politisch aufgeregt, 
nahmen leidenschaftlich Theil an den Parteikilmpfen, beth&tigten sich lebhaft 
in der Presse, in Vereinen und VersammlungeD ; beide wurden schliesslich 
das Opfer eines Parteitreibens, das sie in seinen Wogen begrub. Sieben- 
pfeiffer starb im Irrenhaus (1843), Herzog wurde abberufen (1843), machte 
den Freischaarenzug mit , wurde als Gefan^iener in Luzern losgekauft, 
1849 wieder in seine Professur eingesetzt, nach einem Jahre wieder abbe- 
rufen und bald vom Tod ereilt. 

An der Stelle von Professor K. Herzog übernahm 1843 Friedrich Stdtler 
(geboren 1796, gestorben 1849) auf Wunsch der Regierung den Lehr- 
stuhl für Staatswissenschaften. Zur staatsmännischen Laufbahn bestimmt» 



Digitized by Google 



— 41 — 



bildete er sich auf der alten Akademie unter K. L. Haller und 8. Sclmell 
und sp'iter auf den UniversitiUen Güttingen nnd Heidelbeig. Semem lieb- 
lingsfrefa, der Taterländiechen Reebtsgescilkhte, konnte er sieb um 8o ein- 
gellender widmen, als er daa reichhaltige Bemer StaatsarchiT in seiner 
amilichen Stellung als t Lehen •Gommissariusi su Yenialten hatte. In 
der politiachen Bewegung von IdSO stellte sich der ftlr (rldcblieit und 
Freiheit begeisterte junge Mann auf die Seite der liberalen Partei« vertrsl 
im Grossen Rath und in andern offiantlichen SteUungeo die Ideen der Be- 
generation entschieden und grundsätalicb, wirkte begeistert an der Grttn- 
dung der Hochschule mit nnd trat bereits im ersten Semester als Docent 
auf mit Vorlesungen Uber Politik. Sein Wahlspruch war das Wort des 
grossen Haller : « Seht auf die Weisheit viel, doch weit mehr auf die 
Tugend.» Als Professor entwickelte er eine äusseret vielseitige Thätigkeit. 
Der Gegenstand seiner Eektorat^iode am 15. November 1844 war : a Ver- 
gleichun^? der Reformation im Jahre 1528 mit der Revolution im Jahre 1831 
im KaDtoii Bern b. Durch die Herausirabe tüchtiger, wenn auch nicht um- 
fangreicher Schriften, Tianientlich iluirli seine beniische Rechtsj^eschichte. 
hat er sich einen geacliteteu Namen m seiner Wissenschaft erworben. Von 
Natur offen und durch die politischen Verhältnisse gereizt, letjte er wegen 
eines unbedachten ehrrulirigen Wortes gegen W. Snell das Rektorat nieder, 
und durch seine Otlenheit verhasst, wurde er wegen eines unvorsichtig ab- 
gefassten Anschlags am schwarzen Brett in einen Hochvcrrathsprozess ver- 
wickelt, dessen mit seiner Absetzung endigendem Abschluss er durch frei- 
willige Abdankung vergehUch zuvorzulcommen suchte» £r starb bald hierauf 
yor Kummer und Aufregung. 

Am Schlüsse dieser Periode (Herbst 1845) wurde zum Professor extra- 
<nrdinariu8 für rönusches und Eriminalrecht Dr. Karl Edmrd Pf&tenhaner, 
Docmt in Halle, gewählt, seit 1849 Professor Ordinarius, Binde Sommer- 
aemester 1878 In Buhestand getreten. — Geboren in Wittenberg den 
18. September 1802 als Sohn des bertthmten Bechtslehrers Pfbtenhauer, 
bestand er im Jahre 1828 in Halle das Doctorexamen summa cum laude 
nnd erwarb sich die venia docendi durch öffentliche Vertheidigung seiner 
« Dissettatio de delicto per errorem in persona commisso », Bereits 1834 
liatte er einen Buf als Professor des römischen und Griminalrechtes an 
die neu gegründete Universitftt Bern erhalten , welcher aber gar nicht zu 
seiner Kenntniss gelangte, sondern ohne sein Vorwissen abgelehnt worden 
war. Bis zu seinem 76. Lebensjahre docirte er nisüg, sciiarfsinnig und 
mit Kifülg Criminalrecht und Inatiiutioiieu des römischen Rechts. Unter 
seinen zahlreichen Schriften, Abhandlungen und Gutachten erwähnen wir 
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besonders seine liektoratsrede von 1850 Uber die Vorzüge des bernischen 
Strafverfahrens, den Entwurf des bernischeu btrafgesetzbuches (1851 und 
1852), zur Gescbiclite und Beurtheilung der berniscben Straf'jesetzgebung 
seit fünfzig Jahren in der Zeitschrift für bein sches iiccht (1855). die 
Todesstrafe (1863>, Aphorismen über die Todesstrafe (1879). Sein berni- 
sches Prrssffesetz (1852),. welches 10 Jahre Geltung hatte, zog ihm viele 
Anüdchtungen ziu 

Als Privatdocenten habilitirten sich 1842 Dr. AehiUes Bmumä und 
Dr. JEmU Vogt, 

X Benaud Ist an unsem Anstalten gebildet worden und das Andenken 
an den berühmtoi Recbtslehrer wird Ton unserer Hochsehnle stets in hohen 

Ehren gehalten werden. — Die ersten Vorlesungen, welche er im Sommer- 
semester L^42 ankündigte, sind: lutroduction ä Tetudc du code civil des 
Frangais, und; Cours de droit de Teglise catholique et protcstante; sodann 
im Wintersemester 1842/43: Französisches Civilrecht in deutscher Sprach 
le droit de la famille, de la propriete et d»« ses dif!erentes modificatious 
d'apr« ^ Ic cude civil dos Fran«;ais, sodann: Geiiieiues deutsches Staatsiecht, 
mit Eiiischluss des Handels- und Wechselrechts. 1845 wurde Reiiaud zum 
Professor extraordinarius gewählt und verliess bereits im Herbst 1648 
nnsere Hochschule, um einem Bufe nach Glessen zu folgen. 

Dr. Bmü Vogt, ebenfalls in unsem Anstalten gebildet, las über Ency- 
klopädie der Staatswissenschaften, Polizeiwissenschaft, philosophisches Staats^ 
recht, Natunecht, — wurde den 26. Oktober 1848 zum ausserordentlichen 
Professor des Staatsrechts erwählt, schlug aber die Wahl aus und trat In 
die Privatpraxis Aber. 1869 wurde er zum Professor Ordinarius des römi- 
schen Rechts berufen (s. u.). 

Als DocentLU tiiulcn wir ferner in der juristischen Fakultät auf kürzere 
Zeit Dr. Frei, Dr. Kuidiardt. Dr. Dpsvernois und Dr. Ch. W. Glück. letzterer 
1843 angeklagt, eine faisciie päpstliche Verdaniniuiigshulle gegen die «jun-e 
Schweiz u im Wallis angefertigt zu haben, und iu Folge obergerichtUchen 
ürtheiis aus der Liste der l^rivatdoceoten gestrichen. 

lieber der meämnisdten Fakultät waltete von Gründung der Hoch- 
schule an ein günstiger Stern. Unter Ihren ausgezeichneten Lehrkräften 
sind in erster Linie Vogtü, Demme und Valentin zu nennen, welche in lang- 
jähriger erfolgreicher Lehrthätigkeit von Anfinng an ihren Ruf und ihre 
stets waehiende Bedeutung und Wirksamkeit sicherten. 

J'liihpp Fritdrich Wilhelm Vo(]t (geboren den 8. Februar 1789, ge- 
storben den 1. Februar 1601), Sohn des Pfarrers Vogt in Danersheim, 
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stadirte, nach Absolvirung des Gymnasiums in Giessen, 6 Jahre Medisiir 
in Würzburg, wurde Prosektor und Professor der Chirurgie in Gieesen und 
leitete in den NapoleoniBchen Kriegen die Kriegsspitäler in Hessen. Seine 
Bedeutung lag in sehier meisteriiafien Beherrschung des klinischen Kranken- 
examens sowie der Stelhmg der Diagnose. Sein^ Ruf als trefflicher The- 
rapeute verdankte er neben den eben genannten Eigenschaiten der toII- 
kommenen Beherrschung der Arzneimittellehre. Als Arzt war er in allen 
Ständen hochgeschätzt und nahm sich insbesondere in uneigenntttziger 
Weise der armen Patienten an. 

H: Demmc (j^eborun den 28. August 1802, gestorben den IS. Januar 
IS67), jüngster Sohn des Generalsuperintendentcn Demme in Alteuburg^ 
l^ezog 1820 die Universität Jena zum Studium der Theologie, promovirte 
daselbst 1823 mit dem Zeugniss der ersten Note, ging 1823 zum Studium 
der Philosophie nach Berlin, hierauf 1827 zum Studium der Medizin nach 
Würzburg, promovirte daselbst als Doctor medicinae et chirurgiae summa 
cum laude, arbeitete 1820/30 als Assistent von Scliönlein am Juliusspital 
in WOrzburg, ging im Frühling 1830, von der Würzburger Studentenschaft 
abgesandt, als Militärarzt nach Polen und machte den ganzen polnisdien 
Feldzug mit, liess sich hierauf 1832 als Arzt in Paris nieder, erhielt 183a 
einen Ruf als Professor der Anatomie und zweiter Chirurg nach Zürich 
und wurde 1834 nach Bern berufen, erhielt 1845 einen Ruf nach Jena, 
welchen er ablehnte, und trat 1864 von seinem Lehrstuhl zurück, Demme*s 
Bedeutung lag in seiner sehr gründlichen allgemeinen wissenschaftlichen 
Bildung, in seiner ausgezeichneten operativen Technik und seiner sehr 
scharfsinnigen klinischen Diagnose. 

Vogt und Demme sannnelten einen grossen bchiUf rkreis um sieh, der 
nocli heute des hervorrageudeu Lehrt&leuts dieser beideu ivliuiker wil wärm- 
ster Daukbarikeit gedenkt. 

An die Stelle von Professor Hugo JfoAI, der 183<^ einem Ruf nach 
Tübingen gefolgt war, wurde den 16. Juli 1836 Dr. Gusbuo ValenHn aus 
Breslau berufen (geboren den 8. Juli 1810, gestorben den 24. Mai 1683). 
Valentin war ein fleissiger und genialer Forscher und ein ausgezeichneter 
akademischer Lehrer durch die meisterhafte Beherrschung des Stoffes un^ 
d«r Sprache, durch gründliche Lehrmethode sowie durch die Klarheit und 
Eleganz sehier DarsteOnng. Trotz verschiedener Berufungen ist er Bern 
treu geblieben, mit dessen Verhältnissen und Interessen genau vertraut^ 
eine allszeniein gekannte und geachtete Persönlichkeit, von Schülern und 
Lebreiu dankbar verehrt. Die Hochschule, Trofessoreu und ötudeuten. 
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liaben ihm öfter Beweise ihrer Achtung und Auliäuglichkeit gegeben, so 
namentlich auch 1877 bei seinem fünfzigjährigen Doctor - Jubiläum. Bei 
semer Beerdigung, den 27. Mai 1883, sprachen die Piotessoren Dr. Forster. 
Dr. Grützner und Dr. M, Schiff; — Abeuds beim Fackelzuge am Grabe 
cand. med. Born. — Valentin studirte 1828 — 1832 Medizin in Breslau, 
schrieb 1832 seine Dissertation : « de evolutione fibrarum muscularium ». 
erhielt 1834 den Preis des «Institut de France» für das Manuskript: cde 
evolutione plantanun et animalium texturae entdeckte 1834 mit Purkiiye 
die Flimmerbewegung, gab 1835 sein Handbuch der Entwicklungsgeschichte 
hemi» und hielt sich 1836 in Berlin au^ wo Johannes Müller sein Lehrer 
war. 1836 nach Bern berufen, gab er das Bespertoiium für Physiologie 
heraus. 1837: Echinodermen, Beschreibung der Porenkanäle der Goniferen- 
zellen, 1838: Ueber den Inhalt des KeimbläschenB. Aufenthalt in Kim 
4)ehuf8 Echinodermenstudiuma (mit Rud. Wagner, Erdl, Bagge, Verani, 
Bino); 1839 Arbeit Uber die Lymphherzen. 1840 entdeckte er den ersten 
Blutparastten im Frosch (Haematozoon) und schrieb die Edünodermen* 
«natomie in Desor's Monographie. 1841 gab er die Sömmering^sche cHim* 
und Nervenlchre > ganz neu bearbeitet heraus. 1844 erschien sein Lehr- 
buch der Physiologie, welches eine Zeit lang das verl i eitetste Lehrbuch 
<liescr Wisseusciiaft wai ; bodaiiu lur Studirende der « (irundriss der Phvsio- 
iogie ». Seit 1850 bearbeitete er in Canstatt's Jahresbericht die Physio- 
logie. Hierauf eine lange Reihe von Jahren die jährlichen Arbeiten: 
« Beiträge zui Kenntniss des Winterschlafes der Murmeltiiiere ü , « histio- 
logiische und physiologische Studien» etc. 1857: « Einfluss der Vagus- 
lähmung auf Athmung und Herz». 1863: «Die Zuckungsgesetze des 
lebenden Nerven und Muskels ». 1864 : c Versuch einer physiologischen 
Pathologie der Nerven». 1866: t Versuch einer physiologischen Pathologie 
des Blutes ». 1867 : « Physikalische Untersuchung der Gewebe ». In den 
folgenden Jahren besonders elektro- biologische kleinere Arbeiten, ebenso 
optische. Ueberhaupt physikalisch-physiologische Untersuchungen bis kurz 
vor seinem Tode. 1881 erlitt er einen ScUaganfiül; gleichwohl publichrte 
«r noch histiologische Ifittheilungen. 

Allein auch die übrigen Professoren der medizinischen Fakultät er- 
freuten sich als Gelehrte, Lehrer und Aerzte eines wohlbegründeten Rufes. 

I>r. Friedrich Wühdm Theile, aus Jena, Ton 1834 — 1868 ausser- 
ordentlicher Professor der Anatomie, literarisch u. A. verdient um die 
Muskellehre ; später praktischer AizL in Weimar , als welcher er Ueber- 
Setzungen französischer (Barth und Roger) und englischer (Hughes) Schriften 
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Sber pbydicalische Untersndmogsmethoden herausgab. Seine Rektoratsrede^ 
deo 15* Noyember 1842 (Bern 1842^ behandelte tden Nutsen physio- 
logischer Versuche an Thieren für die Heilkunde und die Vomrtheile gegen 
solche Versnehe 1. 

Friedrich Gerber, von Bern, geboren 1797, von 1834—1869 Professor 
der Thier- und Prosector für die Menschen-Anatomie, Verfasser eines zur 
Zeit sehr ^rescliltzton Handbuches der allgeincinen Anatomie des Menschen 
und der Haui^thiere » (zweite Auflage Bern 1845). Starb 1872. (Gerber 
soll schon vor Humphry Davy Bilder der Camera obscora miUelst Chlor- 
Silbers fixirt haben.) 

I>r. WiMm Sau^ aus Glessen, geboren 1604, maehte sich früh be-^ 
kannt durch sdne Dissertatioii: c Ueber Staphylom », und durch seine- 
Freisscbrift: < Ueber die unnatttriiefae Sterblidikeit der Kinder im ersten 
Lebensjahre die von der Petersburger Afesdemie mit dem ersten Preise 

gekrönt wurde. Als Professor der Augenheilkunde 1834 nach Bern be- 
rufen, las er neben dieser die ersten Jahre hindurch über Kiüdeikrank- 
heiten, spater über Ohrenheilkunde und Arzneimittellehre. Dabei war er 
beständig literarisch thätig (Abhandlung über Iritis, Handbuch der Ohren- 
heilkunde u. A.\ Als Lehrer, Augen- und Ohrenarzt, wie als Mensch all- 
gemein beiiauert, ätarb er im August 1861 an ^lierendegeneration mit Herz- 
leiden und fast völliger Erblindung. 

Dr. JEw^ Eduard Fußtery von Bern, geboren 1801, Professor der PoU^ 
klinik, deren Gründer er war, und der allgemeinen Pathologie und The^ 
rapie von 1834 an bis zu sehiem plfitzUchen Tode nn Jahre 1855. Sehr 
anregender und beliebter Lehrer der praktischen Medizin. In Wort, Schrift 
und That eifriger und aufopfernder Förderer des Wohles der Armen, für 
die er ein irarmes Herz in seiner Brust trug. Verfiuser einer grösseren 
Zahl von Ansätzen Uber verschiedene medizinische Z^tfragen , Ober Ver- 
besserung der Lage der armen Klassen, namentlich in Bezog auf deren 
Wüiinungen, sowie über das gesammte Sanitäts- und Armenwesen. 

Dr. JoJirwn Friedrich Albert Triholef, von Bern, von 1834— 1855 Pro- 
fessor d( r izerichtlichen Medizin und Docent der syphilitischen Krankheiten 
später Direktor der kantonalen Irrenanstalt Waldau, um deren Entstehung, 
er sich grosse Verdienste erworben hatte. 

Dr. Ji^iann Jahob Bermam, von Bern, von 1834—1861 Professor der 
GeburtshUlfe und Direktor der Entbindungsanstalt und Hebammenschule r 
Verfasser einer Anleitung für Hebemmen und eines Lehrbuchs der Kranken- 
pflege. 
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Gegen das Ende dieser Periode wurde (den 20. März 1842) Professor 
Dr. Fr. Miescher in Basel als I'rofcf^sor Ordinarius honorarius für Pathologie 
mid Therapie Ijerufen. Derselbe hat sich auch in Bern durch seine Vor- 
lesungen über allgemeine Pathologie, pathologische Anatomia, Pathologie 
und Therapie der NerveDkraokheitea etc. den Ruf eines ausgezeichneten 
akademisdieii Lehrers erworben, der aber zn allgemeinem Bedauern bereits 
im Herbst 1850 unsere Hochschule verliess, am einem Rufe nach Basel zo 
folgen. 

Wnitt t^vw Privatdoeentm der medizinischen Fakultät finden wir (»ereit? 
itn Somnier.^f'iiit'ttrr T^35 die l»ei<leii Brüder Wilhelm (geboren 1810 und 
Karl Emmert ^geboren ISlo). Jener, ein sehr geschützter Chirurg an der 
Insel, las über Vcrbandlehre, bis zu seinem Tode. ISSi ; Dieser, seit 1853 
Professor honorarius und seit 1863 Professor Ordinarius füt: Staatsniedizin. 
docirt heute noch mit jugendlicher Rüstigkeit. Sodann erhielten die venia 
docendi: Dr. Licchd, Dr. WMer^ Dr« Hermann BaatwUzr Dr. Lüihjf, 
Dr. Bwßtsem»^ Dr. DUirieh, 

Auch die Abtheilun^ für Thierheilhunäe hatte das Glück, in Professor 
Matthias Anlcr (geboren im Oktober 17^8, gestorben den 6. Oktober 
1863) einen hervorragenden Lehrer zu besitzen, der sicli um die Hebung 
der Tliierarzneischule, die \\i i iüschaftliche Bildung tüchtiger Thii^rärzte i 
und die Verbesserung und Hebung der Viehzucht im Kanton Bern uud iu [ 
der Schweiz die grüssten Verdienste erworben hat. Er studirte 1813 bis 
1815 in Wien und Berlin, machte im Auftrag der Regierung grosse Studien- 
reisen, welche sich für das Land rcichüch gelohnt haben, kam 1816 an 
die hiesige Tbierarzneischule und hat 47 Jahre hindurch mit Auszeichnung 
und Erfblg, zuletzt als Professor Ordinarius, die Thierarzneisc ImN^ geleitet 
and gehoben. Unter zahlreichen Schriften, Abhandlungen und Gutachten 
erw&hnen ynr sein grösseres, sehr geschätztes Werk über die Fusskrank- ' 
heilen der Pferde nnd des Rindviehes, zwei Mnde, 1854, und seine in 
Verbindung mit dem berühmten Thiermaler Benno Adam herausgegebenen 
Abbildungen der Rindviehracen, zu .welchen er den beschreibenden und 
erklärenden Text lieferte. (Vgl. Sehatsmannt Zur Erinnerung an M. Anker, 
1863.) 

Neben Anker lehrten Prosektor Gerber (siehe oben) und als ausser- 
ordentliche Professoren Heinrich Koller, aus Züricli, und J. J. Jiychner, 
beide als tüchtige Thierärzte und Lehrer, letzterer auch als Schriftsteller j 
geschätzt. 
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Auch die pküowpMsehe FahtUiU zählte vorzagliche und eine AtunU 
lierYomseiide Lehrkrafte. 

Vitalin P. Trjnnz Troxler aus Münster, Kt. Luzern (geb. 1780, gest. 
ISGT)), als Arzt, Politiker und Philosoph berUliait, wurde nach vorher- 
geganuoncr Lelirthätiiikcit in Luzeru und Basel bei der Griinduii<r der 
Hochschule nach Bern berufen und lehrte hier die philosophischen Wissen- 
schaften, bis er 1833 nach der Feier seines fünfzigjährigen Doktor-Jubiläums 
in Iluhestand trat. Er batte die Idee einer gemeinsamen schweizerischen 
Hochschule zu allererst zur Sprache gebracht in seiner Schrift: « Die 
Gesammthochschule der Schweiz», Trogen 1830. Als Philosoph war er 
einer der frühesten Anhänger Schelling's, welchen er in Jena gehört hatte, 
and dessen System er späterhin in erkenntnisstheoretischer und anthropo- 
eophischer Richtung weiter bildete. Hauptwerke: «Die Naturlehre des 
menschlichen Erkennens oder Metaphysik» (1828) und «Die Logik» (1830). 
Als Lehrer war er geistToll und anregend. Er verlangte fdr die Universi^t 
die philosophische Fakultät als Unterbau, die philosophischen Studien als 
obligatorische und suchte diese Ansicht in Bern zu verwirklichen, was ihn 
^fter iu Konflikt mit dem akademischen Senat und den Behörden brachte. 
Trotz seiner Reizbarkeit stand er bei Kollegen und Schalem in hoher 
Achtung. 

FOr alte und neuere S^radten waren fünf ausserordentlicbe Professoren 
umgestellt. 

Dr. Karl Chr. Jahn, Philolog und Schulmann, geb. 24. Februar 1777 zu 
Oelsnitz im sächsischen VoigÜande, stndiite 1799^1801 zu Leipzig Philo- 
logie^ war dort Mitglied der von Chr. D. Beck gegründeten philologisehen 
desellachaft (Acta Soe. phil. Lips. L, 1. p. 15) und der von Gottfn Hermann 
i^estifteteu Griechischen Sodetät (Nn 2 imMitgliederverzeichnisB 1799—1840), 
promovirte zum Magister A. L. und war Privatlehrer im Kästner'schen 
Hanse in Leipzig; er wirkte sodann seit 1805 an der damals erneuerten 
Atouiemie m Bern als Professor der Literatur und Eloquenz, seit 1834 an 
der benuschea Hochschule als Professor der Philologie und der neueren 
literatur, daneben am bemischen Gymnasitun als Lehrer der deutschen 
Sprache. Er bürgerte sich in Twann, Kts. Bern, ein und starb am 31. Juli 
1854. — Mehrere Dezennien fleissiger iMitarbeiter au der Jenaischen allg. 
Literatur-Zeitung, btwaljrte er sich als feingebildeten Kenner der alten 
Literatur und als scharfen Kritiker. (Seine Recensionen sind mit C. J. 
bezeichnet.) Er schrieb ausserdem oDns Fegefeuer od(T Blätter zur Kritik 
der neuesten Uebersetzungen griechischer und louuscher SchrÜtsteller » 
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(Bern und Leipzig lS19j I, (einz.), enthaltend Bemerkauiren über: Tantu? 
Agricola, deutsch von L. Döderlein, und a Ueber einen recensirenden 
Bischof» etc. (Bern 1819), sowie eine Abhandlung c Ueber Beredsamkeit 
und Rhetorik» im cLit. Archiv der Akademie zu Bern», IX. Jahrg. III* 
Heft, SS. 17—67, und Symbol© ad emend. et illustr. Plutarchi libnim de 
sera num. vindicta in den Acta Soc. Gr. Lips. I. p. 319—350 (mit Beiträgen 
seines Sohnes A. Jahn). — In amtlicher Stellung, wie im PriTatontemcht, 
erwarb Karl Jahn sich durch Förderang klassischer und modemer, 
DamentUch deatwher BilduDg ein bleibendea, tod dem bemisehen Geschieht- 
Schreiber Ton TilHer hervorgehobenes Verdienst um Bern. Uebngens be- 
Inmdete derselbe seinen regen Sinn für Aesthetik und Kunst namentlidi 
durch sein Mitwirken für die musikalischen und kUnstlerlsdien Interessen 
in Bern. 



KaH WüMm dßäkrt Lehrer und Professor der griechiscfaeo Sprache 
am hOhera Gymnasium und der Universität, von 1834 bis Oktober 1846. 
Et folgte einem Rufe als Direktor Gymnasii nach Rudolstadt. AU Lehrer 
war er anregend nod fördernd durdk Methode, geistige Regsamkeit und 
beissendeu Humor. Er hat sich durch eine Anzahl üniversitätsprogramme 
einen Namen erworben. Dieselben behandeln meist Berner Handschriften, 
darunter mehrere liuiiita, die sich auf die spätrömische und mittelalterliche 
Literatur beziehen. Das Bedeutendste darunter ist die in vier Gymnasial- 
programmen von Rudolstadt aus erschienene erste Herausgabe der sog. 
Bernerscbolien zu Vergil s Bik < lica und Georgica (1847—54), wovon H. Hageu 
eine zweite Ausgabe veranstaltete. 

Dr. Geory Httfiff, f^eb. 1803) aus BüdinL'en, eingebürgert in Ijfiiignau, 
von Orelli aufs Wärmste nach Bern empfohlen, Lehrer am hühern Gym- 
nasium und l'rofessor an der Hochschule, seit 1856 Professor Ordinarius un 1 
erster Direktor des philologisch-pädagogischen Seminars, bis er 1877 in 
Ruhestand trat. Seine Vorlesungen breiteten sich über das Gesammtgebi* t 
der griechischen nnd lateinischen Philologie aus. Er ragte als Lehrer 
hervor durch grosse Gelehrsamkeit^ gründliche Methode, kritischen Scharf- 
sinn und lichtvoUe Behandlung des Stoffes. £r ist Verfasser einer langen 
Reihe von scharfsinnigen Programmen, welche vornehmlich Plato und GatnU 
zum Inhalt haben. Zahlreiche Schriften und Abhandlungen« Von grossem 
Werken erwiUmea wir: Prolegomeoa ad Piatonis RempubHcam, und Piatonis 
Symposion, Text und ausführlicher Kommentar, 2 Binde, Halle 1876, sehr 
werthvoO; Xenophons Gastmahl 1861. — 1877 feierte er unter grosser 
Theilnahme sahlr^cher ehemaliger Schttler sein fttnfidgjühriges Doetor* 
Jubil&mn. 
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EeL Sehn^ von Buigdorf (1834-1849), tlir alte Literatur, gelehrter 
und gründlicher Philologe. 

Albert Bichard^ Lehrer der franzüsisclieii Sprache am höhern Gym- 
nasium, Professor der französischen Literatur (1835—1847), als Dichter 
bekannt. 

Für den Vortrag der Gesehichiswissensckaftm war eine Lehrkraft ersten 
Ranges gewonnen. 

Dr. Frieilnch Korfüm, ordentlicher Professor der Geschichte, aus dem 
Grossherzogthum Mecklenburg - Strelitz, geboren 1791, in Bern von 1832 
bis Ende Soniinersemcster 1040. Als Studirender nahni er hochbegeistert 
Theil an dem Kumpfe ^'e^en Napoleon, wollte dessbalb nach Spanien 
ziehen, wurde aber in Hamburg, als er sich dort einschiffen wollte, zurück- 
gehalten und zog dann als Freiwilliger mit (l< m (l^ iit sehen KrieL'sheere 
nach Frankreich und Paris. Aergerlich über die m Deutschland wie in 
ganz Europa mächtig auftretende Reaction, heirab er sich, nachdem er 
mit seinem P'reunde, dem Philologen Gottling, in Neuwied angestellt war, 
in die Schweiz und lehrte einige Zeit an der Gelehrtensehule bei Emanuel 
von Fellenberg in Hofwyl. Obwolil er auf besondere Empfehlung des 
Grossherzogs von Mecklenburg-Strelitz sich in die Schweiz begeben hatte, 
kam er durch die im Jahre 1823 vom Restaurator C. L. v. Haller herbei- 
geführte Flüchtlingshetze auf die Liste derjenigen Fremden, welche die 
Schweiz verlassen sollten. Nur durch Stichentscbeid des Schultheissen 
Rndolf von Wattenwyl, der Kortttm's Tüchtigkeit und Unbescholtenheit 
kannte» konnte er im Lande bleiben, das er nach und nach lieben lernte 
und liebte wie sein zweites Vaterland. Als er im Jahre 1843 als Pro- 
feasor in Heidelberg seine römische Geschichte herausgab, widmete er sie 
der Schweiz mit den Worten « in dankbarer Rückerinnemng • mit dem 
Verse ans Plautus : « Strenni nimio plus prosunt popnlo quam argnti et 
cauti. » Von Holwyl kam er an das Gymnasium in Aarau und von dort 
an das Pädagogium und die Universität in Basel als Professor der Ge- 
schichte und Philologie. Von Basel berirf ihn im Jahre 1832 die Bemer 
litgierung als Professor der Geschichte an den für die historische Wissen- 
schaft neu errichteten Lehrstuhl an der Akademie in Beru und dann im 
Jaiire 1834 an die neugestiftete Liüversität. Den 10. April 1833 hielt er 
eine Inauguralrede über « die Stellung des Geschichtsschreibers Thukvdides 
zu den Parteien Griechenlands ». Diese liede enthielt gcwissenna.ss('n das 
Prograuiiü für seine künftige Lehrthätigkeit : Thukydjilcrs sein Vorbild. 
Voll Eifer für die Wisseuächaft, suchte er durch dieselbe seine Zuliurer 

4 
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für alles Edle, Schöne und Sittlich - Erhabene zu begeistern. Charakter- 
losigkeit und Gemeinheit, Brutalität und Gewaltthätigkeit geisselte er auf 
das Sdiärfete. Mit ätzender Lange &berg08& er den Demagogen Kleon, 
den Gerbermeister, ans dessen Schilderung das Bild eines Zeitgenossen 
herausguckte. Hoch galt ihm eine Charlotte Cordaj gegenüber Marat. 
dessen Gemeinheit ihn anwiderte. EortUm war ein gründlicher Philologe, 
aber feind aller Spitzfindigkeit, die ihm zu nahe verwandt schien mit der 
Sophisterei, welche er als Tod wahrer Wissenschaftlichkeit gründlich hasste. 
Er besass eine ungewölmliche Kenntniss der QneHen und besuchte hiefttr 
grosse Bibliotheken und eine Anzahl Archive in Paris, Wien, München etc, 
Grüudlich forschend, versclmiähte er, aus vorhandenen Geschichtswerken 
ein neues zu compuüiren ; die richtige Unterlage seiner Geschichtsdar- 
stellung waren die Quellen, die er, fleissig durchforschend, in ei^enthitm- 
licher Weise verarbeitete und zu klarer mündlicher und schnlLlii iier l^ar- 
stellung gestaltete. Sie zeiclinete sich durch Ueber^ichtlichkeit und Klar- 
heit aus, forderte aber zum ernsten und tiefen Nachdenken auf. Seinem 
Freisinn entsprechend, obwohl allem politischen Parteijxetriebe fern, 
war sein Werk : « Geschichte der freistädtischen Bünde », in dem er die 
Freiheitsgeschichte der lombardischen Freistädle, der schweizerischen Eid- 
genossenschaft, der Niederlande, der nordamerikanischen Freistaaten etc. 
darstellte. Er schrieb, voll Begeisterung für den idealen Hellenismus, die 
Geschichte Griechenlands, Roms, des Mittelalters und des Ueberpnges ans 
dem Mittelalter in die neuere Zeit, das Leben Kaiser Friedrich^s des 
Rothbarts, und einen vortrefflichen Grundriss der neuesten Geschichte 
Europas mit genauer Quellenangabe; ^ dazu eine Reihe einzelner ge- 
schichtlicher Abhandlungen, wie über die Einführung der Jesuiten In die 
Schweiz , eine kurze Geschichte derselben ; der Herzog von Alba und die 
evangelisch •schweizerische Eidgenossenschaft (meistens nach ungedruckten 
Papieren); und gab die Schriften des helvetischen Ministers Dr. Rengger, 
den er hochhielt, heraus. — Vortrefflich war seine historische Gesellschaft, 
seine liiUrpretation des Thukydides etc. etc., dann ausgezeichnet seine 
Vorlesungen über Methodolouie des historischen Studiums. 

An Kur/((i)i's Stelle wnnlf isiO Dahlmavn berufen, welcher den bereit- 
angenommenen liuf wieder anlehnte. Der Lelirstuhl für Geschichte blieb 
unbesetzt bis zum Wintersemester 1842. Als ausserordentlicher Professor 
war an denselben berufen worden 

Dr. Joseph Anton Henne (geboren in Sargans 1798, in Bern als Pro- 
fessor der Geschichte an der Hochschule 1842 bis 1856). 1816 Novize, 
trat er vierzehn Tage vor Ablegung des Gelübdes aus dem Kloster aus, 
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*itudirte Rechtswissenschaften und Geschichte in Freiburg und Heidelberg, 
ieiute 1823 in tiofwvl Geschichte und deutsche Sprache, wurde 1826 in 
St. Gallen als Archivar des uralten, interessanten Staatsarcliivs angestellt, 
gründete 1830 die Zeitung « Uer Freiraüthige », nahm lebhalL und in her- 
vorragender ^Veise Theil an den politischen Kämpfen seines Heimath- 
kantons, war der ei^ste Politiker, welcher das Veto des Volkes vorschlug 
und durchsetzte, erhielt 18B4 die Professur für Geschichte an der Kantons- 
schule und bet heiligte sich, nach Bern berufen, auch hier aufs Lebhafteste 
■an der politischen Bewegung. Henne war hochbegabt, von feuriger, bilder- 
reicher, schwärmerischer Beredtsamkeit mit dithyrambischem Schwung, 
Als Historiker und Dichter verweilte er mit Vorliebe in der Sagengeschichte 
und sachte in seiner < Allgemeinen Geschichte » eine vollständige Reform 
der Ägyptischen, biblischen, überhaupt der alten Chronologie anzubahnen. 
£r fand gegenüber vielen abschätzigen Beurtheikngen in FoMmerayer 
einen gewichtigen Vertheidiger. Unter seinen zahlreichen Schriften er* 
wähnen wir: Lieder und Sagen aus der Schweiz (1824, 1827); Diviko 
und das Wunderhorn (1826) ; Neue Schweizerchronik fttr's Volk, 3 Bände 
(1828), ganz neu bearbeitet in vier BQchem (1840—1843); Historische 
Tafeln von der Urzeit bis Augnstus (1826); !Die Pharaone Aegyptens (1837) ; 
Chronologische Tafeln (1844); Versuch einer Herstellung der ältesten 
Chronologie (1S44); Allgemeine Geschichte in neun Büchern (1845 — 1846); 
Der Sonderbund und seine Auflösung (1848); Geschichtliche Darstelluni; 
der kirchlichen Verhältnisse der katholischen Schweiz von 1830 bis auf 
die Gegenwart (1854), als dritter Band des Werkes von Ludir. Snell, 

Für die mathematischen und nahtrwissenschaßlichen Fächer waren 
ebenüUls tüchtige und einzelne hervorragende Lehrkräfte gewonnen worden. 

Dr. Friedrich Trcrh^^vl^ von Bur^dorf und Bern (gest. 1849), lehrte 
seit 1805 bis 1847 ;^uerst an der Akademie, dann an der Hochschule 
Mathematik und Physik. Pfarrer 0. von Greyerz .izibt uns in seiner 
<ieschichte der Akademie ( pag. 22 ) von ihm folgendes Lebens!)ild : 
Trechsel studirte Theologie. Nächst den klassischen Sprachen und der 
Kantischen Philosophie zog ihn besonders die Mathematik an. £r gehörte 
zu den besten Schülern von TraUes. 1798 focht er bei Neueneck als 
Freiwilliger gegen die Franzoseo, war zuerst Lehrer am Knabenwaisenhaus, 
gründete 1800 mit seinem Freunde Zeender die « wissenschaftliche Lehr- 
anstalt », welche bis zur Gründung der Akademie die Mehrzahl der Söhne 
besserer Familien aufhahm. An der Akademie wurde er Professor der 
Mathematik und Physik. Als Lehrer in hohem Grade anregend, wandte er 
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seine grössere Thätigkeit doch dem Praktischen zu. Er beendigte du Ton 
Tralles nnd Haasler begonnene Tnangulation des Kantons Bern Süd 
führte daa NmUement des Seelandea ans. Er vertrat Bern aa der Koakareaz 
Uber die Festatellang und Eiafthning der nenen Blasse nnd Gewichte. Wo 
Je im ersten Viertel des Jahrhonderts matbematische nnd physikalische 
Kenntnisse in Bern erforderlich waren, wnrde Trechsel angesprochen. 
(B. Studer, Geschichte der physik. Geographie, pag. 460 ff.) 

Dr. Karl Uninncr von Bern (geb. 25, Jan. 1706, gest. 2. März 18G7) 
lehrte seit 1821 an der Akademie und hierauf an der Hochschule als 
ordentlicher Professor Chemie und Pharmacie bis zum Schluss des Sommer» 
Semesters 1861. Brunner hat sich während seiner frühern Studienjahre in 
Bern eifrig mit Botanik beschäftigt, wählte aber die Chemie als Hauptfach, 
da er sich der Pharmacie zu widmen gedachte. Unter der trefflichen 
Leitung des verdienstvollen Apothekers Morel!, Vater, erlernte er den 
Apothekerberiir, bildete sich dann in Berlin, Göttingen nnd Paris weiter 
aus, und erhielt, als erl619 nach Bern zurückkehrte, den an der Akademie 
erledigten Lehrstuhl für Chemie, welchen er mit grossen personlichen 
Opfern eigentlich erst grttndete nnd vierzig Jahre lang mit grosser Pflicht- 
treue nnd mit Erfolg bekleidete. Zahlreiche Abhandlungen bezeugen den 
wissenschaftlichen Geist des fleissigen Gelehrten und Forschers. Neben der 
Chemie nahm die Kunst einen Theil seiner Thätigkeit in Ansprach. Als 
langjähriger Präsident der KUnstlergesellschaffc und des akademischen Kunst- 
comite's waren ihm die Erhaltung und Vermehrung der Sammlung, die 
Bildung und Verbreitung gediegenen Kunstsinnes, die Leitung der Kunst- 
ausstellungen Gegenstände besonderer uneigennütziger Pflege und Thätig- 
keit. Er selbst hat sieh vorzüglich unter der Leitung des jün{?ern Lory zu 
einem tüchtigen Liuidschaftsmaler heranijreljildet , mit uusgesprochen 
realisti:>cher Ilichtung, istets gewissenhaft darauf bedacht, die Natur treu, 
wahr und bis in die einzelnen Züge genau darzustellen. Er beschäftigte 
sich daher auch mit Vorliebe mit der i^'arbenlehre mid liircr praktischen 
Verwerthung. 

Dr. Maximilian Bsrty aus München (geb. 1804) war an die 
Akademie und sodann als ordentlicher Professor für Zoologie und Natur- 
geschichte berufen worden. Kr trat 1876 in Rahestand. Ausser seiner 
langjährigen, gewissenhaften, grflndlichen und geistig lebendigen und 
anregenden Lehrthätigkeit machte er sich besonders verdient durch 
Vermehrung und Ordnung der zoologischen Sammlung. Auf literarischem 
Gebiet war er ungemein thätig: insbesondere in Beschreibung der von 
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Spiz und Martins in Brasilm gesammelten Insektes ; allgemeine Katur- 
l$eadiiehte als philesophische msd HumanitlitswiBsenschaft (ein reiebhaltiges 
Bepertonom) ; zur Kenntnias kleinster Lebensformen; zahlreicbe Werke 
«ntitrc^egiselien Inhalts, in der letzten Zeit nameDtUch ttber die sog. 
mystiachen ErscheiDUDgen. 

Dr. Bernhard Studcr, von Bern, wurde den 21. August 1794 in Büren 
geboren, erhielt seine Schul- iuv\ nkaduinlsche Bildung in Bern, wohin sein 
Vater als Professor der Theologie und Pfarrer am Münster berufen worden 
war. Wie Trechsel studirte er Theologie, damals der einzige Weg zu 
allgemeiner wissenschaftlicher Bildnng. Unter der Anregung seines auch 
als Naturforscher und Zoologe hervorragenden Vaters widmete er sich 
iwathamatischen und natorffisaenschaftlichen Studien, hörte 1816 in Göttingen 
bei Gauss Astronomie, bei Stromeyer Chemie, bei Hausmann Mineralogie 
und Geologie. 1818 kehrte er nach Bern zurück in die bereits 18 U von üim 
bekleidete Stelle als Lehrer der Mathematik am Gymnasiumi 1825 wurde 
er Professor extraordinarius der Mathematik und der Mineralogie an der 
Akademie, war 1832 Mitglied der Spezial-Kommission für Organisation der 
Hochadiule, sodann seit Gründung derselben Professor, 1845 ordentlicher 
Professor der Mathematik und Naturwissenschaften. Bei der Errichtung 
des schweizerischen Polytechnikums wurde er zum Mitgliede des eidge- 
nössischen Schulrathes ^rewählt und erhielt einen Uui an das PolytecliiukLai), 
den er aber ausschlug. Ib73 trat er nach GOjähriger Lehrthiitigkeit in 
Ruhestand, und erfreut sich noch jetzt als neunzigjähriger Nestor un.>eier 
Veteraneii geistiger und physischer Rüstigkeit. Bernhard Studer war ein 
ausgezeichneter Tädagog und Lehrer ; er wusste iu seltener Weise seine 
»Schüler, namentlich auch als Lehrer der Physik und mathematischen 
Geographie am obem Gymnasium, anzuregen und zu bilden, und hat durch 
seine Vorträge, seme Exkursionen und seine Forschungen die Liebe zum 
Studium der Naturwissenschaften und dieses selbst in erfolgreichster 
Weise ^refördert. Für seine hohe wissenschaftliche Bedeutung zeugen 
folgende wichtigere Druckschriftetii 

1825: «Monographie der Molasse». 1834: c Geologie der westlichen 
Schweizeralpen i. 1836: «Lehrbuch der mathemat Geographie*. 1837: 
< Klimatologie yon Bern»; «die Gebirgsmassen von Daves», Schweiz. 
Denkschrift ; t G^logie des montagnes entre les lacs de Thoune et de 
Lucerne». Wm. de la Soc. g§ol. 1839: «Geologie von .Mittelbünden», 
Schweiz. Denkschr. 1S41: « GeoloLjie de l'Isle d'Flbe ». liulUiui de la 
Soc g^L 1844: «Lehrbuch der physikal. Oeogr. », 2 Vol.; «< Geologie 
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des montagnes entre le Simplon et le SMirotbard ». M^ul de ]a Soc gM. 
1854 : c Geologiacbe Karte der Schweiz 9 ; c Geologie der Schweis 
2 Bände. 1856 : c Ueber Glauben und Wissen ». Popnl. Vortrag* 1859: 
€ Einleitung in das Studium der Physik «Die natürliche Lage toü 
Bern». HochscbulprograninL 1862: «Gesch. der physischen Geogr. der 
Schweiz!. 1864: oOrigine des lacs suiases». BibL uniy. 1866: « Sor 
Vouvrage de Sartorius». Bibl univ. 1872: «Index der Schweiz. Fetro* 
graphie und Stratigraphie ». 1875 : < Die Porphyre des Luganosee^s ». 
Deutsche geol. Ges. 

Die Anericennung, welche er im In- und Auslände gefunden, erhellt 
aus folgenden wiekügeren JSkrenbezeugungm: 

1829 : Korresp. Mitgl. der naturf. Ges. in Strassburg, Heidelberg» Basels 
Frankfurt a. M. 1838 : Membre de la Soc. g^ol. k Paris. 1840 : Membre 
oorresp. des acad. de Turin, Milano, Berlin, Washington und 1850 : Hariem^ 

München, Dresden, Philadelphia, etc. etc. 1858: Ehrenmitglied der R. 

Society of Edinburgh. 1854: Miti^lied des eidgen. Schulraths in Zürich. 
1S<)0: Präsident der ^reolog. ivoimnissioii der Schweiz. 1874: Membre 
coiresp. de Tacad. de France a i'aris. 1876: Membre honor. of the Ii. geol. 
Soc. in Comwall. 1879: WoUaston-racdal of the ^'eol. Soc. of London. 
1880: Prix Cuvier par Tlnstitut de France. 1881: Itihrenmitgl. der geogr. 
Ges. in Wien. 1882: Mitglied des auf 30 Mitglieder beschränkten Orden» 
pour le md'rite in Berlin. 

Emst Volmar^ Lehrer am höhem Gymnasium und zugleich ausser- 
ordentlicher Professor der Mathematik an der Hochschule, las über 
Arithmetik, Trigonometrie, Theorie der Funktionen und Reihen, ein 
tflchtiger Mathematiker, der aber 1844 durch Krankheit genöthigt war,, 
von seiner Stelle zartickzutreten. 

Dr. von Tschanu;r las bereits im Sommer zwei verschiedene Kui-sr 
über Physik, wurde dann den 2ö. April 1836 zum ausserordentlichen Pro- 
fessor der Physik gewählt, besass seinen eigenen reichhaltigen physikalischeD 
.\pparat, lehrte anregend und war insbesondere ein Meister in glänzenden» 
Experimentiren. Unbillige Behandlung von Seite der obern Behörden ver- 
anlasste ihn trotz warmer Verwendung des akademischen Senats, im Früh- 
ling 1841 seine Professur niederzulegen. 

Nach dem Abganp: von Hu{/o Hohl wurde den 7. September 1837 zum 
ausserordentlichen Prolessor für Botanik gewäldt Dr. Heinrich Wydlery 
von AaraUy Lehrer am hühern Gymnasium. Nachdem er den 9. November 
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1839 seine £aÜas8UDg verlangt and erhalten, trat er den 6. Februar 1841 
als Honorarproüesaor ivieder in Lehrwirksamkeit an der Hochschale, welcher 
er in ansgezeiebneter und uneigennütziger Weise diente, so dass das Er- 
aehungs-Departement ihm dnrch ein wertbvoUes Geschenk von Böchem 
besondern Dank aussprach. Im April 1849 war er durch Gesundheits- 
rücksichten gendtbigty seine Entlassung zu nehmen. Von ihm rühren zahl- 
reiche &chwissenschaftliGbe Abhandlungen her, von welchen ein grosser 
TbeÜ in dem Archiv der biesigeu naturforschenden Gesellschaft veröffent- 
licht ist 

Die For^ftcismischaften lehrte ia Verbindunff mit Exkursionen Forst- 
nieistf r K't<fhof>'r, von Rem, ein patriotisch freigesinnter Politiker und 
glänzender parlamentarischer Redner. Seine Lehrtliätiukeit wurde nament- 
lich durch seinen Eintritt in den Regieruugsrath unterbrochen, dauerte 
indessen bis 1846 fort. Als wissenschaftlich und praktisch gebildeter Forst- 
mann hat sich Kasthofer durch seine amtliche, wissenschaftliche und ge- 
meinnützige Th&tigkeit um die Hebung des bemischen Forstwesens grosse 
Verdienste erworben. 

Für die MüUärmmnsehaften war Bud, Lohbauer, früher im wflrttem- 
bergischen Generalstab, 1035 als ausserordentlicher Professor gewählt worden 
und als solcher bis 1844 thätig. Ein allseitig und namentlich auch künst- 
lerisch und gesellig fein gebildeter Mann hat Lohbauer an der Hoch- 
schule und in militärischen Kreisen durch seine kriegsgeschichtlichen und 
militärwis^enschaftlichen Vorträge erfiilgreieh zur Bildung unsrer Ofhzicie 
beigetragen. 

Für die akademische Zeichnung und Oelmalerei wurde den 23. De- 
zember 1886 als ausserordentlicher Professor gewählt Joseph Simeon Vol' 
mar (geboren in Bern den 2ö, Oktober 1796, gestorben 1865). lieber 
denselben gibt uns sein Sohn, unser Kollege» folgendes ansprechende 
Lebensbild : 

Josqdi Simeon Volmar war der zweitiUteste Sohn des bekannten 
Historienmalera Georg Volmar, Joseph^s Vorgänger im akademischen Amt. 
Seine künstlerische Erziehung flbernahm zunächst der Vater ; Anatomie, 
Physiologie und Geschichte studirte er an der damaligen Akademie. Im 
Jahre 1820 ging er nach Paris, um seine Studien unter Gu^ricault's und 
H. Veroers Leitung fortzusetzen und zu vollenden. Acht Jahre weilte er 
in der Seinestadt, eine kurze Spanne Ztii. aber erspriesslich für ihn, wie 
bedeutungsvoll lür die Entwicklung der französischen Kunst. Bej?eistert 
für diese und selbst überwältigt von ihrem überwältigenden Eindruck auf 
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das französische Volk, kehrte er in seine Heimath zurück, ausgerüstet mit 
anerkannter technischer Meisterschaft, mit sich selbst im Klaren Uber das 
Ziel seines zukünftigen künstlerischen Schaffens, die Seele erfüllt mit 
grossen Plänen. Nach dem Satze : c Für das Volk ist das Beste gerade 
gut geuug wdlte er dem Schireizervolke die Glanzpunkte seiner Ge- 
schichte in monumentaler Kunstform und Gestaltung vor Augen führen. 
Doch die Zeit des Verständuisses für solche Kunstuusserungen war noch 
nicht gekoniinen. Von eiiiÖussreicher Seite wurde das Waguiss des Kiiiiat- 
lers, die Grossthaten der Väter in künstleriscii würdiger Weise zu ver- 
lierdiciien, als der rcpiihlikanisclien Bescheidenheit zuwiderlaufend, sogar 
übel vermerkt. Von allen seiuen Eutwiirfen konnten nur wenige zur end- 
lichen Aii>tuhrung gelangen, und von den voUendeteu Werken dieser 
Richtung kam in Bern nur die Ikiterstatue Rudolfs von Erlach zur 
öftentlichen Aufstellung. Wenn es zu bedauern ist, dass diese rastlose 
Künstlerkraft durch die Ungunst der damaligen Verhältnisse sicli in ihrem 
Wirken vielfach gehindert sah, so ist es dagegen erfreulich zu sehen^ dass 
weniL' t >ns der akademische Senat die Leistungen und Bestrebungen seines 
Mitgliedes richtig zu würdigen Terstand und dieser Würdigung durch Ver- 
leihung des Doctoiip'ades den entsprechenden Ausdruck gab. Die schweize* 
rische Kunstgeschichte wird einst nicht nur Joseph Volmar's Torhandene 
Kunstschöpfnngpu in Betracht zu ziehen, sondern auch darauf hinzuweisen 
haben, wie er zumal der monumentalen Kunst durch Erweckung des Inter- 
esses und theilnehmenden Sinns im Volke bei uns erweiterte Bahn ge- 
brochen hat. 

Als Privatdocenten finden wir bei der historisch-philologischen Ab- 
theilung bereits seit Gründung der Hochschule Dr. Albert Jahn. Derselbe 
war der ei-stc Stiidirende, welcher die Haller-Medaille ei hielt. Mitglied 
vieler gelehrten Gesellschalten, hat er sich durch seine neujdatonischen 
sowie durch seine gelehrten archäologischen und historischen Studien eioea 
sehr geachteten Namen in der W i^- Mischaft erworben. Er bekleidet die 
Stelle eines ersten Sekretärs des eidjs^etidssischen Deijarlemeiits des Innern 
und ist trotz vorgerücktem Alter stets noch geistig rüstig und thatig. — 
Ferner erhielten die venia docendi : Antmi Müller, für englische Sprache 
und Literatur; Gustav Frölich, der später berühmt gewordene verdienst- 
volle Pädagoge auf dem Gebiete der weiblichen Erziehung, für altdeutsche 
Philologie; Major von Sinner, B. Gerber und Moritz Beck für ^fathematik; 
Dr. Oenshr fUr Mathematik und Physik; Lehrer Bisehoff für Erdkunde; 
Jo8^ Fursh für Musikwissenschaften, 1844 aus der Doeenten- Liste ge* 
strichen. 
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Die SubsidiaransktUen wurden venuebrt und bereichert; dach blieb 
nuicheB BedüifnisB uabefHedigt, und mehrere wohl begründete AotrSge 
4e8 Erziehnngs-DepartementB fenden aas finattzielleii Bedenken und Man^ 
an Verständnisa beim Begieningsrath nicht die gewünschte Berttckalchtigang. 
Immerhin belief sich im Zeitraum Ton der GrQndung der Hochschule bis 
zum Wintersemester 1839 die für die Snbsidiaranstalten veransgabte Summe 
Md Fr. 52,5Cl9. Es fehlte anr einer ger&umigen Auhi, an den nöthigen 
Lokalittten für das physikalische Kabinet und das chemische Laboratorium ; 
daa Hochschulgebättde bedurfte der Ver^sserung; die Bibliotheken waren 
«n verschiedenen Orten untergebracht: der bei der lierathung des Hoch- 
schulgesetzes angeregte Gedanke der Gründung einer Uiiiversitäts-Bibliothek 
wurile, wie audi siiäter. öfter betont, allein bis heute ohne Erfolg. Man 
beguUgte sich mit tniauzieller, iinnieriiin unzureichender Untersttitzung der 
vorhandenen Bibliotheken unter der Bedingung dos Benutzungsrechtes der 
Lehrer und Studirenden und für die Stadibibliothulc des Vorschlagreclites 
der Fakultäten. Die Stadtbibliothek erhielt jährlich 16U0, die StiulcHten- 
/no/iothrJ: 300, die Preditferbihliothd' 200, die nudcitiisrjw BihliofJwk 400, 
<iie Mildarhihhothlx 100 Fr. — Für die vwil i • mische und chirunjische Klinik 
diente der Inselspital, an welchem die beiden Kliniker als Aerzte angestellt 
wurden und eine bestimmte Anzahl von Krankenbetten zu ihrer Verfügung 
erhielten. Für die dcrmatoloffiselc Klinik wurden die Patienten des^äusseren 
Krankenhauses benutzt. Mit der Hochschule wurde zugleich eim poUklinisehe 
AiisfuU in Gang gebracht, durch welche mit einem Aufwand von 2000 Fr. 
die Stadtarmen un(>ntgeltlich ärztliche Pflege und Arznei erhielten. Die 
früher getrennten Entbindungsanstalten wurden nebat der Hebammenschule 
an der Brunnpsse zu einer vereinigt. £s wurde dne chirurgische Instru- 
menten- und fiandagen*SammIung angelegt und vermehrt Bas neue Ana- 
iomfegehäude wurde zu Anfang des Jahres 1836 bezogen, das Material ver- 
vollständigt und verbessert, für Herbeischaffung der genügenden Anzahl 
Leichen die nöthigen Vereinbarungen getroffen, die Präparaten-Sammlung 
erweitert und der Apparat für vergleichende Anatomie vervollständigt — 
Die ITuerarznäsekule wurde auf das Gutachten einer Unterauchungs^ 
kommission in Beziehung auf den Studienplan, die Elmik und die Ver* 
mchrung der Lehrfcr&fte und Lehrmittel einer Reorganisation unterworfen» 
für dieselbe ehie Bibliothek angelegt und die VeterinSranatomie in daa 
Auatomiegebäude verlegt. — Es wurde ferner eine Sammlung für den 
zoologischen I'nterricht angelegt, und u. a. mit der bedeutenden Conchylien- 
tSamnilung des Ikirn Dekan Studer, einer Fischsaunulung von Agassiz und 
(durch YermiUiuug von Schüulein) einer Sammlung zoologischer Gegenstände 
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Java auflgestattet. — Ebenso wurde durch die Bemühungen von Pn>£ 
B. Stnder ein mineralogisches Kabinet gestiftet und u. a. mit einer Samm* 
long von Gebirgsartea und Petre&kten des Heidelbeiger Mineralien* 
ComptoirSy mit der für 1600 Fr. angekauften, ziemlich vollstäadlgen 
Mineralien- und PetrefakteuBammlang des verstorbenen Helfers Wenger in 
Aarau, und durch 100 Stück alpinischer Gehirgsarten , ein Geschenk des 
Herrn Prof. B. Studer, bereichert Ueber die gegenseitige Benutzung des 
bokMi3ehen Gartens der Stadt und des dem Staat zugebörenden im sog. 
Klostergarten neu angelegten botanischoi Gartens wurde eine neue Verein- 
barung getroffen. — Für das cliemische Laboratorium wurden zur Ergänzune 
des chemischeu Apparates 1120 Fr. bewilligt und der jährliche Kredit aut' 
800 Fr. erhöht. Auch das physikalisrhc Kabinet erhielt zur Krgäiizuiifi; 
des Apparates 580 Fr. — Für die akmlt mtsrhe Kunstanstalt wurde ii» 
«Klosterhof B ein zweckmässiges Atelier jjtebaut, die KuiiblsaHimlungen 
vermehrt, u. a. durch Ankauf von Bildern von Calume und Diday und 
ciue wohl gelungeue BUste restaloz^rs aus iuländischem Marmor von 
Baphael Christen. 

Jährlich wurden von allen Fakultäten PrcLsfra(/en ausgeschrieben. Der 

erste Preis betrug 8, der zweite und eventuell dritte 6 und 4 Dukaten. 
Eine grosse Anzahl dieser Treisfrai^en sind bearbeitet worden, einzelne in 
ausgezeichneter Weise. Die Proklamation der Preisgekrönten erfolgte bei 
der in der Regel nach Ostern abgehaltenen « Solennität » der Gynmasial- 
Anstalten in feierlicher Weise. Das eigentliche JlochM-hulftiyl wurde je- 
weilen den 15. November Morgens durch eine Rede des Rektors und 
Proklamation der durcli den Senat ertheilt^n Doktorhüte honoris causa^ 
Abends durch ein Bankett der Behörden und Professoren und durch einen 
Fackelzug der Studentenschaft gefeiert. Abends fand gewöhnlich ein gemein- 
samer Commers der Studirenden statt, Nachmittags öfters ein festlicher 
Auszug derselben zu Wagen und zu Boss. 

Ueber den unter den Professoren uud den Studirenden in den ersten 
Jahren des Bestehens der Hochschule herrschenden Geist finden wir höchst 
günstige Urtheile sowoiil in den offiziellen Senats- und Regierungs-ilenLliten 
als auch in schriftlichen Privatmittlfeilungeü hervorragender und einge- 
weihter Persönlichkeiten. So sagt der Bericht des Erziehuny^s-Departenients 
über den Gang der Hochschule von ihrer Errichtung bis zum Ende des 
Wintersemesters 1838/3i) an den Kegierungsrath zu Händen des Grossen 
Bathes: « Die Lehrer machen es sich immer mehr zur Aufgabe, auf keinem 
andern als dem wissenschaftlichen Wege ihre Zuhörer zu uütjsUchen BiU^ero 
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sowohl in der gelehrten als in der bürgerlichen Welt heranzubilden. Ihr 
Streben nach getreuer Pflichterfüllung geht hervor aus der Menge vQp 
Vortragen, aus dem Fleiss, mit dem die Vorlesungen regelmüsstg abge- 
halten werden, und aus dem sichtbaren wohlthätigen Einfluss, den sie 
durch häufige Berührungen mit den Studirenden im Pdratleben auf diese 
letzem ausaben. 

Auch die Studirenden verdienen hinsichtlich ihres Fleisses und ihres 
Betragens Lob. Zwar darf niclit verscliwiegen werden, dass im Laufe des 
letzten Jahres (l.^;JSj drei Stiulirende sich entehrende Verletzungen der 
büi'gerlichen Gesetze haben zn Schulden kommen lassen, in Fol^re deren 
sie sofort aus dem Matrikelbuche gestrichen worden sind ; allein diese 
Haadiungen haben ihre Quelle ganz ausserhalb des akademischen Lebens 
gehabt und sind isolirte, zum ersten Male seit der Errichtung der Hoch- 
schule sich zeigende Erscheinungen. Alle kleinern unter den Studirenden 
ausgebrocheneu Zwistigkeiten konnten durch die Vermittlung des jeweiligen 
Rektors beigelegt werden, so dass wir nie mit dergleichen Klagen behelligt 
wurden. » 

Der Bericht stellt feiner nicht in Abrede, dass mit Ausnahme der 
theologischen Fakultät, welche strenge Forderungen in Beziehung auf 
erlangte (iymnasialmaturitat und die Prüfungen pro niinisterio stelle, 
eine grosse Anzalil Studirende ohne die genügende wisseuschaftliche Vor- 
bildung in die Hochschule eintrete, und dass vorzugsweise die wissenschaft- 
liche Berufsbildung angestrebt werde, während die Professoren mit diesem 
Zweck auch denjenigen der Forderung der Wissenschaft überliaupt gewissen- 
haft zu verbinden gesucht hätten. Es wird betont, dass die Forderung der 
Gymnasialreife bis jetzt unmöglich aufzustellen war, « wenn nicbt die jungen 
Leute vom Lande geradezu vom Besuche der Hochschule ausgeschlossen 
jrerden sollen. » Dagegen wird rühmend der zahlreiche Besuch der Vor' 
lesungen Kortüm^s hervorgehoben und bemerkt, es erkläre sich diess aoB 
der Individualität des ausgezeichneten LehrerSf dem allgemeinen Interesse 
für das Fach seihst und aus dem Umstände, dass zu diesem die Zuhörer 
nicht einer so wissenschafUidien Vorbildung zu bedürfen glauben* (?) € Un- 
geachtet der vorherrschend praktischen Tendenz >, so sehliesst der Bericht, 
t sind doch auch von den Studirenden erfreuliche Beweise rein wissen-^ 
schafUichen Striebens gegeben worden. » Hiezu werden gerechnet die zahl- 
reichen Bearbeitungen der aulgestellten Frsgen, die wohlbestandene» 
Doktorprüfungen von zwei Juristen und zwölf Medizinern, sowie auch die 
hohem wissenschaftlichen Leistungen in den Staatsexamen. 
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In liandscliriftlichen Bericliten, welche die beiden ersten Ilektoren. 
W. Snell und Vogt, von Landammanu A. von Tillier aufgefordert, (lie>eru 
Staatsmanne privatim zukommen Hessen, finden sich sehr interessante Mit- 
theilungeo über Gang und Aufschwung der Hochschule. So schreilit 
W. Snell an TiUier: o Die Hochschule i»t sich seit ihrer Stiftung in ihrem 
Streben nacb einer geräuschlosen, aber gründlichen Wirksamkeit bis jetzt 
gleich geblieben. Sie hat nicht die Öffentliche Aufmerksamkeit durch 
Privatankiindigungen und nichtssagende Lobanzeigen zu beschäftigen und 
2u fesseln gesucht. Manche Lehrer begnügen sich auch mit einer geringen 
Anzahl von Zuhörern; keiner war unbeschättigt. Die öffentlichen Vor- 
lesungen waren immer stark besucht; auch das grössere Publikum nahm 
gerne daran Tfacil, und während der Grossrathssitzungen bemerkten die 
Lehrer mit Vergnii^jen häufig MitgUeder der obersten Landesbehörde unter 
ihren aufnu-rk.-^amsten Zuhörern. In jedem iSeme^ter wurden bisher solche 
<)ffentliche Vorlesungen über Philosophie, Geschichte, Naturwisieuschaften, 
Aestiietik. .Turisiirudenz und Staatswissenschaften gehalten. — Der Ton des 
Vortrags i-t durchgehend ernst und würdig, und die auf die Kaptation der 
Studentengunst durch Trivialitäten und Lascivitäten berechnete Manier 
wird hier nie Raum gewinnen können. — Erfreulich ist, dass nicht blos; 
die sogenannten Brotfdcher gehört, sondern auch die i)hilosuphischen uml 
humanistischen Studien mehr betrieben werden, als auf manchen andern 
grössern deutschen Universitäten. Besonders den Juristen gebührt das Lob, 
durch die philosophischen Studien ihre zum Theil mangelhafte Vorbildung 
zur VervollständigUDg zu bringen. — In jeder Fakultät bestehen wissen- 
schaftliche PriYatvereine, welche durch die wechselseitige Ermunterung — Be- 
lehrung, Bildung und Uebnng der geistigen Kraft bezwecken. Die Biblie- 
theken werden fleissig benutzt. Ein Zeichen grttndlichen Strebens ist es 
immer, wenn die exegetischen Vortrftge zu Stande kommen, welche hier 
stets besueht, oft erbeten worden sind. — In den Verhältnissen der Pro* 
fessoren unter sich herrscht keinerlei Art von Störung und Disharmonie. 
Ungeachtet der nothwendigen Gonilikte in einzelnen Fragen und Ansichteo 
gestehen doch diejenigen meiner Kollegen, welche auf mehreren Universi- 
täten gelebt und gelehrt haben, dass sie keine Anstalt der Art kennen 
gelernt haben, wo weniger pers(inliche Spannung, Spaltung oder gar An- 
feindunjr geherrsclit habe als hier.» 

Aehnlich schreibt ( den 11. iM-bruar 18.17) \"ogt an Tillier: a Umsicht 
bei Besetzung der Lehrstelleu und ein Zusammentreffen glücklicher Um- 
stände haben es möglich gemacht, Lehrer hier zu vereinigen, von denen 
im Allgemeinen ihren sonstigen bekannten Leistungen nach sich wohl er- 
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warten lässt, dass sie dem Vortrage ihrer Fächer gewachsen sind. — Sie- 
widmen sich aus Liebe 2ttr Sache dem Unterricht Wo aber diese Uebe 
znr Sache die Haupttriebfeder im Lehramte ist, da werden auch die Lei- 
Stangen den möglichen Anfordemngen genUgcn. Es fehlt aber hier auch 
zugleich nicht an andern Momenten, welche anregend bei den Lehrern 
wirken. Die Stellung zwischen zweien in den Wissenschaften wetteifernden 
Nationen, die daraus fliessende Noth wendigkeit, dass der Lehrer sich auf 
der Höhe der Fortschritte halte, die an diesen beiden Punkten hervor- 
gehen ; — die vollsülndige Lehr- und Lemfreihdt, wobei jeder Lehrer nur 
allein durch den in seinen Vorträgen herrschenden Geist sich Zuhörer ver- 
schaffen kann, aber kein äusserer Zwang irgend einer Art sie ihm snfQhrt; 
die Unmöglichkeit endlich, dass ein falscher Ehrgeiz der Gelehrten nur 
nach Titeln, Würden und Bändern jage, sonrlein dass ein jeder nur durch 
f^eine Lei^tun^eu iin Lehramte sich Ansehen und GüUi;^keit verschaffen 
k Ulli, erhalten einen edlen Wetteifer und ein ölrebeu nach grundlicher, 
umfangreicher Wissenschaftlichkeit unter den Professoren. » Vogt geht 
Fodann auf den Vorwurf ein, dass die Lehrer in ihren wissenschaftlichen, 
pohlischen und Lebensm-K Ilten nicht mit einander harinonirten. « So 
schwer, ja unmöglich es sein würde, an einer Hocliscliule nur solche Lehrer 
zu haben, die in ihren wissenschaftlichen Prinzipien übereinsiimnieii, ebi ii- 
so nachthcilig für den Unterricht würde es sein. In politisclier Beziehung 
hat man leider oft genuji; die Hochschule als Gesanuntheit mit einzelnen 
ihrer Glieder verwechselt und zusammengeworfen und damit den Stand der 
Beurtheüung total verrückt und zu falschen Folgerungen sich verleiten 
lassen. Die Hochschule hat bisher ihre Stellung als Repräsentant wissen- 
schaftlicher Theorien sorgsam bewahrt und die verschiedenen politischen 
Ansichten der Lehrer haben diese ihre Stellung niemals verrückt Der 
Senat hat sich auch stets entfernt gehalten von aller Einmischung in die 
Tagespolitik sowie von jedem Versuch , gewisse politische Ansichten auch 
fsktiseh durchzufuhren und geltend zu macheo. Traurig wäre es, wenn 
man Ton den einzelnen Lehrern verlangen wollte, dass sie nur einer gerade 
beliebten politischen Ansicht huldigen und dass sie im Staate nur politische 
Nullen sein sollten. — Zudem noch hat es sich hier wie an manchen Orten 
Deutschlands bewährt, dass diejenigen Professoren, deren politische An- 
sichten und Bestrebungen man mitunter als verdammlich betrachtete, gerade 
als vorzüglich tüchtig im Lehramte sich bewiesen und vielleicht am meisten 
anregend auf den wissenschaftlichen Geist in der Jugend wirkten. Will 
man Männer an der Hochschule, die in der Wissenschaft gereift und selbst-* 
ständig geworden sind, so uiuss man auch erwaiteu, dass sie ihrer Ueber- 
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^eagang in Wort und That trea bleiben nnd nicbt als die dienenden, na» 
fireien Scblepptrüger Anderer auftreten. • 

Ueber den unter den Studireudeu herrs h' li len Geist finden wir 
folgende Benierkunijen. « Jedem andern sclüichien Bürger im Staate 
gleiphgestellt, glaubt hier der jun^e fetudent nicht, dass er vorzugsweise 
berufen sei, dem soiieimrmteu Bursrhen wesen seine l)este Zeit \\M bebten 
Kräfte zu widmen und für die Aufrechthaltung und Erweiterung einer 
missverstandenen Burschenfreiheit sich zu opfern. Man gewahrt daher 
hier, dass die Studenten ihre Hauptaiifgabei sich gründlich ^wissenschaftlich 
auszubilden I niemals aus den Augen verlieren und immer eifrig bemüht 
sind, diese nach Kräften zu lösen. Nicht leicht wird mau eine Universität 
finden, wo nach dem Zeugniss aller Lehrer die Vorträge so lleissig und 
aufmerksam besucht werden. Und nicht blos die Vorträge der eigentlichen 
Fach- oder sogenannten Brotstudien werden hier mit diesem £ifer be- 
sucht, sondern auch die Vorträge Ober allgemeine Bildungswissenschaften. > 
Dem Vorwarf, dass viele Studirende eine 2U warme Tbeilnahme an den 
Allgemeinen politischen Angelegenheiten des Vaterlandes an den Tag legen, 
begegnet Vogt mit den Worten: tWo Vaterlandsliebe und Gemeinsian 
hei der Jugend sich finden, da kann diese warme Theilnahme als Aeuase- 
rung derselben nicht fehlen. Bei der Jugend aber muss diese Vaterlands- 
liebe noch glühen» wenn sie im reifen Alter nicht ganz erlöschen soll, und 
in kehiem Staate darf sie weniger fehlen bei dem unterrlchteteren Theil 
seiner Bürger als gerade in der Republik, wo sie die Basis des Wohls des 
-Staates ausmacht. Freuen sollte mau sich (hirum mehr eines so edlen (ie- 
fühls und seiner IlL-uugen bei der studirenden Jugend als da» \ er- 
dLiiiiiiiuii^ourtheil darüber sprechen. » — Ergänzen wir diese Berichte noch 
durch die Urtlieile von Studirenden aus und über diese Zeit. So nagt l*ro- 
fessor Imnur in seinem Vortrag über Lutz (pag. 10): «Das iiewu8.<ts€in, 
in einer Epoche geistisrer Erhebung zu stehen und ausgezeichnete Lehrer 
zu besitzen, diirciulrang aiicii die Mehrzahl der Studirenden; die Hörsäle 
der beliebtesten Lehrer waren angetVillt. Doch nicht nur auf den llörsaal 
war der wissenschaftliche Aufschwung der Studirenden beschriinkt. auf 
Spaziergängen und in den Vereinen unterhielt man sich am liebsten mit 
wissenschaftlichen Gegenständen. Was der alte Collegienzwang nie vermocht, 
das bewirkte, in Verbindung mit dem irischen Glauben an die Wissenschaft, 
die neue CoUegienfreiheit b 

Fügen wir noch das Urtheil von W. Munzinger bei (Rektoratsrede 
1866, pag. 37): a Wir wissen Alle, welchen Aufschwung in den Dreissiger 
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Jahren unsere UniTersität äusserlich gewonnen hat Es ist mir ein Zeng- 
nisB dafür, welch geistige Kraft in unserm Volke schlummert und dass es 
nur den rechten Stahl hraucht, um aus demselben Funken zu schlagen. 
Der war auch Torhanden : die einen Lehrer haben durdi sorgfältiges und 
gewissenhaftes Anbauen der Wissenschaft, durch Hinweisung auf ernstes 
and bescheidenes Studium , andere aber durch mächtige Impulse auf Ver* 
ätand und Phantasie der Jugend eingewirkt. » 

Doch hatte auch unser junges Institut seine Entwicklungskrankheiten 
zu bestehen und wir finden durch diese ganze erste Periode hindurch und 
insbesondere gegen das Ende derselben mächtige Faktoren wirksam, welche 
die gedeihliche Entwicklung hemmten und schliesslich zu der ernsten Knsis 
führten, welche Jahre lang wie ein Damoklessdiwert über der Hochschule 
schwebte. 

Eiwäbnen wir zunächst, dass die Ilocliscliule ausserhalb Bern's nicht 
GÜTiRtiffc Aufnahme fand. Von den deutsclieii Staaten wurde der Besuch 
der neu entstandenen Schweizer Iloclischuleu verboten und über dieselben 
Greistessperre verhängt, — zwar wurde 1842 von Preussen dieses Verbot 
aufgehoben, allein immerhin die Erlaubniss des Besuches unserer Hoch- 
schulen von einer besonderen Bewilligung der Regierung abhängig gemacht. 
Zürich fühlte sich durch das Vorgehen Bern's in einer seiner schönsten 
Hotfnungen und Bestrebungen, die eidgenössische Hochschule zu erhalten, 
beeinträchtigt und geloränkt. Die Presse würdigte in oft leidenschaftlich 
gehässiger Weise die junge Anstalt herab. So sagte ein Schweizer in der 
«Allgemeinen Halle'schen Literaturzeitung*: «Aus Eifersucht gegen ZUrieh 
trat J9em dem Plane (einer eidgenössischen Hochschule) nicht bei ; so war 
Zürich genöthigt, seine eigene Hochschule zu stiften; Bern, abermals aus 
Eifersucht, gründete eine zweite, obgleich dieser Kanton, wegen Mangel 
an reiner Achtung für die Wissenschaft, ein ganz unwirthbarer Boden für 
die Musen ist und die Wissenschaften nur zu Knechtesdiensten für die 
Politik gebraucht werden, wie die Erfahrung gezeigt hat* Wir begreifen 
daher, dass der akademische Senat erst im Juni 1836 unter dem Rektorate 
von Fr. W. Vogt den auswärtigen Universitäten von der Eröffnung der 
Hochschule Kenntniss gab mit dem Wunsche gegenseitigen Verkehrs. Die 
meisten Universitäten erwiderten diese Mittheiiung in freundlicher Weise, 
Züricii durch ein verbindliches Schreiben aus der Feder des edlen Orelli. 
Der Verkelu- mit den Schwester-Anstalten war von dieser Zeit an ein stets 
zunehmender und reicherer; insbesondere in Beziehung aut den Aiiätausch 
akademischer Scliriften, die iheilnahme an den Jubiläen einzelner Uni- 
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versitäten und hervorrageoder Gdiuhi'teo und die ErtUeüung der Doktor- 
würde honoris causa. 

Kine brennende Frage bildete die Forderung der Maturität als un- 
erlässliche Eintrittsbedingung in die Hochschule. Die möglichst weit ge- 
stellten Anfordertmgen für den Eintritt hatten namentlich der JtiristischflD 
Fakultät eine grosse Anzahl Studirender mit mangelhafter Vorbildung xa- 
geführt Man machte geltend, die Anforderungen klassischer Vorbildong 
▼ertrügen sich nicht mit der auf das Prinzip der Volkssonveränetät ge- 
gründeten Republik» es sei dem Ermessen eines Jeden zu Überlassen, ob 
er mit der von ihm erworbenen Vorbildung mit Erfolg an der Hochschule 
Stadiren könne, — man müsse erst das gesammte Sdmlwesen stufenweise 
organisiien, ehe man an Jeden die höchsten Forderungen wissenscbaitlidier 
Vorhildnng stellen könne, die Anstalt sei für das ganze Land und es hiesse 
eine grosse Anzahl der oft begabtesten Jünglinge der ländlichen Bevölke- 
rung anascbliessen, — die Hochschule selbst werde namentlich dnreh die 
philosoplusehe Fakultät die Yorhandenen Mängel ansgietcben, nnd zudem 
seien die Anfinrdemngen für die Maturit&t zu hoch gestellt nnd bei der 
Bevorzugung der alten Sprachen zu einseitig. Neuhaus, der, wie Munzinger 
bemerkt, anerkannte, dass die demokratische Staatsordnung, die Jodem den 
Zutnit zu den höchsten Aeintern oflen hält, der Pflege der Wissenschaft 
am lüeisten bedürfe, wenn nicht statt der Intelligenz der Rusticismus da*^ 
UeL^inient fuiiieii solle, eikannte, dass es erst langjährijrer Entwicklung des 
gesanimteu Schulwesens bedürfe, die neue Zeit aber neue Leute nöthig hab« 
und diese der Gesammtheit des Volkes zu entnehmen seien. Die Hoch- 
schule selbst that, was sie konnte, um dem üebelstande abzuhelfen oder 
ihn doch zu nüidern; die philosophischen Hilrsäle waren von wissens- 
durstigen jungen Männern besucht, welche die Lücken ihrer iiil iiiii:: aus- 
zufüllen suchten ; der Fleiss war nieist musterhaft, und es fehlte auch nicht 
an Lehrern, welche sicli im Privatverkehr der akademischen Jugend an- 
nahmen. Senat und Behörden beschäftigten sich öfter und eingehend mit 
dem Gegenstande; selbst im Grossen Bath wurde der Antrag erheblich er- 
klärt, eine Zeitfrist zu bestimmen, in welcher die Vorschrift des Gesetzes 
über die Legitimation zur Aufnahme in die Hochschule (Maturität) in 
Kraft trete. Auch das höhere Gymnasium litt unter dem erwähnten 
Üebelstande, nicht dass dasselbe sein Pensum herabgesetzt hätte, aflein 
der Besuch dieser Anstalt war ein spärlicher, durchschnittlich kamen auf 
die drei Klassen nur dreissig Schüler, von welchen jährlich nngelalir zehn, 
meist Theologen, mit dem Zengniss der Beife zur Hochschule abguigen. Welche 
Förderung des wissenschaftlichen Geistes eine tUchtige Gymna^bUdmg 
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gewähre, das zeigte sich bald an den Leistangen der Juristen und Me- 
didaer, welche das Zeugniss der Reife erworben; wir erwähnen aus Jener 
Zeit n. A. nur Männer wie die Juristen A. Renaud uud Emil Vogt, die 
Mediziner Dr. Bourgeois, C. Vogt, Dr. Jonquite, Professor Rtttimeyer und 
▼on Gumoens, die Geschichtsforscher Eduard von Wattenwyl und ß. Hidber. 
den Mathematiker Schläfli, den Naturforscher Brunner. — Die Behörden 
schlugen nuii den Weg ein, dass sie auf i^rü^sere Fordei uiilj n und Lei- 
stungen in den Staatsjunlungen, namentlich auch in Bczieliuiig auf die 
wissenschaftliehe Vorbildung, diangeu, und erreichten denn auch, wie wir 
später ausführen werden, allnialig das langersehnte Ziel. 

Wir kinnien ferner nicht verliehlen, dass in lie/ieiiuug auf die Lei/inif/ 
Her Ansiall und namentlich die Handliabung der l)iszi])lin und die Behand- 
lung der Lehrer die Anschauungen und Traditionen der Kuratel der frühem 
Akadenne bei allem Wohlwollen doch öfter in kleinlicher, die Freiheit und 
Männerwürde verletzenden Form sich geltend machten. Zwar konnten das 
Erziehungs-Departement und der Regierungsrath glauben, sie hätten die 
bestehende Gesetzgebung über die Niederlassung von Fremden möglichst 
gemildert, wenn am 23. Januar 1835 beschlossen wurde: Jeder fremde 
Professor habe entweder einen seine heimatliehe Staats- und (vemeinde- 
angehörigkeit garantiienden Ueimathschein oder in dessen Ermangelung 
800 Franken zu erlegen oder ein bemisches Biirgenecht zu erwerben; 
auch schien es nur konsequent zu sein, wenn der Antrag des Regierungs- 
xnthes an den Grossen Rath auf jährliche Bestätigung sämmtlicher Beamten 
auf alle Professoren der Hochschule ausgedehnt wurde. Und wenn auch 
dieser Antrag auf eine gründliche Beschwerdeschrift des Senates hin 
(d. d. 3. März 1835) vom Grossen Rathe mit einer Mehrheit von zwei 
Drittel Stimmen verworfen wurde, so mussten doch solche Vorkommnisse 
beunruhigen und verletzen. Nicht weniger, wenn der Senat einen • ernsten 
Verweis > erhielt, wegen des in einer von Eortttm abgefassten Beschwerde 
über missbräuchliche Benutzung der Aula gebrauchten « auffallend ernsten 
Tones » der Behörde gegenüber, wenn er, gemahnt, strengere Disziplin den 
Studirenden gegenüber zu handhaben, tler Ansicht war, dass es nii-ht iu 
seiner Kompetenz liege, Vorialle ausserhalb der Huchschule in den Bereich 
seiner Strafbefugnisse zu ziehen, oder wenn auf blossen Stadtklatsch hin 
der Senat einige seiner Mitglieder, welche bei einem Studcutenfest im 
goldenen Adler bis 5 ja 6 Uhr Morusens ausgeharrt, zur Recht usehaft ziehen 
pollte, und als din BetrelTenden sich gerechtfertigt, dass sie im Interesse 
der Studirenden das Opfer gebracht, bei der durchaus anstündigen, wem» 
auch sehr belebten 1^ eier auszuharren, nicht nur dem Senat bedeutet wurde, 
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das8 man «solche Opfer» nicht verlange ^ ja mibsbilligey sondern auch 
die < Schuldigen i, nämlich Männer wie Troxler, Kortttm und Saeli, noch 
beaondera gemassregelt und vor Neuhaus geladen wurden, um ernste Vor- 
stellungen entgegenzunehmen. 

Oefter wurde der Senr\t aufgefordert, die aufgeregten Studenten zu bt- 
schwichfijren , und diese wurden hin und wieder streng und seihst mit Re- 
legation gestraft, wo der Senat mildernde Umstände geltend maclite. So 
erinnern wir uns an einen Auftritt aus dem Sommer 1842, welcher damahs 
viel Aufsehen erregte. Ein harmloser Student liatte auf dem Wylerfeld 
den Uebungen eines Bataillons i^ugesehen und auf Provokation von Soldaten 
-hin sidi einige Witzworte erl;u!l)t. Er wurde niedergeschlagen, gefesselt 
wie ein Verbrecher durch die Stadt zur Jlauptwache geführt und dort 
eingesperrt. — Die durch diese Rohlieit empörten Studenten wollten den 
Gefangenen befreien und stürmten die Hauptwache , wenn auch ohne Er- 
folg ; stellten sich dann in ihrer Aufregung auf dem • Ständli » auf, und 
als das Bataillon dort vorttberzog« pfiffen sie dasselbe aus. Die Milizen 
stürzten sich mit gefälltem Bajonett auf die Studenten und verwumieten 
einige. Hierauf grosser Lärm, — Versammlungen der Academia und des 
Senates; das Erziehuogs- Departement verlangt strengste Bestrafung, die 
Schuld wird nur auf Seite der Studirenden gesucht, — die • 40,000 Ba- 
jonette • waren verletzt worden. Die Studenten werden in die Aula citirt; 
ihr Sprecher erzählt einfach den Sachverhalt ; der Bektor Demme spricht 
ernste, aber freundliche Worte. Man glaubte die Sache abgethan. Allein 
während gegen die schuldigen Militärs keine Untersuchung stattfand, 
wurden die Studenten einer eingehenden gerichtlichen Prozedur unter- 
worfen und eine irrosse Anzahl mit (iefän;j;niss , \'erbanhun,u und Geld- 
busseu bestraft, ^'un verlani^^t das Krzielumgs-Departement noch Relegation 
der Schuldigsten und m liartu Verweise an jeden Einzelneu der Bestraften. 
Den Bemühungen des Senates, der die L iiltilli^^keit des Ürtheils betont, 
gelingt es, weni.^Ntonh die strenu>te Strafe abzuwenden, während das Olier- 
geridit auf Appi liation hin die über den am meisten Compromittirteu ver- 
hängte Strafe wesentlich herabsetzt. 

Oefter wurde in die Disziplinarbefugnisse des Senates eingegrifo und 
dem Rektor und Senat zugcmuthet, disziplinarische Strafen auszuführen, 
welche, ohne Verständigung mit denselben, das Departement verfügt hatte. 
Und bandelte auch die Behörde pflichtgemäss und im Interesse der Hoch- 
schule, wenn sie streng gegen die willkürliche Verlängerung der Ferieo, 
gegen die hin und wieder vorkommeude Ankündigung einer zu geringen 
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Stundenzahl für die Vorlesunffen einschritt, so verletzte doch die herbe 
Art, wie dieses Einzelnen gegenüber geschah. Insbesondere nahm der 
Senat Austoss an der Avillkürlichea Herabsetzung der Besoldung des Herrn 
Professors von Tschanier von 1»;00 auf 1000 Fr., weil derselbe weniger 
Stunden docirei als er Ubeiuommen, woran er nicht Schuld trug. 

Eb war aber besonders die unmittelbare oder mittelbare Theünahme 
an den heftigen poUiisehen Parteikämpfen, welche der Hochschule neben 

dem Vorwurf, dem Regierungssystem dienstwillige « Handlanger » zu 

dressiren, den andern zuzog, gegen den Staat und seine Behörden zu 
agitiren. 

Bern hatte die flüchtigen Polen gastfreundlich aufgenommen; auch 
eine Anzahl deutscher Flüchtlinge hatten hier Aufnahme, einige derselben 
AnsteUnng gefiiDden; der Führer des jungen ItalienSi Mazzini, wurde eben- 
falls geduldet Die auswärtigen MIchte, welche der Regeneration der 
Schweiz* feindlich gesinnt waren, verlangten die strengsten polizeilichen 
Hassregein. Bern stand energisch fttr das Asylrecht und die Ehre des 
Vaterlandes ein. Allein schon der verunglückte Savoyer Zug, dann die 
Venaaunlang deutscher Handwerker, im « Steinhdlzli t (27. Juni 1834), 
welche die Landesfähnchen der einzetoen deutschen Staaten, die sie anüf- 
gesteckt, ausgerissen, zusammengeworfen und Aber dieselben die Fahne des 
eifim Deutschen Rdches geschwungen hatten unter aufregenden Reden und 
dem Absingen die Reaktion verhöhnender Lieder, hatten feindselige, be- 
sonders (yegen Bern gerichtete Noten zur Folge, welche kategorisch und 
drohüiul itreiige Massregeln und Ausweisung dei l'lüchtliiige verlangten. 
Die Angelegenheit führte in der denkwürdigen Versanmiiung des Grossen 
Raths vom 2. März 1835 zu den heftigsten Debatten. Forstmeister Käst- 
hofer, auch au der Hochschule als Lehrer der Forstwissenschaften thätig, 
stellte den von FellcTiberg. Stcttler u. .\. unterstützten Antrag, von der 
Regierung Bericht über die Lage des Vaterlandes gegenüber den An- 
massungen der fremden Mächte uebst Vorlage der (liploinntischen Akten- 
stücke zu verlangen. Dieser Antrag wurde aufs heftigste in volksthünilich 
meisterhafter und leidenschaftlicher Rede bekämpft von Hans Schnell, 
^Yelcher mit seinem Bruder Karl Schnell Hauptträger der neuen Bernischen 
Staatsverfassung war und bisher in den festen, wenn auch etwas heraus- 
fordernden Ton den Zumuthungen der Mächte gegenüber mit eingestimmt 
hatte. An der Gründung der Hochschule unter den Ersten betheiligt, 
sprach er sich u. a. in gehässigster Weise gegen die an der « neugestifteten 
Bemer Hochschnle oder sonst angestellten deutschen Metaphjsiker und 
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Hohlköpfe » aus. Er siegte mit 153 gegen 36 Stimmen und es war für 
die nächste Zeit die Politik der sogenanDten « Burgdorfer oder Scboellen- 
Partei » massgebend. Dei früheren Schönthuerei mit den Flüchtlinge» 
folgte jetzt Fremdenhass und FlüchUingshetze und niudi auasen Demiktbi- 
gung auf Demüthigung. 

Das gehässigste Verfahren wurde gegen Prof. Dr. L, SneU eingeschlagen. 
Derselbe war aus Deutschland vertrieben nach Zürich gekonunoi, hatte das 
Bürgerrecht von Küssnacht erhalten nnd sich am die Regeneration und 
insbesondere nm die VolksbilduDg verdient gemacht Von den FQhrero 
der liberalen Partei geachtet, hatte er als Lehrer und Schriftsteller sieb 
in Zürich und dann m Bern an der neuen Hochschule einen geachteten 
Namen erworben. Er trat grundsätzlich fOr eine BundesMorm ein, spracb 
sich entschieden gegen die Anmassungen der Mächte ans, warnte aber vor 
Unternehmungen der Flüchtlinge und wollte die schweizerische Neutralität 
gewahrt wissen. Allein sein unabhängiger Sinn erregte Anstoas ; er wurde 
am 22. Juli wegen thochverrätherischer Umtriebe» in Haft und Untersnchnng 
gezogen, musste aber den 3. August wegen « Mangel an Verdachtsgründen ^ 
wieder frei gelassen werden. Kr vorlanijfte hierauf ein richterliches Urtheil, 
und obgleich die Regier uug iiuf den, Ann a;^ des diiilouuitisciien Departe- 
ments ihn abzuberufen niclit eintrat, fühlte sich Snell in seiueui Recht^- 
uud Ehrgefühl so vorlotirt, dass er seine Entlassung verlangte und diese 
nicht nur erhielt, stuüi* in, obgleich er bciiweizerl»ürger war, uud trotz der 
Verwendung von Zürich, (deu 14. Okt. 183(i) aus dem Kanton Beru vei- 
wiesen wurde. Dieser Vorfall berührte die akademische Lehrerschaft auf- 
schmerzlichste. Dazu kam, dass das Erziehungs-Departement in einem 
besondern Schrei !>en an den Senat, welches allen Docenten mitgetheilt 
werden sollte, die in letzter Zeit von ötfentlicheo Blättern ausgegaugenen 
Entstellungen und Verdächtigungen regierungsräthlicher Beschlüsse un«i 
Schritte in Betreff der Flüchtlinge rügt, die unbedachtsame und leiden- 
schaftliche Theiluahme einer Anzahl Studirender an dem bittern und ver- 
läumderischen Ton mehrerer Zeitungen ernstlich raissbilligt, den Rektor 
beauftragt, die Studirenden über den wahren Sachverhalt su unterrichten, 
nach Kräften für den ungestörten Fortgang der Studien, fdr Buhe und 
Ordnung zu sorgen und unter anderm beilUgt : t Dass das Gesetz auch auf 
einen Professor der Hochschule in Anwendung gebracht worden sei, welcher 
in starkem Verdacht hochverrätherischer Unternehmungen steht, wird wohl 
kein Bürger einer BepubUk tadeln wollen. » 

Den 15. Okt. 1836 b^b^oss sodann der Senat einstimmig — auch die 
politischen Gegner im Sbnat achteten den verfolgten Mann — an Herrn 
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Im SneU eine Beileidsadresse'*') zu erlassen, welche das innige Bedauern 
des Senats ausspricht^ an Snell ein ebenso tüchtiges Mitglied als einen 
trefflichen Mitarbeiter an der Aosbildang einer hofinungsvoUen Jagend zu 
verlieren. Wie lief die Ausweisung von L. Snell verletzt hatte, das sollte 
die Bochscbule noch 1840 durch den Weggang eines ihrer hervorragenden 
Lehrer erfohren. Prot Fr. Kort&m hatte einen Ruf nach Heidelberg erhalten. 
Das £rziebung8*Departenient bot Alles auf diesen hochverdienten Gelehrten, 
der durch seine Geschichtsvorträge zahlreiche Schaler aus allen Fakultäten 
um sich sammelte, Bern zu erhalten. Allein Kortttm machte sein Bleiben 
davon abhängig, dass die Kränkungen der einzelnen Professoren aufge- 
hoben würden, namentlich Herr von Tscharner seine ganze Besoldung 
wieder erhalte und die gegen Herrn Prof. Ludw. Snell ausgesprochene 
Terbannung zurttckgenommen werde — Bedingungen, auf welche die Beh(irde 
nicht eintreten konnte. 

Die SchnelFscho Partei hatte ihre liberalen Grundsätze niclit aufijegeben. 
Alle waren darin einverstanden, dass das provokatorische Verhaken der 
Flüchtlinpre als Verlctztni!? des Asylrechtes nicht geduldet werden dürfe, 
allein während jene mit dem Ausland beinahe um jeden Preis im Frieden 
leben und die politische Thätigkeit auf die Reform im Innern des eigenen 
Landes einschränken wollte, verlangte die « nationale Partei » energische 
Wahrung der Ehre und Unabhängigkeit des Landes. Das nationale Ehr- 
gefühl war tief verletzt durch das übennüthige und herausfordernde 
Benehmen des französischen Gesandten, des Herzogs von MontebellOj der 
instruirt das 'Juti-Königthum bei den legitimen Mächten durch Massregeln 
gegen die Schweiz in Kredit zu bringen, sich in Bern gebehrdete, als wäre 
die Schweiz eine Provinz Frankreich's. Die geheime Unterstützung der 
Unruhen im Jura, die Drohungen wegen der Badener-Konferenz-Artikel, 
der berüchtigte < Gonseil-Handel die von Frankreich verhängte Grenz- 
sperre (1836), der t Louis Napoleon-Handel » (1838), Kriegsdrohungen und 
-Vorbereitungen und der von Uebermuth und Hochmuth strotzende, die 
Schweiz herabwürdigende Tagesbefehl des Obergenerals der in Lyon 
zusammengezogenen französischen Armee, — diess Alles empSrte das durch 
so viele Deniüthigungen schwer gekränkte Nationalgelühl, — die « nationale 
Partei » in der Schweiz gewann stets grössern KinÜuss, und auch der 
Grosse liafh von Bern ertheilte den JScpL 1S3S trotz aller Gcgen- 
iiemühungcu der Gebrüder Schnell mit 106 gegen 104 Stimmen den Tag- 
satzungsgesandten eine Instruction im Sinn energischer Abweisung der 

*) SenatsprotokoU I., p. au, 160. 
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Zumuthunizen der franzüsischcu lietrierun'x. Die Gebrüder Schnell dankten 
ab, Neuhau?; trat an die Spitze der iie.Lrieriing und mit ihm ein Mann, ent- 
schlossen und fällig die Würde der Rejiublik zu wahren und der auswärtigen 
Diplomatie, wie eines ihrer Mitglieder gestand, zu iniponiren. Allein die 
Reihe aufregender Ereignisse war noch nicht geschlossen. Es folgten, durch 
die Berufung von David Strauss veranlasst, die Zürcher Septemiter- Reaktion 
(1839), die Aufhebung der Klöster im Kanton Aargau, in Folge der durch 
diesen Jßeschluss hervorgerufenen Unruhen (1844) die militärische Inter- 
vention Bem's ; es folgten die Siege der ultramontanen Partei in den Wald* 
Städten, Fretburg, Wallis^ — die Berufang der Jesuiten an die Lehranstalt 
in Luzem (24. Okt. 1844), die Bildung des Sonderbnndes, der erste und 
der zweite Freiscbaarenzug (8. Dez. 1844 und 30. März 1845), in Bern 
die zweideutige Haltung der Regierung, die Abberufung von Prof. W. Snell 
(9. Mai 1843), weil er unmittelbar nach der Niederlage der Fteiscbaaro 
Volk und Soldaten aufgefordert haben sollte, eigenmächtig nach Luzem zu 
ziehen, auch sonst durch sein Verhalten trotz emster und öfterer Ver- 
warnungen Aergerniss gegeben und auf die Studirenden einen unheilvollen 
Eintluss ausgeübt habe. Es folgte scldiesslich iu Bern der Sieg der durch 
Snell geötifteteu u jungen» Schule, der Sturz der einst so mächtigen 
iJegierung und die Auuahme der durch einen Yerfassungsrath bei*atheneu 
neuen Verfassung (31. Juli 1846). 

In diesen Kämpfen hatte sich ein rücksichtsloser, oft wilder und roher 
Parteigeist ausgebildet, der alle Verhältnisse durchdrang und zersetzte, um! 
auch die Hochschule, Lehrer und Studirende in zwei Lager, schied. Die 
nachtheiligen Einflüsse desselben auf die Hochschule und ihren Hauptzweck 
hat uns anschaulich, wenn auch in düstem Farben, iVo/*. .Fr. Bis in seiner 
bei der fünfundzwanzigjährigen Jubiläumsfeier gehaltenen Rekt<n-atsi*ede 
(1859) geschildert. « Die grosse Mehrzahl der Hochschullehrer hatte sieh 
in der Ueberzeugung, dass ihre Bestimmung und Aufgabe sei, mittelbar ' 
durch wissenschaftliche Bildung der Jugend auf das Volk zu wurken, too 
der nationalen Opposition gegen die Regierung fem gehalten. Trotzdem 
konnte sie es nicht vermeiden, innerhalb der Hochschule in vielen Fällen 
in Opposition gegen jene nationale Opposition zu gerathen; die Leiden- 
schaftlichkeit auf der einen rief die Leidenschaftlichkeit auf der andern 
Seite hervor. Das Gesetz der Kollegialität, die Ansicht des Kollegen a!* 
freie, redliche rcl)erzeugung zu achteu, war nur zu sehr bei Seite gesetzt, 
freie redliche Ueberzeuuun^ gestand einer dem andern nur zu, wenn er 
mit ihm üheroinstinnute. Die aus vollster Ueberzeugung hervorgehende 
Opposition ward als politische Turbulenz, als Ehrgeiz und Herrschsucht, 
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ilie Abneigung gegen die Mittel und das Verfahren der Opposition als 
ServilitUt gegen die RegieruBg, als Rackläufigkeit gebrandmarkt. Das 
koUegialische Leben and Zusammenwirken litt schwer unter dieser Spaltung 
die erst ifUra parietes zu Zerwürfnissen und ärgerlichen Auftritten führte, 
gegen das Ende dieser Periode aber auch zu gegenseitigen gehässigen 
Anfeindungen und Verunglimpfungen in der Presse Uberging. 

Unter solchen Umständen kann es nicht Wunder nehmen, dass trotz 
ihrer unleugbaren Leistungen und Verdienste doch Aller Herzen sich 
von unserer Hochschule abwandteii. Beide Parteien waren gleichmässig 
erbost über die Hochschule, die Konservativen, weil sie dieselbe als das 
trojanische Ross ansahen, ans dessen llanch die geliarnischteu Müiiuer der 
« jungen Sclmle » ausgeschlüpft seien zum Umsturz der bestehenden 
Ordnung ; die Radikalen, weil sie die Anstalt für haar an allem republi- 
kanischen Sinn und für den Sitz politischer liückläuhgkeit hielten. » 

Fägen vir noch bei, dass der Gegensatz ?on Stadt und Land sich 
nicht bloss in den geselligen Verhältnissen der Studirenden geltend machte, 
sondern auch darin, dass die Stadt Bern der Hochschule ^nig Interesse 
schenkte. 

Während Basel und Züricli ihie Hochschulen werth hielten und für 
dieselben opferwillig einstanden, sah Bern die seinijie ab eine der Stadt 
fremde und durch ihre Theilnahnie an den politischen Kämpfen un- 
bequeme und seihst gefälirliche Staats- und Uegierungsanstalt an. Wohl 
Hess man die eitiheimischen Lehrkräfte gelten, auf den ausländischen 
lastete das Odium, dass sie hier fremd seien. Wohl gestattete man die 
Benutzung der Bibliothek und der Museen, allein zu einer aufrichtigen 
Sympathie und einem opferfreudigen Interesse brachte man es nicht« 

Auch im Ghrossen Rath bildete sich eine ungünstige Stimmung. Man 

verlangte einen eingehenden Bericht über die Hochschule, Beschränkung 
der Anstellungen auf daa XotUwendigste, Beschr inivuug des Eintritts in 
die Hochschule (4. März 1839). Im Jaiir 1842 wurde eine Motion von 10 
Mitgliedern erheblich erklart, der Re^rierungsrath möchte den Werth der 
über einzelne Hochschullehrer um lautenden uni^ünstigen die Anstalt com- 
promittirendeu (rerüchte untersuchen. Im Hmtergrund drohte ein Antrag 
auf Aulhebung. Der Senat beschäftigte sich in erregten Sitzungen mit den 
die ganze Anstalt gefährdenden Zeitungsartikeln, welche einzelne Kollegen 
in schimpflichster Weise denunzirten (29. Okt. 1S42). Wie mochte in diesen 
Zeiten gerade den besten Freunden der Hochschule so oft der Muth 
entsmken l » 
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Und doch varde das Panoer hocbgehalteo. In diesen K&mpfen be* 
stand die Hochschule ihre Feuerprobe und stählte ihre Kraft, dass sie in 
noch verhängnissvollerer Zelt aufrecht blieb. Bei aller bureaukratiaeben 
Leitung der Behörde und selbst bei allen Missgriffen derselben suchte sie 
stets das Beste der Anstalt und vertrat dieselbe kräftig gegen feindselige 
Anirrirte in den Behördt-n und der Presse, so u. a. in der Beantwortung der 
M tiüldhavld )■ AdrrsKc w, welche über den j>ittljcheu Geist der Hochschule die 
schwersten Ansi huldigungen verütleiitlicht hatte (1836). Dass die Erzieliuugs- 
l)ehürde zuweilen in gereizter Stimmung handelte, ging aus dem unl»eh«g- 
lichen Gefühle hervor, (la>.> ilae l>e>tcü Ahsi'^'iten von Denen verkaunt wurden, 
die sie schützen wollte, und dass es ausseiurdentlich schwer halte, reizbare 
Gelehrte, die so leicht ihre persönliche W ürde verletzt glauben, im ^^müe des 
Gesetzes und der Staatsbeluii den zu leiten. Ein Zeugniss des Interesses für 
die Hochschule ist u. a. der ruhige, sachliche, die Leistungen freudig an- 
erkennende Bericht über den Gang der Hochschule von ihrer Gründung an, 
welchen das Erziehuugs-Departemeut in Folge Auftrags des Grossen Raths 
den 12. August 1830 dieser Behörde erstattete, um nnbf\i4ründete An- 
schuldigungen zu entkräften. — Die Docenten lebten fast alle mit Irene, 
Liebe und Erfolg ihrer Pflicht; sie waren der Anstalt anhänglich, und 
zwar nicht bloss, weil ihnen dieselbe eine wenn auch bescheidene, so doch 
gesicherte und ehrenvolle Existenz und Wirksamkeit bot, sondern aus 
Liebe fiir dieselbe. Nichts konnte sie tiefer kränken, als wenn sie etwa 
bei dem Bankett der Hochschulfeier von hochgestellten Männern An* 
spielangen auf den «Quartalzapfen» und andere taktlose Bemerkangen 
hören massten, so dass der Senat beschloss, den 15. November 1839 kein 
Bankett m veranstalten. — Gelehrte wie Sefineekenhurgcr, der nach Bostock, 
Valentin, der nach Utrecht, dann nach Tübingen, Demme, der nach Jena 
berufen worden war, zogen es vor, in ihrer bescheidenen Stellung in Bern 
zu verbleiben, selbst Kortüm kam es schwer an, fortzuziehen. Bei allen 
Reibungen fehlte es nicht an Collc^'ialitat und intimen freundschaftlichen 
Verhältnissen. -- Die Studirenden verhielten sich ge^^^en die Lehrer sämmt- 
iicher Fakultäten höflich und achtuniisvoll und craben denen, welchen sie 
näher standen, oft Beweise der Tielät und D.inkliarkeit. Trotz der Ex- 
cesse und Uohheiten Einzelner, der steiLrenden |iülitischen Aufre^'ung Aller 
waren die Meisten sittlich gesunde junge Männer, fleissig, lernbegierig, 
strebsam, frisch und fröhlich. Bei einem Ständchen, welches dem Dichter 
Uhland bei seiner Durchreise gegeben wurde, .sagte dieser u. a. : ^ Es sei 
ein gemeines Sprüchwort: Jugend hat nicht Tugend. Dass die hiesige 
Akademische Jugend ihm eine Ovation bringe, sehe er an als eine Ovation 
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für das, was er als das Höchste des Jünglings und des Mannes besungen, 
als frische fiegeisterung für alles Edle und Schöne und für opferbereite 
Mftiinertreue, die auch im Alter jung und frisch erhalte, und diese Kund- 
gebung eei ihm ein Beweis, dass die Jugend Tugend, dass die Berner Jugend 
Tugend habe.i — Und obgleich die politischen Grundsätze und Parteien 
in der Zofingia und der Helvetia schroff einander gegenüberstanden , so 
Teratändigte man sich in der Academia, führte das Ganze betreffende Ent- 
Achliessungen gemeinsam ans, feierte gemeinsam und meist in Eintracht 
die Hochschulfeste, ja tagte öfter in demselbmi Hans, die Einen oben, die 
Andern unten , ohne Konflikt und höchstens erstaunt Uber den genialen 
Unsinn, die himmelstürmendni oder philisterhaften Reden von hüben und 
drüben. — Und in welch allgemeiner Hochachtung aller Stände und Par- 
teien ein um die Hochsehuh , die Wissenschaft, die Jugend und das Vater- 
land hochverdienter Mann .stand, welche Anerlct iniung dem edlen, jrrossen 
Charakter und dem bei^^eisterten , unentwegten Wahrlieitszeugen irezollt 
wurde, das zeigte das grossartige Leichenbegiingniss des Professors .s' n/"ir/ 
Lut£, an welchem, unter dem (ieliiute der Münsterglocken, Behörden und 
Volk, Stadt und Land, Kirche und Hochschule in tiefer Trauer theilnahmen 
<25« September 1814). 

Allein auch für die ytsammte KidturKutivicldnnq und die (feistige und 
materiell M'uidjahrt des Volkes hatte die Wirksamkeit der Hochschule 
bereite in diesem ersten Zeitraum l)edeutende Erfolge aufzuweisen. Die 
Ptleüe der Wissenschaft hatte eine Stätte gefunden und vim dieser aus 
allgemeinere V erbreitung und nachhaltigen Einfluss. Aus der Hochschule 
gingen frische Lehrkräfte hervor, die sie selbst herangezogen. — So finden 
wir als Docenten in der theologischen Fakultät 18i5 R. Hüetschi, in der 
juristischen Fakultät E. Vogt und Btmaud (seit 1842), in der me- 
dizinischen Fakultät Dr. Carl Emmert^ Dr. W. Emmert (1836), C. Vogt, 
Dr. J. Wittenbach (1841)« Dr. (1841), Dr. TheotL Hermann (1843), 

in der philosophischen Fakultät Dr. Fr, Bis (1843) und den Mathematiker 
Blaser, 

Im Volke war dem geringsten begabten Jüngling der Weg zu einem 
wissenschaftlichen Beruf geiitfnet, dem Lande wurden durch eine grosse 
Anzahl von tüchtigen, gebildeten Geistlichen, Anwälten, Beamten, Aerzten, 
Lehrern, durch ihre Berufs- und gemeinnützige Wirksamkeit die Opfer 
reichlich gelohnt, die es für die Hochschule brachte, — und wurde auch 
in dieser Periode das Schulwesen noch nicht organisch geordnet, so hatten 
doch die Lehrerseminare, die Mittel- and Volksschulen an der Hochschule 
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einen liuiieni geistigen Flalt, von welcliem Iiii]iul<e ausgingen und welchem 
sie zustrebten. Zudem war Berii mit siMiiei liochbcüule in die grosse inter- 
nationale Kepublik wissenschaftlicber Kultur eingetreten. 

So waren allerdingiB die bei der Gründung ausgesprochenen idealen 
Ziele nicht erreicht, die hochgespannten Erwartungen lange nicht erfallt; 
allein der Weg zum vorgesteckten Ziele war betreten, das Streben nach 
dem VoUkoDunenen geweckt. Und ist das Vollkommene nur in Gk>tt — 

und alles Menschliche unvollkommenes Stückwerk, so ist doch das Streben 
nach dem Vollkoiumenen das Edelste, \vas ilen Menschen adelt und ilm 
über seine natürlichen Schranken erhebt. Dieses Streben belebte von An- 
fang an die Berner Hochschule und ist ihr Lebeusgeist geblieben bis aul' 
diesen Tag. 



Zweite Periode. 

Die Zeit der Krisis. 
1846—1854. 

Die Staatsverfassunf]^ vom 31. Juli 1846 setzte au die Stelle des l>e- 
partementiil- das Dirt lvt oi uil- System. Statt des Erziehun^s - Departements 
leitet ein Mitglied s liegierung^ratlies das gesamnite Sriiuhvesen als 
Erziehuuij's-Direktor. /.imleich wurde uM undsiitzlich die Leitung des Kirchen- 
wesens von der Leitung des Schulwesens getrennt. 

In § 81 der Verfassung werden die grundsätzUcben Beetimmnngen über 
das Unterrichtswesen aufgestellt : die Hochschule ist in dem allgemdneo 
Satz mit inbegriffen: t Der Staat sorgt auch für den hdhem Unterricht». 
Von dem Verbot lebenslänglicher Anstellungen werden in § 13 die geist- 
lichen und die Lehrerstellen ausgenommen. Dagegen erklärt § 9 des 
üebergangsgesetzea : c Alle öffentlichen Stellen unterliegen in Folge der 
Einführung der neuen Verfassung der Wiederbesetzung. r> Dass diese Be- 
stimmung auch die Ilochsclmllchrer trefle, konnte kaum zweifelhaft sein. 

Eine geistreich und pikant geschriebene Flugschrift über die Stellung 
der Hochschule in der Republik mit besonderer Berücksichtigung der Ve^ 
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hältnisse im Kanton Bern (1846) gab in rücksichtsloser Weise den Stim- 
mungen und Anschauungen Ausdruck, welche in den herrschenden Kreisen 
über oder vielmehr gegen die Hochschale verbreitet waren. Weg mit dem 
alten Zopfund seinen Trägem! ^^eue, geistig frische, grundsätzlich radikale 
Lehrkräfte an die Stelle der veralteten, verbitterten, reaktionär und dumm 
gewordenen! ist der Gmndton, welchen man — bei vielen berechtigten 
Urtbeilen — dnreh die ganze Schrift durdihört. Dass die Behörden diese 
Ansicht theilten, ging aus dem BeschluBs des Begieningsrathes hervor, die 
Hochschnle zu reorganisiren und dem Grossen Bath ein revidirtes Hoch- 
schalgesetz vorzulegen. Zu diesem Zweck wurde bereits im Januar 1847 
eine besondere Kommission niederj^esetzt» der Entwurf dem Senate mit- 
gethdlt und von diesem gründlich berathen und mit Verbessemngs-An* 
trägen, Gutachten und Desiderien der BehMe wieder zugestellt Den 
1% Januar 1S48 fand im Grossen Bath die erste Berathung dieses Ent- 
wurfs statt. Die periodische Wahl der UoduchuUehrer wurde erheblich 
erklärt. 

Mit Ausnalime dieser Bestimmung enthielt der Entwurf wenio; Neues: 
es wurde eine iünfte, «die polytechnischen Fakultät, und eine Studien- 
Kommission als Aufsichtsbehörde in Aussicht genommen. 

Das Gesetz kam nie zur zweiten Berathung. Gleichwohl war durch 
den von den Behörden angenommenen Grundsatz der Wiederbesetzung aller 
dSentlichen Stellen, und zwar auch der Lehrstellen der Hochschule, und 
der periodischen Wahl über die Hochschule ein Provisorium verhängt, 
welches sie in ihrer Thätigkett lähmen musste. 

Auch die andern Heorganisatioosversuciie im Schulwesen hatten keinen 
Erfolg. 

Unter den Gesetzen, welche unverzüglich zu erlassen seien, nennt die 
Verfassung auch das Gesetz über die Organisation des Schulwesens. Der 
Erziehungs- Direktor J. Schneider, früher Vicepräsident des Erziehungs- 
Departements, ein um das Volksschulwesen hochverdienter Mann, voll des 
besten Eifers, brachte im Juli einen Gesetzesentwurf vor den Begierungs- 
rath, der aber wenig Anklang fand. Missmuthig über die undankbare 
Sisyphus-Arbeit, ttberliess Schneider die Erziehungs^Direktion einer jttngern 
Kraft. Allein auch der von gewiegten Fachnrännern berathene Entwarf 
(vom 17« September 1849) seines Nachfolgers, des Begierungsrathes Im- 
Obersteg, fand wohl Zustimmung, allein der Grosse Bath beschränkte sich 
anf die Niedersetzung einer Kommission zur Prüfung desselben. Zwar 
hat die Kej^derung dieser Periode die Durchführung der in der Ver&ssung 
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niedergelegten Grundsätze energisch angestrebt, entschieden und erfolgreich 
war ihre Theilnahme an der Aiiflösuiiij tles Sonderbundes und der Um- 
gestaltung der Eidgeiiosseuscliali. zum Bundesstaat, — allein sie hatte im 
Innern mit den niissliclisten Veiliältnissen zu kämpfen. l)ic Aufhebung 
der Feudaleinkünfte, die Ausführun;^ kostspieliger Strassenprojekte. welche 
theil weise bereif s von der vorhergehenden liegierung beschlossen worden 
waren, die durcii den Sonderbundskrie? verursachten grossen Militärküsten 
hatten einen Kückganir des Staatsvennögens von mehr als drei Millionen 
zur Folge. Man war genöthigt, direkte Steuern einzuführen, an welche 
dan Volk nicht gew(>hnt war. Die Erwartung finanzieller Erleichterungen 
war nicht erfüllt worden, die Armenreform war unbefriedigend gelöst , das 
gesammte Schulwesen und mit demselben alle Lehrer in einem provisori- 
schen Zustande, der viele entmuthigte und verbitterte. Und zu all diesem 
Zfindstofi ein leidenschaftlicher Parteikampf mit allem Gift persönlichen 
Hasses, politischer Ketzerriecherei und Verfolgung und gegenseitiger Herah» 
wfirdigung. 

Und es wurde kaum anders, als die conservative Partei im Jahre 1850 
die Regierungsstühle besetzte. Zwar fehlte es nicht an Männern, welche 

für die Förderung wissenschaftlicher Bildung selbst Bildung und Sinn 
hatten und für die Horlischule und ihre Hebung: eintraten. Der Führer 
der cüuäervativen Partei, Regierungspräsident Blösch^ ein glänzender 
parlamentarischer Redner, ein gewandter Adnünistrator, seinem ganzen 
Wesen nach mehr ruhig doktrinär als leidenschaftlich, war durch Neiiruug. 
Bildunii und geistiges Interesse wohlwollend Lreiren die Hochschule 'gesinnt. 
Dasselbe Wohlwollen hnden wir bei Mannei u wie Lauterburg, Oberst Kurz, 
Bändel ier und Dr. von (ionzenbacli. Letzterer wurde sogar von der Er- 
ziehungs-Direktion eingeladen, mit dem Beginn des Wintersemesters 1853 54 
Vorträge über a sciences politiques et ^onomiques » zu eröffnen. Allein 
die agitatorisch reaktionäre Partei trat n^irend gegen alle Bestrehungen 
auf dem Gebiete des höhern wissenschaftUcben Unterrichtes auf. t Hoch- 
schule fort!» mit diesem Feldgeschrei eröffnete der cOherländer-Änzeigers 
den Kriegszug gegen die verhasste AnstoU. So sehr dieselbe bereits in 
ihren Kräften und Mitteln reduzirt war, man fand sie zu reichlich aus- 
gestattet, man hielt sie überhaupt für einen Luxus, den sich das Bemer- 
volk ersparen könne ; und obgleich die Mehrzahl der Professoren politisch 
gemässigter Richtung waren, so konnte man das «Deutschthum» nicht 
leiden und es nicht vergessen , dass einst Wilhelm Snell, a der Kassauer i», 
die « junge Schule « gestiftet und heranirezogen. Hier/u kam eine zwar 
durch die Verhältnisse gebotene, aber zu weit getriebene ängstliche iSpar- 
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sanikeit. Die Gehalte wurden reducirt oder mit Abzügen bedacht; ja die 

Professoren erliielten die Weisung, ihre Vorlesungen so viel wie nioL^lich bei 
Tageslicht zu halten, da durch die Abendvoriesungen zu viel Licht (Talg- 
licht) und Liclitscheeren verbraucht wurden. 

Direktor Kummer hebt in seiner Greschichte des Bernischen Schul- 
wesens (pag. 53) als bezeichnend hervor, dass in der von der abtretenden' 
Regiening herausgegebenen < Uebersicht der Hauptergebnisse der Staats- 
yerwaltung des Kantons Bern Ton 1SÖ(K-X864 » nur 4 von den 129 Seitchen^ 
dieses Berichtes dem Erziehnngswesen gewidmet sind, und das Raupte 
ergebniss iu dem Resultat gipfle , dass von 1847 bis 1850 das Erziehungs-^ 
wesen den Staat durchschiiittlich 643,616 Franken gekostet» im Jahre 1853 
aber nur 579,969. 45 Franken. — Diese Ersparnisse wurden &8t ausschliess- 
lich an den Seminarien und der Hochschule gemacht. 

Wie in der üechsundvierziger, so war auch in der Fünfziger Periode 
die a Reorganisation » der Hochschule ein Hauptsatz des liej^ierungs- . 
Programms. Bereits 1550 wurde zu diesem Zweck eine Kommission ge- 
wählt. Der im September 1852 dem Regierungsrathe vorgelegte £ntwurf 
bringt ebenfalls den Antrag der Neubesetzung aller Stellen mit « mög- 
lichsten Berücksichtigung der bisherigen Inhaber. Die Professoren sollen 
zu einer grosseren Stundenzahl verpflichtet werden , dafür wird das Maxi- 
mum der Besoldung von 3000 Franken alter Währung auf 3000 Franken 
neuer Währung reduzirt ; die Thierarzneischule soll von der Hochschule 
getrennt, von den Eintretenden ein Zeugniss der Beife verlangt, fokultative 
Jährliche Prüfungen auf Rechnung des Staatsexamens für diejenigen Stu- 
direnden eingeführt werden, welche einem in allen Fakultäten auf drei 
Jahreskurse zu berechnenden L'nterrichtsplane sich unterziehen. 

Der Entwurf kam nicht zur Berathung, da wieder ein Wechsel in der 
Person des Erziehungs-Direktors eintrat. Der Nachfolger des Iiegierungs- 
rathes Moschard, Reglern nirsrath Bandelier (13. Dezember 1852} erklärte 
1»ereits im Januar 1852 dem akademischen Senate, dass er der Hebunc? 
der Hochschule seine besondere Aufmerksamkeit schenken werde. Alieia 
das Provisorium blieb. Ja dasselbe war unter beiden Regierungen noch 
verschärft worden durch die in Aussicht genommene Errichtung einer eid- 
genössischen Hochschule. 

Die den 10. Mai mit --nosser Mehrheit angenommene uml den 0. No- 
vember 1848 eingeführte iHiii lcsverfassuug enthielt iu § 22 die BL^Uiuuumg : 
« die Eidgenosseusciiaft wird fiu' die Errichtung einer schwei/.erischen 
Universität, einer polytechuischen Schule uud für Lehrerseminariea sorgen u. 
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Bern war zam Bundessitz gewählt worden, und es erschien nunmehr 
fielbetTerständlich, dass Zürich Sitz der eidgenössischen Universität 
werde. Allein erst im JInuar 1854 kam diese Angelegenheit in den eid- 
genössischen Käthen zum Austrag. Der Nationalrath hatte mit 59 gegen 

39 Stimmen die Errichtuna: einer eidgenössisclien Universität und eines 
Polvtecliuikums beschlossen imd Zürich zum Sitz beider Anstalten bestimmt. 
Allein der ßeschluss fand in dieser Ausdehnung im Ständerathe und bei 
den Vertretern der romanischen Kautpne nicht /ustinmiung, und schlic^sli 
einigte man sich zur Errichtung eines Polytei linikums in Zürich. Während 
dioser langen Zeit hatte unsere Hochschule unter der Aussiclit auf die 
neue grosse einheitliche ßuudes-Universität gelitten. Und merksuiidig — 
in den eidgenössischen Rathen stimmten sämmtliche radikale Vertreter des 
Kantons Beru für, sämmtliche konservative Vertreter gegen die eidgeuus- 
sische Universität. Letztere hatten berechnet, dass der finanzielle Beitrag 
des Kantons an die gemeinsame Anstalt wenigstens eben so hoch zu stehen 
komme, als die Kosten der Erhaltung der eigenen Hochschule, und zudem 
mochten die Einsichtigern finden, dass mehrere Hochschulen durch ihre 
konzentrirtere, wenn auch bescheidenere, Wirksamkeit nicht nur auf den 
zunächst liegenden kleinem Wirkungskreis, sondern gerade dadurch schliess- 
lich auf das gesammte Vaterland einen nachhaltigeren Eintluss ausüben 
würden. Diesem Gedanken gab Prof. Immer, ein Freund von Blösch, in 
«einer Rektoratsrede vom 15. Novemher 1852 Ausdruck, indem er die 
Frage : Haben wir eine eidgenössische Hochschule zu wünschen ? dahin 
beantwortete, dass eine solche weder in wissenschaftlicher noch in nationaler 
und vaterländischer Beziehung wttnschenswerth sei. Bezeichnend für die 
Stimmung, welche in jener Zeit die Mitglieder und Freunde der Hochschule 
beherrschte, sind die Worte Immer*s am Schluss seiner Rede : c Gewiss 
unsere Hochschule verdient nicht die Ungunst, sie verdient in mehrfacher 
Beziehung das Wohlwollen des Volkes und die Gunst der hiesigen Behchrden, 
und die 80,000 Franken alte Währung rentiren sich — wenn man das 
Ganze zu übersehen vermag — reichlich. Sie rentiren sich aber allerdings 
nur dann, wenn die Hochschule aus iluiiu gegenwärtigen gedrückten wieder 
in ihren vorigen blühenden Zustand ciholiLii wird. Eine künnnerlich 
vegetirende Anstalt freilich ist fiir die Hülffr: der genannten Summe zu 
theuer, aber eine hltiJionlv llochselmle wird, wenn sie auch mehr kostet als 
8U,0Ü0 Frauken alte Währung, dem Staate reichlich Früchte tragen, — 
Möge es daher unserer hohen Landesbehörde gefallen, unsere Anstalt zu 
heben und vor Allem der provisorischen Lage dcrscWcn ein Einl' :h 
machen, und dieselbe als enies der nothwendigäten und heilsamsten Insti- 
tute des Staates anzuerkennen. » 
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Zur Erschtttterang der Hochscbttle tragen nun auch Vorgänge und 
Verhältaiase bei, welche mit ihr in naher Beziehung standen und in der 
Leidmchalt der Parteikämpfe die Situation verschlimmerten. Wh* erwähnen 
2anftchst den sogenannten « Zeller-Handel » , der ein SeitenstUck zum 
Zürcher Strauss-Handel darbieten sollte. Bereits den 13. Juni 1845 hatte 
das Erziehungs-Departement unter Neuhaus einen Vortrag an den liegie- 
ruugsrath gerichtet über die Berufung des danialigen Tübinger Privat-Docenten 
Dr, Ed. Zeller auf den Lehrstuhl für neutestamentliche Exegese und biblische 
Wissenschalten. Die Berufung wurde der ZeitverhaiLnisse wepcen einstweilen 
verschoben. Den 14. Januar 1847 sodann wurde von der sl li-iuidvicrziger 
Kegierung Zeller delinitiv berufen. Neben der « Finanz- Versclüeudemn'^ » 
übt bekanntlich die v Religionsgefahr » auf das Volk den mächtigsten 
agitatoiischcn Einfluss aus. Die Geistlichkeit verhielt sich im Ganzen 
ruhit: und würdi'i. Allein die evan<j<lis(hc Grsdlschaft Hess sich durch den 
Mitherausgeber der « süddeutschen Warte » a die Handreichung der Liebe 
than, ans den Zeller'schen Schriften die flagrantesten Stellen » zusammen- 
zustellen, und warf diese als Flugschrift massenhaft unter das Volk, « um 
em Feuer anzuzünden, — wie weit es brennt — der Herr weiss es. — ■ 
Und allerdings wurde eine gewaltige Agitation in's Leben gerufen , welche 
den Sturz der Regierung und eme völlige Revolution herbeizuführen schien. 
Da Tersammelte sich den 224. März 1847 der Grosse Rath, um Uber die 
Petitionen zu berathen, welche gegen die Berufung Zelier^s eingelangt 
waren. Nach vierzehnstfindiger stürmischer Behatte wurde heschtossen, 
die Berufung aufrecht zu erhalten. Zeller kam nach Bern, lehrte mit 
ausserordentlichem Erfolg, seinen damaligen Schülern heute noch unver- 
geaslich, eme Leuchte, wenn auch leider nur kurze Zeit, für' die theo- 
logische Fakulföt und die Hochschule, selbst von vielen sdner Gegner 
g^ichtet Immerhm hatte dieser Vorgang die Verstimmung gegen die 
Hochschule vermehrt. Die Konservativen erschraken vor den Konsequenzen 
des Grundsatzes der Lehrfreiheit, die Radikalen waren erbittert über den 
akademischen Senat, weil er die jijefährdete Lehrfreiheit niciit energischer 
ij'esdmtzt, gegen die theologische rakultät, weil liir Gutachten zu deutlich 
die Züge eines furchtsamen Doppeliresichtes trage.*) 

Die Missstimiuung war aber nicht bloss gegen die Hochschule als 
Anstalt, sondern gegen die akademische Bürgerschaft, Professoren und 
Studenten gerichtet. Der Mehrzahl der Professoren wurde Abneigung 
gegen die Staats-Verfassung und -Verwaltung, Mangel an patriotischem 

*) Yergl. Eis» Kektorataiede vom 15. November 1859, pag. 25—27. 
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Sinn, ServilismuSy intriguanter RliqaeDgeist YOrgeworfeD, in der Fünfziger- 
Periode sodann zu freOieiÜiche Tendenzen und laie Handhabung der 
Disciplin gegenüber der politisch mitaufgercgten und mitkämpfenden 
Studentenschaft Ifan hat, wie die Protokolle des Senates bezeugen, diesen 
Männern Unrecht gethan. Mdgen immerhin ein^e durch Charakterschwächen 
harte Urtheile selbst verschnldet haben. Allein der akademische Senat 
bietet uns im Ganzen das Bild mannhaften, wenn auch öfter unwilligen 
Tra^'ons der der Hochschule zu^^el'iij^^ten Unbill, des einmüthip-en und 
freimüthigen /ü.^ainuienstelu'ns in der drohenden Gel.ihi , des aulru hti^%'n 
Interesses am Wohl des Ganzen und der gewissenhaften Pflichterlullung. 
Es wäre sonst nicht möglich gewesen, in so schwerer Zeit die Hochschule 
aufrecht zu erlmlten und unter so misslicheu Verliiiltnissen immerhin noch 
mit iruteni iM-folg zu wirken. Da ruft wohl in der erreirfen Senatssitzunsr 
vom 12. Fehruar 1S48 Prof. Dr. Theiie entrüstet und unter der Zustimmung 
der Mehrzahl der Kollegen aus: «Die Erfahrung lehrt seit 1'', Jahren, 
dass Vorstellungen von Seite des Senates nicht nur nicht berücksichtigt 
werden, sondern meist gerade das Gegentheil bewirken. Das habe man 
gesehen bei der Anwendung des Uebergangsgesetzes, bei der sogenannten 
Studienkommission, bei der Oeflentliclikeit der Senatssitzungen. £s sei 
Tagesordnung geworden, in den Professoren Feinde der Verfassung und der 
Regierung, Jesuiten, Aristokraten zu erblicken. • Aber waren solche Aeusse- 
rungen Servilismus? Oder war es Serrilismus, wenn der Senat den 14. Juli 1847 
einmüthig eine Rechtsyerwahrung bei den Behörden beschloss gegen die 
Anwendung der Bestimmungen des Uebergangsgesetzes auf die Hodischui- 
lehrer, wenn er nach dem Grossraths-Beschluss vom 14. Januar 1848 Über 
die Periodizität der Hochschutprofessuren wiederum emstimm^ eine Eingabe 
an den Grossen Rath beschloss und sodann mit 16 gegen 4 Stimmen eine 
Vorstellung an diese Behörde, welche durch den Druck veröffentlicht und 
den Mitgliedern des Grossen Rathes zugestellt werden sollte, in welcher 
nicht bloss die Verletzung der Rechte der Einzelnen, sondern namentlich 
die Gefährdung der Hochschule durch die projektirte Massregel hervor- 
gehoben wurde. 

War es Mangel au Interesse für das Wohl der Anstalt, wenn der 
Senat wiederholt und dringend auf die durch das Ti-ovisorium hervor- 
gerufenen Uebelstände aulinerksaui machte, aui die Besetzung wichtiger, 
seit Jahren vakanter Lehrstühle drang, in zahlreichen Sitzungen den Re- 
organisations - Entwurf von 1847 berieth und iu gediegener Weise he- 
f,4itachtete ? War es Charakterlosigkeit, weun er sich nicht zum rolizei- 
Büttel gegen poliUsch auigeregte und compromittirte Studenten brauchen 
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liess und für dieselben bei der Erziehungs - Direktion entschieden und zu- 
trleich in veisuhnlichem Geiste eintrat? War es intri^ruaiiter Cliquengoist 
weiiii er das 50jährige Doctorjubiläum Troxler's festlich ausziichnete, wenn 
er s^'hcidende Kollegen aufforderte, zu bleiben und auszuharren, wenn er 
die wieder in Amt und Ehren eingesetzten Kollegen VV. Snell und Herzog 
— und zwar durcli konservative Rektoren — in herzlicher Kollegialität 
bewillkommnete V Wir erhalten den Eindruck, dass die einzelnen Profes- 
soren eher durch die Selbständigkeit ihrer Uoberzeugung als (ielehrte, 
Männer und Bürger verletzten und dass mau es im Kausche eines ein- 
seitigen Parteitreibeus nicht begreifen konnte, dass diese Mäooer Charakter 
und Ueberzeugung hochhielten und sich nicht zu Bedieoten und Marionetten 
der einen oder der andern Partei hergeben wollten. 

Die Anklagen gegen die Hochschule richteten sich aber auch gegen 
die Studirenden ; c eine Menge halbgebildeter Juristen Oberschwemme daa 
Land zum Schaden desselben ; die akademische Jugend nehme in agitato- 
rischer und demonstrativer Weise Theil an der Politik und ermangle der 
Achtung gegen Gesetz, Sitte und Behörden; sie führe unter sich zum Nach- 
theil der Studien, einen verderblichen Krieg, Duelle und rohe Exzesse 
seien an der Tagesordnung. » Und in der That waren die Studirenden 
andauernd in hochgradiger politischer Aufregung. Dem Begierungs- 
präsidenten Funk wurde eine Katzenmusik gebracht, weil er bei dem so- 
genannten f Aepfelkrawall i (Oktober 1846) das Studentencorps aufgeboten 
und dann 2'/, Tage consignirt gehalten ; der politische Hass zwischen den 
Zofingern und den 1847 aus der Zofingia ausgetretenen Neuzofingern, welche 
später mit dem liest der ältern Helvctia die Studenten - Verbindung llel- 
vetia bildeten, äusserte sich in gehässigen Provokationen und blutigen 
Duellen ; die Urgaue der Polizei wurden insultirt ; die weissen und die 
rothen Mützen erschienen bei den \ uiksversammluügen den 25. März 1850 
m Münsingen, die einen auf der Löwen-, die andern auf der Bären- 
inatte, und versahen im Interebbe ihrer Parteien Puten- und LL'il)garden- 
IiiL'iiste; und als der iiektor im Auftrage der Erzieluings- Direktion die 
^tu itiitenschaft vor der Theilnahme am politischen Parteikanipfe warnte 
und von « lilasbälgeu » gesprochen liatte, welche das Feuer durch Blasen 
zu unterhalten suchten, da erschieueu bald darauf eine Anzahl Studirender 
mit blechernen Blasbälgen als Ordeusdekoration im Knopfloch als Mit- 
gUeder der t Blasbalgia » ; ak lemer die fünfziger Regierung das Studenten- 
corps wegen radikaler Offiziersvorschläge aufhob, wurde demonstrirt und als 
sie den Grütliverein auflöste, da bezeugte die Helveüa durch Delegirte in 
öffentlicher Kundgebung ihre Indignation gegen die Regierung und ihre Sym- 

6 
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pathie far den GrütUvereio. Die Eniehuogs-Direiction aber verlangte ein Gnt- 
achten des Senates» ob nicht die zwei Delegirten und der Antragsteiler in der 
Verbindung Hei vetia za relegiren seien. Einstimmig wies der Senat die Insinna- 

tion auf Relegation ab, weil die betreft'enden Studirenden zu den fleissigsten 
und tüchtigsten gehörten, politisch stiumifalug seien und durch Relegation 
in ihrer Laufbahn sclnsn txesrhädigt würden. Dagegen erhielten die<;ellH'n 
wegen ungezieiueiulrr Auidiui k**» frecren die Regierung einen Verweis durch 
den Rektor in Anwesenheit der vier Dekane, aber auch der gesammten 
Helvetia und ihrer Ehrenmitglieder. Und der Verweis gestnltcte sioli zu 
einer Anerkennung der patriotischen Gesinnung, welche sich aber in den 
Schranken der den Behörden schuldigen Achtung zu halten habe. Einigen 
der Schuldigen wurden dann noch von der Erziehungs-Direktion die 
Stipendien entzogen. Und wer waren diese Schuldigen? Der eine ist unser 
Kollege, FrofesMr Dr. Tracks^ ^ welcher dem Kanton Bern als Raths- 
Schreiber vorzttglicfae Dienste geleistet» seit 1859 an der Hochschule dozirt 
und seit 1876 als Profiessor Ordinarius Philosophie und insbesondere Kunst- 
geschichte vorträgt, und namentlich auch als Präsident der Künstler- 
gesellaehaft und des akademischen Kunstcomit^ sich durch Grandung und 
Ausbildung der Kunstschule, sowie durch Forderung der kQnstlerischen 
Interessen grosse Verdienste erworben hat; der andere ist Dr. Bähler in Bid, 
welcher als Arzt, als Politiker und gemeinnütziger Bürger sich allgemeiner 
Achtung erfreut; der dritte war der als Arzt und Patriot geschätzte 
Dr. Suher. Ueberliaupt würde nm\ irren, wenn man sich die akademische 
Jugend dieser Periode als verwildert und den Studien abgeneitit vorstellen 
wollte. Im .^Ibum der TTochschuie hnden sich gerade aus jener Zeit eine 
grosse Anzahl von jungen Männern aus allen Fakultäten eingetrageu. 
welche in verschiedenen Lebensstellungen zum Salz und Licht des Landes 
geboren. Idealer und patriotischer Sinn ist dieser Generation nicht abzu- 
sprechen. Bereits den 1. Juli 1846 wurde in Bern ein schweizerischer 
akademischer Verein beschlossen, welcher sich zum Zwecke setzte « gemein- 
schaftliches Handbieten zu sittlicher, wissenschaftlicher und republikanischer 
Heranbildung» » Der von Professor Henne verfasste Aufruf vom 3. August 
1846, welcher u. A. von Professor TroxIer, Bud. Schärer, stud. med., jetzt 
Direktor der Waldau, L. Rtttimeyer, stud. med., jetzt Professor in fiasel, 
unterzeichnet ist, wendet sich besonders gegen das aufkommende Duell- 
Unwesen. «Wenn das Volk Zutrauen zu seiner studirenden Jugend und den 
Ideen des Vereines fassen soll, ist es vor Allem nöthig, an uns selbst ernst 
und beharrlich zu zeigen, was wir anstreben, duii h Kernehalten des unsenn 
Laude Iremdea und unsere Farbe verwischenden Burschen-Comraent, der 
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eDtnerrenden und von unserm Geleise ablenkendea Unmässigkeit , und, 
namentlich unter den Mitgliedern unbedingt ^ des sogenannten Paukens. i 
Der Verein war weit angelegt, er sollte alle Studirenden, Lehrer, Künstler, 
ehemalige A)ttdemiker aller Konfessionen und Kantone nmlssBen, « dem 
Volke, den Eltern Garantie bieten gegen Jede schlfipferige, moderne Mdral- 
snd Beehtstheorie, die anaerm schlichten Sinne zuwider ist; er mnss alleli 
Ernstes den Versuch machen dvch gegenseitige, treue Ifitwirknng das 
Schönste zu eistreben, em durch und durch sitUiciies, durdi Fieundschafty 
g^ensettige Begeisterung und Mithilfe yeredeltes, freies akademisches 
J>ben, das sich der Einfachheit und Tugend der Väter nicht adifimt, als 
Grund und Boden einer segensvollen aller Anstrengung nnd festen Wollens 
werthen Zukunft. > 

Dieser schweizerische akademische Verein war freilich von kurzer 
Dauer; der Idealismus seiner alten und jugendlichen Stifter hatte sich 
verrechnet an den realen laktoren, welche die Wirklichkeit beherrschen; 
iiliein die Idee eines solchen Vereins cliarakterisirt die ideale Grund- 
stimmung, die ethisch patriotischen Ziele der damaligen akademischen 
Jugend. — Allein auch die oftizieilen ikiiiihte erzählen manch Erfreuliches, 
iieuu Aiisbruch des Sonderbundkrieges wurde das Stadt'iitciicor{)S nach 
Langnau beordert, um die Grenze zu decken bis zum Einmarsch der Division 
Ochsenbein in den Kanton Luzern. Die Aufgabe wurde mit Patriotismus, 
Geschick nnd unter Beobaclitunf? ernster Mannszucht ausgeführt. Nach 
vollbrachter Heimkehr war der Fieiss und die wissenschaftliche Strebsamkeit 
<ier akademischen Milizen um so grösser und reger. Es wird ferner der 
zahlreiche Besuch der philosophischen Kollegien, namentlich auch von Seite 
der Juristen, rühmend hervorgehoben; gelungene theatralische und musi* 
kaiische Aufführungen hatten den Zweck, bei der herrschenden Theueruag 
die Noth der Armen zu lindern; man wandte sich in dringenden Bitt* 
Schriften an die Behörden zur fiesetning wichtiger verwaister Lehrstuhle ; 
bei allem politischen Parteihass finden wir doch einen Zug offaner Ritter- 
lichkeit bei den Cbmmilitonen. Und wie sehr die Alma mater gerade in 
diesen Zeiten der Verlassenheit und Anfechtung der akadenüachen Jugend 
An*8 Herz gewachsen war, bezeugen so viele rtthrende Beweise der Opfer- 
willigkeit und Anhänglichkeit von Männern, welche in dieser Periode 
«tudirten. Wir erinnern nur an den akademischen Verein des Oberaargau 
anter Leitung des Pfarrers und Synodalpräsidenten Amnumn; an den 
Beugestifteten Hochschulverein, an dessen Spitze der hochverdiente frühere 
£r2iehung8 -Direktor und jetzige Direktor des statistischen Bureau's 
Dr. Kummer steht; und fügen schliesslich noch die Worte bei, mit welchen 
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Pfarrer 0. von Groifrz seine treffliche Abhandlung über fli(» (leBchichte 
der Akademie schlicsst: «Das wissen wir, dass Bern Ursache liat, sich 
seiner aus <lcr Akademie hervorgu^ ui Lienen Hochschule zu freuen, und das* 
es (lieser Lehranstalt auch in Zukunft bedarf, wenn es für eine selb- 
ständige, solide wissenschaftliche Bildung seiner Bürger sorgen will. Darum, 
hoffen wir auf das Fortbestehen der bernischen Hochscbui« und wUmcben. 
ihr, dass sie stetsfort ihre Aufgabe zu Nutz und Frommen des Oemdo- 
wesens zu erfüllen bemüht sei, nämlich eine ÜDiversitas literarum zu sein, 
welche den rechten Geist des Forschens flbt und weckt, und eine gedeihliche 
Vermittlung der Wissenschaft mit dem praktischen Leben darbietet » 

Die Hochschale mnsste bereits feste Wurzeln geschlagen haben, dass 
sie die durch das Provisorium ttber sie heremgebrochene Krisis zu flber- 
dauem vermochte. In drastischen ZOgen schildert uns ein Mann, der diese 
ganze Zeit mit durdilebt und dnrchktUnpft bat, Prot Dr. Ris, in seiner 
Rektoratsrede vom 15. November 1869 lÜe unheilvollen Einwirkungen des 
Provisoriums auf die HoehschoUehrerschaft, abgesehen davon, dass noch 
andere durch das Provisorium nicht verschuldete Einbussen hinzukamen, 
ft Unter der Hochschnllehrerschaft, die schon seit einer Reihe von Jahren 
im Abnehmen begriffen war, erwachte jetzt um so lebhafter das Gefühl der 
Unsicherheit ihrer Stellung ; die Losung « sauve qui peut » ward immer 
allgemeiner. Im Jahr 1847 nimmt Prof. Dr. Trechsel seine Entlassung von 
dem Katheder der Physik und uird erst drei Jahre nachher wieder ersetzt; 
Dr. Ilundeshagen fol-^t einem Kufe nach Heidelberg, Dr. \V. Müller geht 
als Gymnasial-Direktor nach Rudolstadt ; der einzige noch übrige Docent 
der französischen Sprache und Literatur, Prof. Richard, nimmt seine Ent- 
lassung, Im Juni 1848 entreisst un- der Tod den Dr. Schneckenburger, 
ein unersetzlicher Verlust für dit* Hoi liMlmlr nicht weniger als für die 
theologische Fakultät; dei' sehr gelehrte und viel versprechende Docent 
der Theologie, iiüetschi, zieht den sichern Wirkunizskreis einer Landpfarrei 
der anjxebotenen Professur vor ; von den zwei noch übrigen Lehrern der 
Staats Wissenschaften wird Professor Ötettler abberufen, Professor Rheinwald 
nimmt seine Entlassung, und die Lehrstühle der Staatswissenschaft bleiben 
verwaist bis in's Jahr 1856; Professor Renaud folgt einem Rufe nach 
Glessen ; und selbst Prof. Zeller eilt, im lebhaften Gefühl seiner unsichem 
Stellung, den ersten besten Ruf an eine auswärtige Universität anzunehmen. 
Im Wintersemester 1848^1849 fand die juristische Sektion von den frühem 
5 Professoren noch 2, die staatswissenschaftüche Sektion gar keinen 
Professor mehr, die theologische Fakultät im Anfang des Wintersemesters- 
statt der frühem 5 Professoren noch einen einzigen Professor vor, der 
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vielen übrigen vakanten Lehrstuhle nicht zu L'erlenken n. Und wir fügen 
noch bei: 1849 nimnit Prof. Wydler seine Entlassung, 1850 folgt Prof. 
Miescher einem Ruf nach Basel, Prof. Troxler tritt 1853 in den Ruhestand, 
und Prof. Theile demissioDirt in demselben Jahre, gekränkt durch unver- 
diente Zorückeetznng. 

Die UnterstQtzang der Subsidiar^Anstalten wurde aufs Nothwendigste 
redusirt; dieselbe betrog 1850 Fr. 14,959. 88. Der Beitrag an die Stadt- 
bibliothek wurde auf Fr. 1000 herabgesetzt. Das GesammtbUdget betrug im 

Jahr Ifejü i i. 7ü,394. 73. 

Unter solchen Verhältnissen musste auch die Zahl der Vorlesungen 
abnehmen. Im Sommer-Semester ISil werden 119 Vorlesungen angekündigt 
und 83 gehalten, in der juristischen Fakultät werden 12 angekündigt und 
5 gehalten. Im Sommer-Semester 1848 werden von 100 angekündigten 
81, in der juristiscfaen Fakultät von 10 angekündigten 7 gehalten ; im 
Winter-Semester 1848/49 werden von 101 angekündigten 79 gehalten, in 
der joiisttschen Fakultät von 10 angekündigten 6; im Winter-Semester 
1860/51 werden von 82 Professoren und 7 Privatdocenten 99 Vorlesungen 
angi^^digt und 77 gehalten; im Sommer 1851 von 90—70, im Winter- 
Semester 1851/52 von 98-76, im Sommer-Semester von 106—76, im 
Winter-Semester 1852/53 von 90—74, im Sommer-Semester 1853 von 
09-75, ini Winter-Semester 1853/54 von 97—85, im i^ommer-Semester 1854 
von 102 — 79 gehalten; in der juristischen Fakultät waren G Vorlesungen 
gekündet und zu diesen 3 hinzugekommen, und 9 zu Staude gekommen. 

Die Frequenz war eine schwankende mit starker Tendenz zur Abnahme : 
1847/48 findoi wir die Zahl von 156 Studenten, von diesen jedoch nur 123 
unmatrikulirt, 28 in der theologischen, 31 in der juristischen, 54 in der 
medizinischen, 22 in der Veterinär-Schule, 21 in der philosophischen 
Fakultät, dann unter diesen 40 Schweizer aus andern Kantonen und 4 
Aasländer. Die Abnahme betru^^ uegeuuber dem vorhergelienden Semester 
64, und erstreckte sich auf alle Fakultäten; die juristische Fakuitut erlitt 
eine Einbusse von 39, Im JSommer-Seniester 1848 finden wir eine Zunahme, 
im Ganzen 206 Studenten. 34 gehören der theologischen, 59 der juristischen. 
76 der mefli/inischen, 20 der Thierar/neischule, 17 der philosophischen 
Fakultät an. Im Winter-Semester 1848/49 steigt die Z«hl auf 221, im 
Sommer-Semester 1849 auf 235, im Winter-Semester 1849/50 auf 251; von 
dieser Höhe folgt rasche Abnahme: im Winter-Semester 1850/51 — 205, 
Sommer-Semester 1851 — 184, Winter-Semester 1852/53 — 144, von welchen 
anr lOS iromatrikulirty im Winter-Semester 1863/54 — 170, von denen jedoch 
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iiüi 126 sviiklicli immatrikulirt. Der Staatsverwaltunpsbericbt von 1853 
gibt die Mittel/aiil in den letzten 25 Semestern an, md kommt zu folgenden 
Resultaten: Mittelzahl 211, 29 Theologen (Maximum 42, Mmimum 19); 
70 Juristen (Maximum 97, Minimum 31) ; 63 Medizmer Maximum 
Minimum 41); 25 Veterinäre (Maximum 38, Mimmttm 17); 22 Fhüosopheu 
(Maximom 35, Mioimum 12). 

Die angefahrten VeriiättniBse hatten eine Redaiction der Lehrstellen 
zur Folge ; selbst vicfatige LehrstiUile blieben in mehreren Fächern öfter 
einige Jahre hindurch unbesetzt Man suchte sich tbeilweise durch Docenten 
oder geringer besoldete Lehrkräfte zu helfen. Indessen mnss anerkannt 
werden, dass im Ganzen gute Wahlen getroffisn wurden, in der Kegel ohne 
Bückncht auf die politische Parteistellung. 

Die theologisiehc Fakultät finde» wir auch im Sommersemester 18-47 j 
vollständig besetzt ; die alttestamcntlichen Fächer werden durch Studer | 
und Kiietschi vorgetragen ; ÖchDeckeiibiirger, Hundeshagen, Gelpke und I 
Schatfter sind noch in voller Thätigkeit, auch hält Zyro — nunmehr als J 
Privatdocent — Vorlesungen über praktische Theologie. In diesem Se- i 
mester tritt Professor Dr. Eduard Zellcr in die Fakultät und liest Römer- . 
brief und Geschichte der protestantischen Theologie seit dem Auftreten 
des Deismus, insbesondere des Schleiermacher' sehen und des Hegel'schen 
Systems. Nach dem Wegzug Hundeshagen's übernimmt er neben exegeti- 
schen Vorlesungen die Kirchengeschichte, welcher sich später Prof. Gelpke 
widmet* Im Sommer 1848 war Schneckenburger gestorben. Zeller trägt 
sodann im Sommer 1849 Keligionsphilosophie und vergleichende Dar- 
stellung des Lehrbegriffs von Zwingli und "Calvin vor» zudem Übernimmt 
er die Leitung theologischer Arbeiten und Besprechungen. Nach kurzer 
ausgezeichneter Lehrthätigkeit verlässt er Bern mit der Genugthuung, 
dass die Zahl der Theologie Studirenden im Sommer 42 betrug, die höchste 
Frequenz, deren sich die theotogische Fakultät je erfreut hat 

J iir jiniJäischv. Theologie war au die Stelle Zyros den 15. Mai 1847 
gewälilt worden Professor Dr. theol. Karl Bernhard Wtjss, 1863 in liuhe- 
stand getreten, gestorben 1867. Auch hier flechten wir das Lebensbild 
ein, weiches Pfarrer 0. v. Greyerz, sein Schüler, entworfen hat. 

Wyss studirte in Bern, Göttingen und Berlin, wirkte zuerst als Lehrer 
in Bern, dann als Pfarrer in fielp. 1827 kam er an Studer's Stelle als 
Professor der Pastoraltheologie an die Akademie in Bern. Dieses Amt 
bekleidete er bis 1834, wo er ans politischen Grttnden aus demselben ent- 
fernt wurde. Seit 1885 Pfarrer in BOmpliz und seit 1845 Dekan des 
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Kapitels Bern, wurde er 1847 abermals in die akademische Laufbahn be- 
rufen. Während mehr als vierzig Jaliren nalim er an der I^Mtung und 
Fürdernns der bernischen Laudeskirche thätig Antheil, war Mitglied des 
Kirclieiiconvents, der Generalsyuode und der Kantonssynode (die er beide 
viele Jahre präsidirte) und des Synodal - Ausschusses, arbeitete an der 
Kircheoveriftssung von 1832, am Synodalgesetz von 1852 und' an der 
Liturgie ▼on 1846. Er war ein guter Pfarrer, ein trefflicher akademischer 
Lehi*er, insonderheit ein ausgezeichneter Katechet, auch ein Freund der 
Volksschule und ein Wohlthäter der Armen, ein Muster von Gewissenhaftig- 
keit, Pflichttreae und praktischem Gescbick. Seine theologische Bichtung 
war potitiT, aber vermittehid. 

Nachdem der Lehrstuhl Zeller's Aber ein Jahr unbesetzt gebUebetty 
berief den 27. Januar 16d0 die Regierung Albert Immer von Thun, Pfarrer 
in Büren (geboren den 16. August 1804, in Ruhestand getreten im Herbst 
1881, gestorben den 23. März 1884). 

Nach widrigen Geschicken bezog Immer in aemem einunddreissigsten 
Lebensjahre 1835 die Universität Bern, aus innerm Beruf zum Studium 
der Theologie getrieben, welchem er sich unter der Leitung und Anregung 
so hervorragender Lehrer wie Lutz und Schneckenburger mit dem grössten 
Erfolge widmete. 1850 zum Professor berufen, waren ihm sämmtliche 
Fächer der neutestamentlichen und systematischen Theologie übertragen. 
Dazu war aber kaum einer wie Immer befähigt, durch seine, wie noch 
neurrlich Nippold bemerkte, wohl einzig dri>telH'nde Vertrautheit mit allen 
tiieu logischen Disziplinen, vur allem abti dutch seine acht geschichtliche 
Erforschung der Gedankenwelt der bibli^scheu Bücher. Seine umfassende 
allgemeine historische, philüloüische und philosoplii>( lit' Hildniitr, verbunden 
mit rastlosem Fleiss und einem riesigen, stets ehern und dieuftbareu Ge- 
dächtuiss, ermö<;lichteü e^s liim, die grössten Wissensmassen sich anzu- 
eignen; und dabei verlor er sich nicht in die f?reite und das Vielerlei, er 
widmete auch den unscheinbarsten Einzelgegenständen das gründlichste 
Studium. So gross sein Wissen war, so gross war auch seine Kraft, die 
Stoffe wissenschaftlich zu verarbeiten, mit scharfem kritischem Verstand 
zu sondern und zu beurtheilen, sie mit objektivem ruhigem Blick geschicht- 
lich zu würdigen, tiefsinnig und pietätsvoll in ihren Grundgedanken zu er- 
fassen , lichtvoll zu gestalten und mit der Meisterschaft lehrhafter, metho- 
disch gründlicher und zugleich anregender Mittbeilnug auf dem Katheder 
darzustellen. Der £rfolg konnte nicht ausbleiben. Immer verlangte zwar 
viel von den Stndirendcn, vor allem fleissiges und gründliches Lernen, 
wissenschaftlichen Sinn und an lauteres und warmes Interesse an der 
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Sache; die Aussenseite mochte oft sehr ernst und seihst abstossend er- 
scheinen. Aber Immer liebte die jungen ideal angelegten und vorwärts' 
strebenden Geister, und diese verehrten ihn und wussten zu wUrdigdi, was 
sie an ihrem Lehrer hatten. So hat er eine ganze (leneration junger 
Theologen mit gebildet, die ein gut Theil ihrer theologisf lien Bildung und 
insbesondere ihres tiefern, wissenschaftlich freien und praktisch frucht- 
baren Schriftverstäniinisses diesem hochbegabten und treuen Lehrer ver- 
danken. In rührender Weise zeigte sich denn auch die Dankbarkeit und 
Pietät der bernischen evangelischen Geistlichkeit aller Richtunpren bei der 
Feier des fiiofundzwanzigjährigen JubiUiums der akademischen Wirksamkeit 
unseres Freundes (1875). — So anspruchslos Immer war, so musste doch 
ein so hervorragender Mann bald auch in weitern Kreisen die ▼erdiente 
Anerkennung finden. Schon 1852 wählte ihn der akademische Senat zum 
Bektor unserer Hochschule. 1860 erhielt er bei Gelegenheit der vierhundert- 
jährigen Säkularfeier der Universität Basel von dieser in hiichst ehren- 
voller Weise den Grad eines Doktors der Theologie, — sodann von uosrer 
philosophische*' Fakultät den Grad eines Doktors der Philosophie. Längst 
schon hatten icine Freunde und Schüler gewünscht, er mochte einige seiner 
Vorlesungen *durch den Druck veröifentlichen, allein seine Bescheidenheit 
und die uns Bernom angeborene Schüchternheit, wissenschaftliche Arbeiten 
dem öftentliclen literarischen Verkehr zu iil)ergeben, liessen ihn zu keinem 
festen Entschlüsse kominen Da gelang es endlich dem auch für div 
Anregung literarischer I hatigkeit unter uns so hochverdienten Kollt izen 
Nippold, Immer zur Herausgabe seiner a Hermeneutik » (1873) und sodann 
seiner « Neutestamentlichen Theologie » (1877) zu bestimmen. Beide 
AVerke haben als theilweise bahnbrechende Meisterwerke theol(^ischer 
Wissenschaft in weiten und berufenen Kreisen die grösste Anerkennung 
gefunden und den Ruf unseres Immer selbst in ferne Länder getragen. 
Die grosse Ansah] lichtvoller Resensionen, Referate, Abhandlungen, Gut- 
achten, Reden und oflentlicher Vorträge erwähnen wir nur ; Immer hesass 
auch in hohem Grade die Gabe des populär -wissenschaftlichen Vortrages, 
und seine Vorlesungen im Cyklus der öffentlichen Vorträge unserer Hoch- 
schule fesselten und befriedigten stets durch Inhalt und Form das gebildete 
Publikum unserer Stadt.*) 

Das Missgeschick des Provisoriums hatte die juristische und Staats- i 
wissenschaftüdie Fakultät am härtesten getroffen. Der Lehrstuhl fiir 

~~~~ ■ — i 

*l Aus der Onibredo dts Verf;i<^rrs dieser Schrift, abgedruckt im « Tolk»blatt filr 
die reformirte Kirche der Schweis > 1884 ]!lr. 14. i 
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Taterländisches Reclu war seit Jahren unbesetzt. Renaad und Rheinwald 
▼erliesseii Bern. Emil Vogt, 1848 zum aasserordentlicben Professor fttr 
Staatsrecht gewihlt, lehnte ah und trat von seiner Lehrwlrksamkeit znrttck. 
Zwar irarde W. Snelli nachdem bereits 1846 die Erziehnngs^Birektion anf 
seine Wiedereinsetzung angetragen und die über ihn verhäi^ Verbannung 
aufgehoben worden war, im Februar 1849 wieder als Profiessor Ordinarius 
ge^hlt ffir Naturrechty französisches Civilrecht und bemischen Kriminal- 
prozess, alleu er starb bereits im Mai 1851, kurz vor seinem Tode oder 
nach Andern gerade während seines Sterbens pensionirt Ebenso war Karl 
Herzog den 13. Juli 1849 wieder zum Prof. ord. für Staatswissenschaften 
gewählt worden, allein bereits 1850 war er genöthigt, sein Lehramt nieder- 
zulegen. 

Nur -Iniiied und Pfotenhauer waren übrig geblieben. Rührend bittet 
der Theologe Immer in seiner Rektoratsrede vom 15. November 1852 die 
hohe Behörde. « sie möge sich nicht abhalten lassen, für die dringend 
nöthige ßesetzunfj der Lehrstühle des IStacUsrechts und der Staats- und 
Voikswirihsehaftslehre ZVL wrgei^ 9» 

Doch war fttr den Lehrstuhl des vaterländischen Recht !S ein junger 
Mann gewonnen worden, welcher eine Zierde der Fakultät und Hochschule 
war und ihr nur zu frühe durch den Tod entrissen wurde. 

Dr. Joh. tTakob Lenmhrrger^ geh 1823 zu ützenstorf, Zeit- und 
Studiengenosse von Stäm])tli, Ni^geler, Büzberger, hat kein Gymutsiuiu, 
keine fremde Universität besucht und erst in spätem Jahren Latein 
gelernt. Er studirte Anfangs der 40f(er Jahre, nachdem er seine praktische 
Vorbildung auf einer Gerichtsschreiberei genossen, und nahm während seiner 
^Studienzeit Antheil an dem Freisrbanrenzug und dem Sonderbnndsfeldzug, 
wie er auch noch als Kandidat mit der Liquidation der Zehnten und 
Bodenzinse beauftragt wurde. Nachdem er sich kurze Zeit der Advokatur 
gewidmet und den 1. November 1847 die venia docendi erhalten, ward er 
den 26. Oktober 1848 an Stelle des schon seit einigen Jahren zurückge- 
tretenen Sam. Schnell auf den Lehrstuhl des vaterländischen Rechts 
berufen. Mit unausgesetztem Eifer arbeitete er an der Ausbreitung seiner 
allgemeinen juristischen Kenntnisse und an der wissenschaftlichen Durch- 
dringung des ihm anvertrauten spröden Stoffes. Wir besitzen von ihm die 
erste systematische Darstellung des Berner Privatrechts (1850— 54^ viele 
werthvolle Einzelarbeiten, endlich eine leider unvollendet geibliebene Bear- 
beitimg der bern. Kechtsgeschichte, welche erst nach seinem Tode von 
seinem Bruder, dem Obergerichtsprüsidenten Leuenberger, herausgegeben 
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wurde. In den 60ger Jahren wurde er zum Redaktor des in Aussicht 
genommenen einhciilicheu Civilgesetzbuchs tui den Kanton Bern ernannt 
und arlicitete über die Grundlagen dieser k -i^Utui isciien Linrikations- 
bestrebung zwisciieu " irf>riii;ini>chem unü rümanit>( heiii t> liecht einen Üei u lit 
aus, der in- und ausseriialb der Schweiz verdiente Anerkennung geiundeu 
hat. Bevor diese Pläne zur Reife kamen, was namentlich durch die 
Centralisatious-Bestrebungen auf eidg. Gebiet verhindert wurde, starb 
Leuenberger 1871 im besten Alter. Neben seiner Docententhätigkeit, seinen 
wissenschaftlichen und gesetzgeberischen, sowie einer lebhaften respon- 
direnden Thätigkeit hatte er noch zu. politischem Wirken in den eidg. 
Bäthen Zeit gefunden. 

Als Privatdocenten finden wir auf kurze Zeit Graf Adi^ von Gmwvakjf 
fSSa politische Oekonomie (1849), Dr. Höchster für Kriminalprozess (1850) 
und Dr. Lerch fOr franzdslches Privatrecht und Nationalökonomie (1854). 

Die meäisinkdie Faktäiät verlor durch Wegzug die Professoren Theile 

und Miescher. 

Docent Karl Emmcrt wurde 1853 zum Honorarprofessor befunlert. 

An Theile's Stelle wurden 1853 für Anatomie zwei junge, hochbegabte 
Mefli;'iner Dr. Ludiv. Rütimci/t r und Dr. von (hanoens gewählt, welclie aber 
nur kurze Zeit an unserer Hochschule wirkten, indem 1856 Dr. Rutimeyer 
einem ehrenvollen Rufe an die Universität Basel folgte, und Dr. von Gumoens 
bereits Idöö seine £ntlassung nahm and bald darauf starb. 

In der phUosiiphiseke» FcAtdtM war im Herbei 1853 Troxler in Hohe* 
stand getreten. Bereits 1845 hatte die venia docendi erhalten und war 
1846 zum Professor extraordinarius und 1649 zum Professor ordinariu» 
gewählt worden .* 

Dr. Samuel Friedrich Bis von Bargdorf (geb. den 27. April 1806, in 
Ruhestand getreten 1881). Derselbe hat, nachdem sein Vorgänger Troxler 
diu riiilo.sophie wesentlich uii AusclilLiss an die Schelling'sche Schule 
gelehrt hatte, mit bedeutendem Lehicilulge das Megersche System 
vertreten. In kritischen Lagen, wie im Zellerhandel, hat er liir ilie Hoch- 
schule muthig und beauiinen gekaiuplt, als eitriger und gebildeter Pädagoge 
in seiner Stellung als Vräsideut der Kantuusscbul-Komniission auf die 
Schuluiganisations-Gesetzgebung (1856) einen ma:;Sgebenden Emiiuss aus- 
geübt und die Hebung und Verbreitung wissenschaftlicher Vorbildung 
unter manchen Anfechtungen wesentlich gef(irdert. 

Auch die Abtheilung fttr Mathematüs und Naturwissenschaften gewnno 
ausgezeichnete Lehrkräfte. 
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Im Jahr 1844 hatte die venia docendi für Mathematik und A8tronomi& 
erhalten Dr. liud. Wolf von Zürich ; 1847 wurde er zum honorirten Docenteit> 
ldo4 zum ProfeBSor extraordinarius gewählt und zugleich mit der Leitung 
der Sternwarte betraut, 1855 folgte er einem Bufe nach Zürich als Prefessor 
an der Hechscfaule und am Polytechnikum und als Direktor der Sternwarte* 
Seine vorxflgtiche Lehrthätigkeit und seine Verdienste um unsere Hochschule 
sind hier in dankbarer Erinnerung geblieben. 

Den 81. März 1847 wurde zum huiioniLen Docenteu berufen der Keniiile 
Mathematiker Dr. Ludmrf Scldäfli von Burgdorf creb. den 28. Jauuar 1S14). 
Nachdem er die theologischen Prüfungen bestaiideu, widmete er sich, wie 
Treihsel und Sind* i durch ausserordentliche Begabung und innem Beruf 
ilazu getrieben, den mathematischen und naturwissenschaftlichen Studien, 
erhielt die Stelle eines Progymnasiallehrers in Thun, wurde nach Bern 
berufen 1853 ausserordentlicher Professor mit kärglicher Besoldung, und 
erst 1&72 zum Professor Ordinarius befördert, als welcher er heute noch 
rüstig wirkt, der Meister unter strebsamen Schülern, die er zu tüchtigen 
Mathematikern, namentlich auch fUr das Lehrfach herangebildet, ein be- 
scheidener Gelehrter, Yielfack mit Anerkennungeu des geldirten Auslandes 
geehrt, einer der berühmtesten Namen» welche die Geschichte unserer 
Hochschule zu verzeichnen hat. 

Als Docent für Physik hatte den 5. Aprü 1847 die venia docendi 
erhalten Dr. Kurl Brunner von Bern, Sohn des Chemikers Tgeb. 1823). 
1848 honorirter Docent, 1850 Professor extraordinanus, 1855 Honorar- 
Itrufe^sor, nachdem er die Erstellung und Leitung des schweizerischen 
Telegraphennetzes übernommen hatte. Wie als Docent so bewahrte sich 
Brunner auch in der erfolgreichen Ausführung dieser Aufgabe als eine so 
tüchtige und hervorragende Kraft, dass er uns bald entrissen wurde und 
als Telegraphen -Direktor des österreichischen Kaiserreiches nach Wien 
übersiedelte. 



Welch' merkwürdige Gegensätze bietet uns nicht diese kurze Zeit 
von acht Jahren dar! Zwei politische Parteien in erbittertem Kampf um 
die Herrschaft, bis sie schliesslich der Genius der gemeinsamen Vaterlands- 
liebe vor völliger Erschöpfung schätzt; — von beiden die Hochschule scheel 
aogeseben, im Provisorium erlialten, yeratorisch behandelt, und doch klonen 
beide nicht von ihr lassen. Die Hochschule gedrückt, — und doch gedeiht 
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flie, — in den wildesten Parteikampf hineingezogen, — und doch siegt ihre 
Lebenskraft, — die Lehrer deiimirt und entrauthigt, die akademische 
Jugend in lebliaftester Betlieili^nuii: am Treiben der Parteien und in an- 
dauernder politischer Aufregung, und doch studiit sie, und es gehen aus 
ihren iinhrii eine Schaar bewährter Männer hervor. Ist man nicht ver- 
sucht zu tragen, ob nicht jene Krisis eine nothwendige war, um die 
treibenden Lebensioräfte zu reinigen und zu stählen, um den Boden ao&u* 
reissen, aber auch neu zu bebauen, welchem die Entwicklung zum Bessern 
entkeimen aoUte? — War es nicht ein Zeichen gesunden Yolkageiates, dASS 
sieh Gegner wie Stämpfli und BlöSch die Hand reichten, um gemeinsam die 
Wohlfahrt des Vaterlandes zu fördern, und musste nicht schliesslich für 
die Hochschule eine Zeit ruhiger Entwicklung und hofihnngsreicher BlUthe 
1a>mmen, als sie sich in den yorangegangenen politischen Kämpfen tiefer 
in*a Volksleben hineingelebt hätte und ihr in diesem der feste und frucht- 
bare Boden ihrer Kraft und Wirksamkeit bereitet worden war? So musste 
denn auch ihr schliesslich der schmähsüchtige Mund der Gegner zurufen: 
VivcU crescat fioreal! 



Dritte Periode. 

Die Zeit gedeihlicher Lutwiekluug. 
1854—1884. 

Durch die Volkswahlen im Mal 1854 waren beide Parteien im Grossen 
Bath in numerisch gleicher St&rke jrertreten. «Man musste also», wie 
Direktor Kummer bemerkt, «wenn man nicht das Vaterland dem Partei- 
geiste opfern wollte, den Parteigeist dem \ utcrhuide zum Opfer bringen i^. 
Es kam die sogenannte Fusion zu Stande; die liervorragenden Männer 
heider i'arteien liesäen sich in die Regierung wählen, um gemeinsam mit 
redlichem Willen das allgemeine Wohl zu fördern. Es kam dies vor 
Allem dem zerrütteten Schulwesen zu statten. Es trat an die Siiitze des- 
selben Dr. med. Lehmann. Mit grundsätzlich iortsclii ittUcher (jesmnung und 
Eichtung vereinigte er konservative Tugenden, Jbleiss und Beharrlichkeit 
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haoshälteriachen and ordnungsUebendeB Sinn, — ruhiges, mnsichttges und 
besonnenes Vorwärtsschreiten. Zudem war er mit den Terschiedenen Ver- 
waltoDgszweigen der Regierung wohl vertraut, selbst eine eminente 
adnumstrative Kraft und fest gewillt, bei der Auswahl sowohl der zur 
Berathung beizuziehenden Fachmänner als auch der zu berufenden Lehr* 
kräfte ohne Rttcksicht auf politische Parteistellung zu yer&hren* 

Während das* übrige Schulwesen einer durdigreifenden ReorganisatioD 
durch gesetzgeberische Erlasse bedurfte, war Erziehungs-Direktor Lehmanti 
und mit ihm der Regierungsrath überzeugt^ dass die Hochschule auf der 
Grundlage des bestehenden Gesetzes gehoben werden mUsse. t Es wäre die» 
wohl nie bezweifelt worden», schreibt die Erziehungs-Direktion in einem 
Vortrage an den Regierangsrath, «wenn nicht alle bisherigen Reorgani- 
sationsprojekte eine Nebenabsicht verfolgt hätten, welche bei den meisten 
Reorganisationisdiiiiigtjrii wohl die Hauptabsicht war, namlicli yum gerade 
herauszusagen, was doch kein Geheimniss ist) die Entfernung missbeliebiger 
Professoren. Diese Absicht kann nicht diejenige einer Regierung sein, 
welche aus Vertretern heider Parteien bestellt; und auf dem Standpunkt 
der Erziehnngs-Direktion insbesondere ist nur dei jeiiige Professor miss- 
beliebig, welcher in Beziehung auf wissenschaftheile oder Lehrfähigkeit 
nicht befriedigt. Diese Klasse missbeliebiger Professuren aber, wenn sie 
an unserer Hochschule vertreten ist, lässt sich ohne Gesetzesreorganisation 
und ohne Umweg entfernen: durch Abberufung oder (je nach dem besonden^ 
Fall) durch Fenslonirung. > 

Auf Grund dieses Vortrags fasste der Kegierungsraih den 2(5. Oktober 
IS54 folgende von der Erziehungs-Direktion beantragte Beschlüsse, durch 
welche, wie der Staatsbericht sich ausdrückt, endlich dem jahrelangen 
schädlichen Provisorium ein Ziel gesteckt wurde: 

1. Hebung der Hochschule auf Grundlage des bestehenden Gesetzes; 

2. Wiederbesetzuug der erledigten Lehrstühle durch tüchtige Kräfte; 

3. Mehr Aufmunterung junger Männer, welche sich der akademischen 
Laufbahn widmen wollen; 

4. Hebung der philosophischen Fakultät, besonders in Hinsicht auf die 
Realwissenschaften und die neuem Sprachen, sowie mit Bezug auf die 
Heranbildung eines hohem Lehrerstandes; 

5. Einführung oder Vermehrung von praktischen Uebungen, Repetitorien,. 
Konversatorieni Disputationen, Publica; 
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6. Streogere Forderungen in Bezog auf die zur Aufnahnie au der 
Hochschule udthige Vorbildung; 

7. Prüfung in den propädeutischen (philosophischen^ Fächern vor dem 
Zulass zu den praktischen (theologischen, juristischen und medizinisckea) 
"Studien; 

8. Strengere Forderungen für die Staatsprüfungen (Gyoinasial- und 
philosophische Studien), wie sie bisher nur an die Mediziner und Theologen 
gestellt wurden. 

Dieses Procrranini i'^t die Richtschnur der bisherigen Leitung und Ent- 
wicklung der Hücbschule geblieben. Wie von einem bösen Bann l)efreit. 
athmete die akademische Bürgerschaft auf. Man wusste sich wieder unter 
der Obhut einer Behörde, welche von warmem Interesse und aufrichtigem 
Wohlwollen gegen die Anstalt beseelt war, und man wusste, dass diese 
Behörde Willen und Kraft besass, das aufgestellte Programm durchzu- 
führen. Zwar nicht mit einem Schlage kam die bessere Zeit; ein ver* 
nachlässigter Acker und ein Ton heftigen Fiebern angegriffener Organismus 
bedarf längerer und sorgfiUtiger Pflege , um sich ▼ollatändig zu erholen. 
In diesem Sinne wurde gleich vorgegangen und wir sehen mit den Jahren 
eine Beihe von Erscheinungen hervortreten, welche das neue Gedeihen 
and Emporbltthen unserer Hochschule kennzeichnen. Ehe wir diese ein« 
gehender besprechen, gedenken wir vorerst der Feier des ffinfundzwanzig* 
sten Jahrestages der Hochschule, den 15. November 1859. Diese Feier 
trug das doppelte Gepräge schmerzlicher Rttdcerinnemng und freudiger, 
zuversichtlicher Hoffnung. 

Der Bericht der Erziehungs-Direktion beschreibt diesell)e mit folgenden 
einfachen Worten : « Zu diesem Jubiläum waren eingeladen die Universitäten 
und Akademien der Schweiz, die denn auch mit Ansnahme Genfs sämmt- 
lieh durch akademische Gesandtschaften theilnahmen und am Vorabend des 
Festes auf dem Rathhause empfangen wurden. Im üebrigen betheiligten 
eich am Feste die eidgenössischen und kantonalen Oberbehörden , theils in 
pleno, theils durch Abgeordnete, die ehemaligen und jetzigen Studenten 
der Hochschule, die Geistlichkeit, die Vorsteher und Kommissionen wissen- 
schaftlicher Institute, die Vertreter und Lehrer der Schulen des Kantons. 

Der imposante Festzug vom Rnthhause in die Kirche zum Heiligen 
(icist fand unter dem (ieläute der Glucken und dem Donner der Kanouen 
des Kadettencorps statt. In der Kirche eröffnete der iiektor, Herr Pro- 
fessor Ris, nach einer einleitenden Musik das Fest mit einer Rede, die in 
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Bezug auf sachliche, historische Darstellung und Reichhaltigkeit des ver- 
wendeten Materials eine vorzügliche genannt zu werden verdient. Auf 
diese Rede folgte die Verkündigung der Ehrenpromotionen. Von der 
juristischen Fakultät sind honoris causa zu Doctores juris promovirt 
worden : Herr Bundesrath Stämpfli, Herr alt Regierungsrath Blösch ; von 
der medizinischen Fakultät zum Doctor medicinae: Herr Apotheker Jtft^^er; 
Ton der philosophischen Fakultät zum Doctor philosophiae: Herr Regierungs- 
ratb Schenk, 

Nach der Feierlichkeit versammelten sich alle Theünehraer bei einem 
Festmahl im Bernerhof, das, von ebenso heiterem als würdevollem Ernste 
belebt and durch Toaste gewürzt , Alle mit ungetrübter Freude erfüllte. • 

Uns ist insbesondere noch in lebhafter Erinnerung geblieben der Toast 
des Vertreters von Zürich, Professor Dr. Ferdinand Uitzi(]. Bezugnehmend 
auf das Wort Koscher ^ das er an einem hiesigen Wirthshausschilde ge- 
lesen^ und zugleich auf die düstern Schilderungen des Verfalls der Hoch- 
schule in der Zeit des Provisoriums, welche die Bektoratsrede gegeben, 
führte der Redner in humoristischer Weise aus, dass eine Hochschule, 
welche eine solche Krisis glücklich überstanden, denn doch Koscher sein 
mttsse, so dass man sie an diesem Tage ans gntem Grunde beglückwünschen 
känne mit dem Zamf: Yivat, crescat, floreat! 

Attch die Beglttckwttnscbungsadresse der Hochschule Zürich war nicht 
nnr sdir geschmactcToU ausgestattet, sondern auch herslich erhebend und 
voll neidkner Anerkennung, — goldene Aepfel in silbernen Schaalen. Sie 
ist yoD JP. Bütig als Rektor und iMäumg JilMmtSaer als Aktuar im Namen 
des Senats unterzeichnet und Terdient es wohl, auch in dieser Festschrift 
ansitthrlicher mitgetheilt zu werden. Da heisst es u. a. : t In einer Zeit, 
da aus veralteten Zuständen sich junges Leben losrang und die Scfaweu 
allenthalben neue Formen des Daseins suchte, ward nach dem Vorgänge 
Zürichs auch die Bemer Hochschule gestiftet: Ausdruck und Symbol preis^ 
^^ LH•digster Bestrebungen der Volksherrschaft ; eine vollkommenere Ge- 
btaUuüg der Akademie, durch welche das mächtige Bern auch auf geistigem 
Gebiete des Uechtlandes Haupt gewesen war. Sofera auch die Berner 
Hochschule nicht uniierUhrt bleiben konnte von den Schwank uiigen der 
Politik, so hnt sie mit der Thatsache, dass sie dieselben uberdauerte, den 
Beweis geleistei ihres Ursprunges aus dem Geiste und einer kräftigen Wesen- 
heit, die in allem Wechsel beharrt. 
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Während überhaupt alle BildnngaaDstalten edlerer Hmnanität durch 
gleichartiges Streben zu gleichem Ziele unter sich yerbundeu erscheioeD, 
mnfltcht ein engeres Band zumal die Lichtherde in der Demokratie. Im 
Bestehen des einen liegt eine Bürgschaft för die Zukunft des andern ; und 
wir hegen die innigste üeberzeugung , dass , so lange die eidgenössische 
Unlversit&t ein frommer Wunsch bleibt, die drei Hoehschnlen der deutschen 
Schweiz sich enge zusammenschliessen sollen, nm vereint der Neigung des 
Zeitalters zur Materie zu widerstehen, und die idealen Güter der Menschheit, 
so weit t s iiüscru Autgabe ist, ü.;i tiie NachkoinmenschalL zu iiberlieferu. 
Mau> ^lucli die Hochschule Bern's in mancher Beziehung sich auf ungünstigen 
Boden gestellt sehen, theiiweise auf Verkennung stossend und Man^^el an 
Verständniss, so lial)en wir sie doch darum glücklich zu preisen , dass ihr 
ihren Charakter einzuhüsi^en keinerlei Gefalir droht: <ie wird auch tTird^M- 
ihren selbstgewähltcii Weg gelien und in edelm Wetteifer mit den Schwester- 
anstalten immer schuner aufljlühen. Indem wir vertrnuen, dass in der 
btadt des grossen Alhrccht von Ilaller echte Wissenschaft nie verkommen 
werde, entbieten wir der dortigen Fliegerin des heiligen Feuers unsem 
koUegialischen Gruss ; wir bringen der Hochschule Bern's für ihre Ver- 
gangenheit unsere freudige Anerkennung entgegen und rufen ihr ein 
fröhliches Glückauf zu in Ausschau auf ihre Zukunft ». 

Am Abend des Festtages brachte die Studentenschaft der Alma mater 
einen glänzenden Fakelzug, und es sprach im Kamen des Senats Prot 
0r. Hagen weihevolle Worte. Ein grossartiger Commers vereinigte Pro* 
fessoren und Commilitonen. Prof. B. Studer hatte als wissenschaftliche 
Gabe zur Feier des Tages sein berühmtes Programm über c die natürliche 
Lage von Bern » verfiisst. Alle aber waren beseelt von dem patriotischen 
Gefühl, welchem der Rektor, Prof. Bis, in den Schlnssworten seiner Bede 
Ausdruck gegeben hatte: i Soll ein freies Volksleben immer neu blühen, 
so muss es sich geistig immer neu und höher entwickeln und Jene Anfgabe 
steht immer aufs neue vor uns, wie vor 35, so nach 25 Jahren. Und 
wenn Bern in der treuen Sorge fUr seine eigene höchste Angelegenheit 
zugleich anch diejenige des gesammten Vaterlandes fördert : so beweist es 
damit nur, wie ernst es ihm noch heute ist mit jener Erklärung aa die 
Tagsatzung im Jahr 1832: es Hege im Interesse der Eidgenossenschaft, 
« dass im Kanton Bern ein Feuerherd des lAthies und der Wissensehaft 
sich bilde », und wie tief es heute fühlt, was die Ehre des Bundessitzes von 
ihm erheischt. So müge denn, wenn nach einem VierteljaliihundeiL dieser 
Jubeltag wiederkehrt, unser theures Bern aiclits zu bereuen haben, weder 
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was es an seiner Hochschule getban, noch weniger, was es zu thon 
TeFSäiiint hat 

Gehen wir nun auf <iip. DarstelloDg der einzelnen Fortschritte zum 
Bessern ein, so übte auf das Gedeihen der Hochschule schon die Leitung 
derselben durch die Erziehunors-Direktioü und die Staatsbehörden einen 
günsticren Eintiiiss aus. Man war des Wohlwolh'ns und der Unterstützung 
derselben sicher. Wenn auch hin und wieder ein Wunsch, selbst wenn er 
berechtigt war, nicht erfüllt wurde, und auch auf der andern Seite hin und 
wieder Wünsche und Bemerkungeii «empfunden» wurden, so kam diess 
doch äusserst selten vor, und die Hochschule erhielt so viele Beweise der 
Fürsorge und d^ Vertrauens, dass sie sich durch die Ikh irden in ihrer 
Thätigkeit meist aufgemuntert und gefördert wusste. Auch fand nicht ein 
m b&ufiger Wechsel der £rziehung8-Direktoren statt Auf den hoch?er- 
dienten 0r. Lehmann folgte 1862 Dr. J. JSumm»-^ auf diesen 1873 
Regierungsrath Ritsdtard^ dann 1878 der leider so frfih gestorbene, un?er- 
geasliche Sitgius^ und 1882 Dr. CkiM* Diese Männer hielten alle die 
Hochschule in Ehren und jeder dersdben hat sich in besonderer Weise um 
dieselbe verdient gemacht. Insbesondere gedenken wir heute Im Rttckblick auf 
die Vergangenheit des verdienstvollen Direktors Kummer, welcher im Sinne 
seines Vorgängers das Er^ehungswesen leitete und sich um die Hochaehule 
grosse, allgemeine und dankbar anerkannte Verdienste erwarb durch 
Hebung und Organisation des gesammten Schulwesens, durch strengere 
Massregeln in Beziehung auf die wissenschaftliche Vorbildung, durch die 
Gründung neuer Lehrstühle , durch seine schliesslich erfolgreichen 
Bemühungen für die bessere, hiianzielle Dotirung der Hochschule und insbe- 
sondere auch durch sorgfältige und glückliche Auswahl bei Besetzung 
erledigter Professoren. 

Auch in dieser Periode ist der Beorganisations-Gedanke in Gestalt der 
Bevimon dee Hochschulgeseties von 1834 iSfter aufgetaucht Den 8. No- 
vember 1865 ersuchte die Endehuttgs-Diiektlon den Senat, seine Wünsche 
i& Beaiehung auf eine solche Revision auszusprechen. Der Senat leiclue 

den 6. März 1866 ein gründliches, von Munzinger verfasstes Gutachten ein. 
Ebenso berieth er auf Autioi derung der iMziehungs-Direktion 1877, in vielen 
Sit/unL'on und Besprechungen, und übermittelte den 28. Juni 1877 des 
Eiziehüngs-Direktion einen Gesetzentwurf mit Gutachten, verfasst von Prof. 
Dr. Stern. Erziehungs-Direktor Ritstliani veröffentlichte hierauf seinen 
Entwurf. Endlich wurde der Senat üln ri ascht durch den Gesetzesentwurf , 
des gegenwärtigen Erziehungs-Direktors, Herrn Regierungsrath Dr. Gobat, 

7 
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vom 15. Dezember 1882. Alle di» se Kiitwin fe mit Ausnalinie des If^tzteu 
bringen weniir Neues, abgesehen von dem in allen ansirespruciieneti Wun->che 
einer festern Organisation des öejiates und einer organischem Verbindung 
des Senates mit der Erziehungs-Direktion ; daneben tritt grundsätzlich 
hüben und drüben die Frage lebenslänglicher oder periodischer Anstellung 
hervor. Keuerdiugs, und insbesondere im letzten (iesetzesentwurf, winl wie 
1847 eine Studienkommission, ein Verwaltungsrath oder eine Aufsichts- 
koxnmission fttr die Hochschule vorgeschlagen. Ueber die Wünschbarkeit 
einer solchen Mittelbebörde spricht sich das Gutachten des Senats vom 6. 
März 1866 in sachlicher Weise aus. « Eine sogenannte Studienkommission, 
die nicht aus Männern besteht, welche mitten im Leben der Hochschule 
stehen, oder deren Interesse an derselben durch ununterbrochene Aufsichts- 
thätigkeit fort und fort lebendig erhalten wird (wie etwa bei den Mitgliedern 
der Rantonsschul-Eommission), könnte leicht, wenn nicht die Besetzung 
eine ausserordentlich glückliche ist, zu einem Hemmschuh werden statt zu 
einem Triebrad, und zu einer nachtheiligen, schwächenden Zerstflcklung 
der Verantwortlichkeit hinführen. Es lehrt audi die Erfahrung aus andern 
Gebäuden der staatlichen Administration, dass oft solche Mittelbehörden, 
die (her vorberatheiiden als abschliesseiidüii Charakter besitzen, eine 
ScheiuLxistenz führen. Was aber tlie Aufsicht über die Hochschule hetrilTt. 
so liegt es in der Xatur der Sache, dass dieselbe, ohne der Lehrfreiheit 
und der freien Lelnthätigkeit überhaupt zu nahe m treten, niilit in allzu 
fühlbarei \Vi i>o ausgeübt werden darf, und es kann .il>o auch hieraus eine 
feste, rcgriinässiiie Thätigkeit, wie *<ie eine Studienkonimission zw ihrem 
Leben luitlii'i hätte, nielit ent^steiieu. Nichts desto weniger empfinden wir, dass 
die jetzige Ürgaui.sation der Ho« iischuibeiiiinle eine fehlerhafte ist. dass eine 
Behörde mangelt, welche die ."Spezielle Regierung unscrs kleinen Staates in 
Händen hat, um da, wo ein Verlust droht oder eine tüchtige Acquisition 
zu machen oder eine fatale Schwierigkeit zu heben oder ihr vorzukommen 
ist, schnell, ohne viel Aufhebens^ ohne die Last allzu hoher offizieller 
Stellung einzugreifen und die Sache zu gutem Ende zu führen. » Es wird sodann 
als ein Gewinn bezeichnet, wenn ein Kollegium besteht, welches der Kektor 
stets dann einberufen kann, wenn es sich um ein wichtiges Hochscbid* 
Interesse handelt. Als dieses Kollegium wird das Dekanen-Kollegium 
bezeichnet Oefter ist auch der Gedanke aufgetaucht, es möchte ein sog. 
Cwrator als fest angestellter Staatsbeamter die Leitung und Verwaltung 
der Hochschule besorgen und die Verbindung mit den obem Behörden 
vermitteln. Allgemein wurde jedoch die Ansicht getheilt, welche in der 
Begutachtung des Entwurfs von Juni 1877 ausgesprochen ist, dass das 
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Gesetz von 1834 sieb in einer Zeit von mehr als vierzig Jahren im ganzen 
wohl bewährt habe, and man sich hüten solle, an den Grundlagen zu 
rütteln, auf welchen unsere Hochschule in ähnlicher Weise wie die meisten 
Schwesteranstalten in der Schweiz und in Deutschland aufgebaut worden 

ist, und dass ein Institut wie die Hochschule am wenigsten geeignet sei, 
aläs Expcrinientii feld für gesetzgeberische Massregeln zu dienen. 

Das Progriimin vom 2(j. Oktober 1854 wurde zunächst schon d.iduich 
verwirklicht, dass die erledigten Lebn-siuhie besetzt und neue durchaus 
üothwendige liiiizugef üut wurden. Man hatte sich überzeugt, dass die Ver- 
tretung mehrerer Fächer durch dieselbe Persönlichkeit nicht nur diese im 
Vortrag des ihr üliertrageiieii Hauptfaches benachtheihge, sondern auch die 
ihr zugetheilteii übrigen Fächer sclnidiire. So erhielteu Kirchengeschichte, 
allgemeines Staatsrecht, schweizeri-i lies Staatsrecht, Nationalökonomie, 
tranzüsisches liecht in deutscher und iranzüsischer Sprache, Anatomie, 
pathologische Anatomie, medizinische Chemie, Augenheilkunde, Psychiatrie, 
Kinderkrankheiten, Pharmakologie und Toxologie, gerichtliche Medizin, 
Botanik, Pädagogik, Kunstgeschichte. Schweizergeschichte, deutsche Sprache 
und Literatur, germanische Philologie, romanische und orientalische Sprachen, 
Musik u.; A. ihre besondern Vertreter. IHe Zahl der Professoren und Do- 
centen stieg von 31 im Jahre 1853, darunter nur 3 Privatdocenteo, auf 
im Jahre 1872, darunter 29 Privatdooenten, 2 in der theologischen, 1 in 
der juristischen, 12 in der medizinischen, 14 in der philosophischen Fakultät 

Im Sommer 1884 finden wir 84 Lehrkräfte^ in der evangelisch-theolo- 
gisdien Fakultät 5 ordentliche, 2 Honorar-Professoren und 2 PriTatdocenten; 
in der kathoUscfa-theol Fakultät 4 ordentliche ; in der juristischen Faknltil 
6 ordentliche, 1 ausserordentlicher Professor, 3 Privatdocenten; in der mjo- 
dizinischen Fakultät 11 ordentliche, 2 ausserordentliche, 1 Honorar-Profeasor, 
14 Privatdocenten ; in der philosophischen Fakultät 18 ordentliche, 5 ausser- 
ordentliche, 1 Honorar-Profi^or, 14 Privatdocenten — im Ganzen : 39 or- 
dentliche, 8 ausserordentliche, 4 Honorar-Professoren, 33 Privaiihcenkn. 
Im Laufe der Zeil fand zwar öfter Weciisel statt; mau hatte eine Anzahl 
Männer von Ruf ge^vonnen, andere erwarben sicli oder vergrösserten hier 
ihren wissenschaftlichen Ruf, auswärtige Universitäten bewarben sich um 
tüchtige Lehrkräfte unserer Anstalt ; der Ersatz fiel oft schwer. Doch waren 
auch bereits einheimische Kräfte herangezogen; bei der Wahl gab in der 
Regel seit lsr)4 der Grundsatz den Ausschlag, weder iierkujift noch ijoli- 
tisrhes noch künfes5:ionellef? Bekenntnis«, sondern allein die wissensehaft- 
lulie Befähigung entscheiden zu 'assen, selbstver&täudlicli unter Voraus- 
setzung der sittlichen Unbescbolteuheit. 

543509 A 
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Allein auch mit der im Programin verzeichneten Forderung tüchtiger 
wiBfleDsehaftlicher Vorbildung wurde Emst gemacht. Das Organisatioos- 
gesets vm 1656 brachte Ordnung und Zusammenhang in das gesammte 
Schulwesen; das Gesetz aber die Kantonsschulen in Bern nnd Pruntrut or- 
gnniairte diese Anatalten yom Standpunkt strenger Forderungen allgemeiner 
wiaaenschaftlicher Bildung aus ; dem organisatoriscben Talent und dem In- 
teresse des Erziehnngsdirektora Kummer gelang es, die Progymnaaien und 
bedeutenderen Sekundärschulen des Landes in lebendigen Zusammenhang 
mit diesen Anstalten zu bringen und zu heben; schnlfreundliche Wnner 
halfen an versdiiedenen Orten mit, die Mittelschulen zu heben, und die 
Gemeinden zeigten sich meist opferbereit, in besonders grossartiger Weise 
die Einwohner- und die Burgergemeinde von Burgdorf; in stets grösserer 
Zahl traten aus diesen Anstalten wohlvorbereitete Schüler vom Lande in 
die Literar- und Kealgymaasien ein ; ja Burgdorf h:mUi auf sein Progymnasium 
ein oberes Gymnasium, welches unter der au-uc/eidmeten Leitung des 
Rektors Professor Hitzig und unter Mitwirkung vorzüglicher Lehrkräfte 
und Wissenschaft Iii Ii hochgebildeter Männer, wie die Pfarrer R. Dür und 
A. Heuer, rasch eraporbliihte. Das Gymnasium in Burgdorf und das von 
Lerber'sche Privatgymnasiuni haben denn auch in Verbindunc mit r!pn 
Gymnasien von Bern und Pruntrut jährlich ein stattliches Kontingent 
junger Männer geliefert, welche das Staatsexamen trotz strengster Anfor- 
derungen wohl bestanden. Wahrend noch bis 18G2 die Zahl der Gvmna- 
sianer, weiche sich um das Zeugniss der Keife bewarben, durchschnittlich 
nur 12— U betrug, finden wir nach diesem Zeiträume 14—18, und seit 
zehn Jahren 20^30 jährlich. Doch auch von einer andern Seite noch wurde 
die Frage der wissenschaftlichen Vorbildung in Angriff genommen. Es 
wurden nämlich die Staatsprüfung«! verschärft, indem sie in propädeutische 
und abschliessende getheüt wurden. Die Zulassung 2U denselben wmde 
von einem Zeugniss ftber wissenschaftliche Yorbfldung abhängig. Von jeher 
war von den Theologen ein Zeugniss der fieife verlangt worden. Dorch 
Beglement vom Mai 1858, in Kraft getreten den 1. Januar 1861, wurde 
audi für die Mediziner dn Zeugniss der Beife verlangt, und diese For- 
derung hielt auch dsa Konkordat Uber die Freizügigkeit des schwerischen 
Medizinalpersimals vom 3. August 1867, welchem Bern bettrat, aufrecht 
Für die Apotheker war hn Benier*R^lement der Access abliängig gemacht 
von dem Ausw^s der zum Eintritt in die Secnnda der Gymnasien von 
Bern und Pruntrut erforderlichen Kenntnisse, während das Konkordats- 
reglement einen Ausweis verlangt über den Besitz des zum Eintritt in die 
chemisch-technische Abtheüuüg des Polytechnikums erforderiiciieu Kenntnisse. 
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Das durch ErmächtigUDg des Groesen Käthes vom Regierungsrath, 
datirt den 3. NoTcmber 1858, erlassene Reglement über die Patentprüfungen 
der Fürsprecher und Notanen macht deü Access zu den Prüfungen der 
Forsprecher abhängig von dem Ausweis über den Grad allgemeiner Schul- 
bildung, welche die Kantonsschule in Bern oder Pruüirui auf der obersten 
Stufe der Literatur- Abtheilung bezweckt, den Access zu den Prüfungen der 
Notariell von dem Ausweis guter Sekundarb d du ng. Gleichzeitig wurden die 
Prüfungen -der Fürsprecher ausgedehnt auf römisches Recht, Kirchenrecht 
uid Nationalökonomie. Allein das Obergericht, welches den Access zu 
diesen Prüfungen zu geben hatte, ignorirte das vom Regierungsrath 
erlassene Reglement, der Grosse Rath zögerte, und erst 1870 trat dasselbe 
in Kraft Nachdem sodann Uber die BediogUDgen zum Eintritt in die 
Hochachvle den 26. März 1868 ein ziemlich vages Beglemeot erlassen 
«Ofden iiar, welches sich mit den Anforderungen zu den Staatsprüfungen 
begnügte, und den Eintritt allen freistellte, welche das 18. Jahr zurück- 
gelegt und ein Zeugniss über gute Sitten beibrächten, fand sich doch später 
der Regierungsratb veranlasst, in einem Reglement vom 24. September 1880 
feste Bestimmungen aufzustellen, und zwar namentlich die für den Access 
zu den Prüfungen der Geistlichen, der Aerzte, der Apotheker, der Notare, 
der Mittellehrer und Sekundaileluei innen gesetzlich aufgesLellen Requisite. 
Es wird nunmehr zum Eintritt in die Hochschule von den Theologen, den 
Medizinern und den der Advokatur sich widmenden Studirenden ein Matu- 
ritdtszeuirniss ciaes Literargymnasiums verlan«jrt: für den Beruf emes Apo- 
thekers ein Abgangszeugniss aus der drittobersten Klasse eines Literargymna- 
siums; für den Beruf eines Notars die Bescheinigung vollendeter Sekundar- 
Khulbildung; für den Beruf eines Mittellehrers das Maturitätszeugniss eines 
Uterar- oder Realgymnasiums ; für den Beruf einer Sekundarlehrerin ent- 
weder ein Primarlehrerinnenpatent oder ein Abgangszeugniss aus einer vom 
Regierungsrathe hiefÜr als genügend bezeichneten höliern Unterrichtsanstalt 
Diese Bestimmungen gelten jedoch nur für die Angehörigen des Kantons 
Bern; für die von auswärts kommenden Studhrenden gelten emlach die 
angemeinen Bestimmungen: Zurückgelegtes achtzehntes Alterajahr und 
Lcining der Matrikel. Diejenigen, welche sich keiner Fakultätswissenscbalt 
in ihrem Um&nge widmen, sondern bloss efaizdne Vorlesungen hinren, 
werden als Auskultanten betrachtet Immatrikulürte Studenten, welche in 
einem Semester keine Yoiltsung hören, werden nicht in das Studenten- 
verzeichniss aufgenommen. Abiturienten von denjenigen Hochschulen, die 
io dieser Hinsicht mit uns im Keciprocitütsverhaitniss stehen, bezahlen nur 
die üälfte der Immatrikulationsgebühr von 15 Fr. 
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Doch auch die übrigen BestimmaDgen des Programms vom 26. Oktober 
wurden konsequent und erfolgreich durchgeföhrt : so die Hebung der philo- 
sophischen Fakultät und die Bildung eines hohern Lehrerstandes. Das Letz- 
tere wurde schon durch die bedeutende Verbesserung der Lehrerseminarien 
vorbereitet und erm6;?Hcht. Durch Reglement vom 18. Februar 1859 wurde 
ein philoloffisrhcs Seminar gegründet und durch Reglement vom 20. Dez. 1882 
erweitert und gefördert; die lie^leiuente vom 11. Februar 1S71 und 2ö. 
Febr. 1876 begründeten und befestigten das hisfonsch<- Seminar, «leii IJ. 
Okto])er 1881 wurde das romanische Seminar in's Leben gerufen, uinl auch 
die Beruisclie Kunstschule (Regl. v. f>./2*J. Mai 1878) träc:t daf? Ihriu*^ ztir 
Bildung tüchtiger Lehrer des Zeiriuifn.^ hei. Diese Seminare und SL-hulen 
standen und stehen sämmtlich unter der Leitun_^ horvorraucinler l'i (»f("^^oren 
und I^ehrer. Zudem kamen denselben di(^ Vurlesun<ien über P;ftluL^o'_nk, 
allgpineinf» und Schwpizergeschichtc , alte und moderne Spraclien und ihre 
Literaturen, Mathematik und Naturwissenschaften zu statten, und es wurden 
zu diesem Zweck auch einige besondere Lehrstühle errichtet, so für Päda- 
gogik, deren Vortrag früher dem Professor der [»raktischen Theologie über- 
tragen war, für mittelhuclidentsche und altfran/osischc Literatur, und 
ebenso wurden die Liohrkräfte der mathematischen Abtheilung vermehrt. 
Ks konnte daher auch ein Examen-Reglement mit strengern Wissenschaft^ 
liehen Anforderungen erlassen werden und die Resultate können im Ganzen 
als sehr günstig bezeichnet werden. *) 

Auch der Forderung, häufiger praktische Uebungen, Repetitorien, Kon- 
ver^atorien, Dispntatorien und Publica abzuhalten, wurde eifrig nachgelebt; 

sämmtliche Fakultäten bieten mit jedem Semester meist in allen Haupt- 
tachern solche an, abgesehen davon, dass für die Vorbereituim auf die 
praktischen Ikrufburten dieselben selbstverständlich und unerhisslidi ^ind. 
Auch ausserhalb der Ilochschnle wird in Vereinen, Verbiudiingea und 
Kränzchen der wissenschattli( lie freist prakti-^rli berhätigt- -la es Uiuchte 
zu Zeiten die Befürchtung auf, es gesclielie nach dieser Richtung hin des 
Guten nur zu viel, und es wurden die praktischen lU a ufs- und Brotstudien 
auf Kosten der rein wissenscliaftlichen und idealen über die Gebühr 
gepflegt. 

Es traten aber auch die Hochschullehrer durch öffenüiche Vorträge 
mit dem Publikum in nähere Berührung. Dieselben wurden Im Winter 



*) Vergl. im III. Abflchnitt die bt;richte über die Seminare und die Uittbeilungeu 
den ilerrn Prof. Rüegg über die Bildung der Lehramtakandidaten an unserer Hoob- 
iichule. 
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1955; 56 ins Leben gerafen^ zeitweise vor einer zahlreichen Hdrersehaft 
gehalten^ zeitweise voin Publikum veraachlässi^jt. so dass «ie einige Winter 
hindurch unterblieben , «tets aber wieder verlangt wurden. Zum ab- 
iiehmendeu Besuch tru-tu wohl bei theils die mit tlieatraliscben Vor- 
stellungen, Concerten, Andaciitsstuudeii, Vereins-, Comite- und Leist- 
Sitzungen, Soireen und Bällen übei-sptzten Winterabende, theils die nicht 
centrale Lage des Katliliaiiscs , in vveklieni die Vorlesungen meist ab- 
gehalten wurden, da der 'ji'rauinigc und akustisch vorziiirlich gebaute 
Grossrathssaal vom Regiei unu^rath stets in /nvorkoiunicnder Weise mit 
Beleuchtung zum Zweck dieser Vorlesungen bewilhgt wurde. 

f 

Letzten Winter nun wurden die Vorlesungen im grossen Casinosaal, 
und zwar znm ersten Male unentgelüieht abgehalten und erfreuten sich 
einer ausserordentlich zahlreichen Theilnahme. Es gibt eben auch in Bern 
wie anderswo Leute, die wohl Geld und Zeit, aber nicht inuner den Sinn 
für wissenschaftliche und künstlerische Bestrebungen, und andere, die 
wenig Geld und Zeit, aber den Sinn haben und desshalb auch die Zeit 
finden und die Gelegenheit freudig benutzen. Diesen wollte man entgegen- 
kommen, und man iiat sich niclit geLuu.scht. 

Die Erträtnn55SR flieser Vorlesungen wurden längere Zeit zur Bildung 
einer akademischen Wittwen- und Waisenkasse verwendet ■ allmiilig stieg 
das Kapital auf cirea 10,000 Franken. Es konnten auch einigen Wittwen 
kleine Pensionen ausgerichtet werden« — allein nur wenige Professoren 
traten der Stiftung bei, deren Erhaltung und Aeoffnung neben dem Er- 
trag der dffentlichen Vorlesungen auf die Jahresbeiträge der Mitglieder 
angewiesen war. Im Jahre 1874 beschtoss sodann der Senat, die Ver- 
pflichtung, den Ertrag der öffentlichen Vorlesungen dieser Kasse zuzu- 
wenden, im Hinblick auf die ihr mangelnde Lebensfähigkeit aufzuheben, 
und es wurde die zweckentsprechende Bereinigung der Angelegenheit den 
zunächst Betfaeiligten überlassen. 

Zu diesen ntirntlicheu akademischen Vorlesungen kaiuen auch ürter 
einzelno oder Cyklen von (•rtciif lidirii Xditrägen . so von Mitglie<lern der 
tlieuloi^ischen Fakultäten, der natiirfor^rliriidcii < ;<'M'11sch:ifr! die Professoren 
Htlhf. Ad. Vofjf, ffif^hfr. Sfcni, II. ilat/rn, Forsttr, Btuhmtirnt hicllt-n in 
Ven'inen. in Hfru und anderswo. mW ^rrossem I^eifnll aufgenoniiiiene Vor- 
träge; insbesondere sind noch zu erwähnen 'lie im Kuii-«tirmseuiii jedes Se- 
mester von Herrn Professor Tnultsul gehaltenen kunst]i;eschichtlichen Vor- 
tr:i-2e, deren Besuch, von Anfang an zahlreich, in den letzten beniestem 
auf 100 Zuhörer gestiegen ist. 
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AUdn diese, populär - wissenschaltlichen Vorträge der Hochacliiile 
weckten audi dnen löblicbea Wetteilor za Stadt und Land, und ivelcheii 
Einflnae die Hochsdude auf die Verbreitung wiaaenschaftUcher Bildong 
ausgeübt, das beweisen nicbt nur die Männer, welche ndt gediegenoi 
Vorträgen in den grSsBeren Ortsebafiten unseres Kantons, wie Burgdorf, 
Biel, Langenthal, Thun, Interlaken, Herzogenbucbsee etc., aufgetreten sind, 
sondern auch die zahlreiche Zuhörerschaft und da^ rege lutere^äe, das 
fanden. 

Zur Hebung der Hochschule trug ferner die erliölite finanzielle Dotirunii 
der Lohrstellen wesentlich bei. Das im Gesetz von 1^34 festgestellte 
Maxiraum der Besoldung von 3000 Fr. a. W., war liei der Einfuhrung der 
neuen Geldwährung auf 4240 Fr. n. W. (statt 4,347) herabgesetzt vrorden. 
Versuche der Erziebungs-Direktion und der Regierung, welche in den Jahren 
I8GI und 186Ö gemacht wurden, eine Besoldungserhöhung beim Grossen 
Rath zu erwirken, waren erfolglos. Doch war das Uochscbulbüdget den 
12. Dez. 1862 um 30,000 Fr. erhöbt und diese Summe theils zur Errich- 
tung neuer Lehrstühle, theils zur Beförderung und Besoldnngserhöhung einer 
Anzahl Professoren verwendet worden; auch wurde den 20. November 1867 der 
Regierungsrath ermftchtigt in ausnahmsweisen fallen die in Art 41 und 47 
des Hocbschulgesetzes aulgestellten Besoldungsmaxima zu tiberschretten, so 
jedoch, dass im Ganzen die daherige jährliche Mehrausgabe Fr. 10,000 
nicht übersteigen solle. Und doch waren die Preise für den Lebensunter- 
halt, Miethzinse und Steuern bedeutend gestiegen ; diejenigen Docenteü, 
welche nicht durch grössere Kollegiengelder und lukrative Praxis grössere 
Einnahmen erzielen konnten, waren, zumal wenn ihre Fikher sich nur für 
einen kleinern /uhurerkrei^^ ( i^nieten, auf eine hnaiuaeli höchst bescheidene 
Stellung angewiesen, so tüchtig sie sein mochten ; eine Anzahl war 
genötbigt Nebenverdienst in andern Anstalten oder durch Schriftstellerei zu 
suchen, nicht unmer zum Vortbeil ihrer akademischen Lehrtbätigkeit, ja 
auch der Staat kam in den Fall, bürgerUchen Beamten durch Anstellungen 
an dßt Hochschule ihr Auskommen zu verbessern. Diesen Uebelständen 
wurde durch das Besoldungsgesetz der Beamten möglichst abgeholfen, da 
dasselbe auch für die Hochschullehrer eine finanzielle Verbesserung ihrer 
Stellung zur Folge hatte. 

Auch den Studirmden kamen durch Uebertragung der Stipendien auf 
alle Fakultäten vermehrte inianzielle Untersttttzungen zu, indem bereits 

den 7. Juni 1855 und sodann den 17. Dez. 1877 die Verwendung dss 
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Brtrages der Mueshafenstiftiiiig und des SdmlaeckelfiMMis gosetslich neu* 
geordnet wofde. *) 

Besondere Sorgfalt ist femer der Vermehrang der Subsidiar-Anstalten 
zugewendet worden. Den bereits bestehenden wurden in diesem Zeitraum 
beigefügt und neu geschaffen: die psychiatrische Klinik, die Poliklinik 
fftr Kinderkrankheiten , die opbthalmologische Klinik, das ptthelogische 
Institat, das mediainiscb- chemische Laboratoriimi, das chemische und 
pharmskognostasche Laboratorium, — der hotaDische Garten wnrde reich- 
licher snbveotiomrt, das diemische Laboratorium mit einem Kostenaafwand 
von 40/)00 Franken m geeignetere und grössere Rftumlichkeiteii verlegt,, 
sweckmftssiger organisirt und ausgestattet, die anatomischeD Sammlungen 
stetig vermehrt, die Entbindungsanstalt, das teHnrische Obsenratorium ge- 
baut, die Thierarzneisehule neu organisirt und ausgerüstet, die akademische 
Kanatsamminng vermehrt, die Kunstschule gegründet, zudem der Bau des 
Knnstmoseums mit 150,000 Franken snbventionirt, an den Bau des neuen 
Kantonsspitals , welcher nun auch für die Kliniken entsprechende Lehr- 
sälü enthalt, 800,000 Franken beigetragen, — und fügen wir noch hinzu den 
aus freier Initiative der Burgergemeinde der Stadt Bern erstellten gross- 
artigen Bau des naturwissenschaftlichen Museums und die Giiindunj^ und 
Organisation de8 städtischen historisch-ethnographischen und antiquarischen 
Museums, — schliesslich die Erstellung einer katholisch -theologischen 
Fakultät als organisches ( rhe i der Hochschule, — fünNahr, wenn wir diese 
ganze grosse Arbeit heute an unseren Augen voriihemelien lassen, so 
können wir uns der freudigen und dankbaren Verehrung nicht erwehren 
gegenüber unsem Erziehungs-Direktoren, mit weichen Männer wie Schenk, 
Begierungspräsident Weber ^ Bodenheimer^ Teuscher, L. Kurz, Küian u. A. 
vereint finscb, ausdauernd und mit Yerständniss der höheren Kultur- 
auijgaben eines Volkes für die Lösnng einer so schwierigen Aufgabe 
thätig waren« Und ebenso erblicken wir in den Opfern der Burger- 
gemeinde för wissenschaftliche and künstlerische Zwecke denselben 
regen Sinn und Eifer, ein günstiges Zeichen des Entgegenkommens und Zu- 
sammenwiricens auf diesen Gebieten , und gedenken dankbar der Henen 
Oberst von Sinner, Edmund vom F^Unberg, Apotheker Studer vu A., welche 
zur GrQndnng des Museums so Wesentliches beigetragen. Und wenn wir 
die materiallstisehe Zeitrichtung in Betracht ziehen, die c schlechten» 



*) Verf;\. Abtohnitt lU» fiericbt d«i Bmm EiiMhttiiga<3ekEet&n Lftumier Qber di« 

Stipendienfoodii. 



Digitized by Google 



— 106 - 



Zeiten y die tinanzielleii Opfer auf allen Gebieten der Volkswohlfabrt, die 
mit grossen Opfern erkaufte Stellung im Eisenbahnwesen, das Vorwiegen 
der Pflege des Ackerbaues und der Viehzucht unter einem fieissigen, baos» 
hälterischen, nUcbtemen Volke, so können wir uns vor Allem der freudigen 
und dankbaren Anerkennung dieses Volkes nicht erwehren, welches diese 
Opfer geistigen Gutern bringt in dem Gefühl, dnss diese schliesslich auch 
die materielleu Güter fördern und letztere ohne jene werthlos sind. 

Noch erwähnen wir drei wesentliche Aenderungen in der Organisation 
der Hochschule, nämlich die Zulassung des Fmuenstudiums, die Trennung 
der Thierarzneischule von der Hochschule und die Errichtung einer katho- 
Usch-theologischen Fakultät. 

Durch Reglement vom 11. Februar 1874 wurde der Eintritt in die 
Hochschule auch weihHihen SMirendm gestattet. Dieselben haben die 
Bedingungen zu erfiUlen, welche überhaupt fflr den Eintritt m die Hoch* 
schule vorgeschrieben sind. Ausserdem haben sie sich auszuweisen: 
diejenigen, die nicht eigenen Bechtee sind, über eine beglaubigte Be- 
willigung ihrer Rechtsvertreter, dass ihnen das Studium an einer Hoch- 
schule gestattet sei; d. diejenigen, die eigenen Rechtes sind, über eme 
beglaubigte Bescheinigung, dass sie sich im Zustande eigenen Rechtes be- 
iBnden. — Ueber die Wünschbarkeit dieser Neuerung waren die Ansichten 
im Senate sehr getheilt. Indessen wurde sie beschlossen, da die zunächst 
bctheilii(ten Fakultäten sich in günsti{?ein Sinne aussprachen, das Frauen- 
stutlimii uLich durch unsern Nationalükononien , Herrn Tiof. Dr. v. Scheel, 
grümllich und wurm betürwortet wurde. — Die Zahl der weiblichen 
Studirenden betrug seit 1S7H/74 lt..;. nämlidi 189 in der medizinischen, 
22 in der pliilositiiliisdien und 2 in der jurislibcheu Fakultät. Eine Anzahl 
derselben bat dai^ Doktorexamen odor das Examen für Sekundarlehrerinueu 
mit Erfolg, einige sogar mit Auszeichnung, bestanden. 

Eine Reorganisation der Veterinär • Abtheilung der medizinischen 
Fakultät und der Thterargneischnle war längst als dringendes Bedfirfniss 
empfunden worden. Die Erziehunjfs - Direktion suchte die Anstalt durch 
gesetzliche Organisation nach dem Vorbilde der /ihxherischen und der 
meisten ausländischen Thierarzneischuku i Leitung durch das Lehrer- 
Kollegium, den Direktor und eine .Vufsicht.sk()ii)iiiij>>siuii, dreijähriger Kurs, 
Aulüahiihprüfuug und jälirli( iie i'rouioUoubpi iUunupn) neu und besser zu 
gestalten, konnte aber erst im Jahre l><»;s mit seiiiein < ii'.set/.ci»entwurt' 
beim Grossen Rath durchdringen, nachdem durch die \ orschritt einer In- 



Digitized by Google 



^ 107 — 



anspruchnahme der nothwendigen Lehrer und HUlfsanstalten der Hochsehule 
die Verbindung mit der Hochschule beibehalten worden war.*) 

Seither hat die Tl^ierarzneischule stetig zugenommen und wohl be- 
gründeten Ruf erworben unter der YOrzQ|j;Ucheu Direktion von Professor 
Dr. Pütz (jetzt in Halle), von Professor von ^iedcrhäusem , der leider 
darch frühen Tod in iseinen besten Jahren, allgemein betrauert^ der An- 
stalt, der Wissenschaft und dem Vaterlande entrissen wurde, und von 
Professor Berdes und unter Mitwirkung .ausgezeichneter Lehrkräfte. 

Zwar die Sehnsucht, wieder mit der Alma mater organisch verbunden 
zu werden, sefs in der früheren Weise, sel^s als eigene Fakultät, ist von 

Zeit zu Zeit erwacht und wurde mit der Tüchtigkeit imd Hebung des 

wisbeiibchaftlichen Geistes der Anstalt und ihrem Vcrhältniss zur Hoch- 
schule begrünUet ; auch in den Behörden tauchte dieser (ied iikt auf, fand 
an Professor I'üfz und Erziuhuugs - Direktor EiUchanl warme Vertreter 
und führte im Senat zu erregten Debatten ; allein die Sache blieb ruhen, 
und es scheint gegenwärtig in fachmüntiischen Kreisen und in den Be- 
hörden die Idee der Frrichtiinp^ einer grossen Scliwei/.erischea Thierar/tu i- 
schule eiutlussreiche Vertreior zu tiuden und Aussicht auf Erfolg zu haben. 

Durch E^kret vom 29. Juli 1874 beschloss der Grosse Rath in Aus* 
fohrung der §§ 36, Ziff. 2, und 53 des Gesetzes über die Organisation des 
Eirchenwesens im Kanton Bern vom 18. Januar 1874 an der Hochschule 
zu Bern und zwar in organischem Zusammenhange mit derselben eine 
Fakultät fär ^iath<iHis<^ Theologie zu errichten. 

Ueber Entstehung, Bedeutung und seitherige Geschichte derselben 
seien hier einige .Mittheiluogen von sachkundiger Seite angereiht. 

Als im Jahre 18;»0 der Gedanke der Gründung einer gemeinsamen 

schw('izeriM;lien Ilochsi liulc zu 'Ya'Jo trat, lieh man auch der Ueberzeugung 
Ausdruck, dass im li.iui.an ditser ll(»chsfhule eine LaiJiolisch-lheologiftche 
Fahdfät nicht fehlen dürfe. <( eine Anstalt» — so lautete das Urtheil 
eiue-s W ohiunterrichteten — « von der iujchsten Bedeutung für die {geistige 
Einheit der Si h\v(>i/ . für die Erzeugung eines gleichfnrmiu'en, veredelten 
Xationalcharakters und die Bildung eines erleuchteten katholischen Priester- 
Standes » ♦*). 

•) Vgl. Ktimmer, üeschicble des Scbulweseus des Kantons Beru, Ol. Berioiit 
des Herrn Prof. Dr. GuUlebeatt im III. Ab«chnitt dieser Schrift. 

**) Geschichtliche DHtstellang der kirchlichen Verhftltnisse der kaÜiolischen Schweiz, 
ßd. 3f von 18*% bis auf die Gej^enwart, von Dr. A. Henne. Mannheim 1854, S. 12^. 
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Vorläufig blieb jedoch die eidgenössische Hochschale und somit auch 
die gemeinsame katholisch-theologische Fakultät ein frommer WunBch, bis 
derselbe im Jahr 1851 aich der ürfttllung um ein Bedeutendee zu näliem 
schien* Demato hraebte es der Bundeaiath bis zur AuüiteUaog emes Toll- 
ständig ausgearbeiteten Entwuifr t eines Bundesgesetzes die Eidgenössische 
Universität betrefSsnd der am 3. August 1851 zur Vertheilung gelangte. 

In demselben btaüd aucü die katiioliscii-tUeolügibciie l^akuiLiit wieder 
verzeichnet. 

Inzwischen hatte es nicht an Anregungen gefehlt, den Gedanken, dessen 
Durchführung mit eidgenössischen Mitteln schliesslich nicht gelanjx, ajif 
Imitonalem Boden zu verwirklichen. Bereits im Jahre 1835 durfte der Er- 
ziehungsrath des Kantons Ziinch den Erziehungsbehdrden von Luzern, So- 
lothum, Glarus, Appenzell I.-Rh., Schafthausen und Graubünden das Aner- 
bieten machen, ZUrich wolle an seiner Universität eine katholisch-theologische 
Fakultät gründen*). Bei dieser raschen und runden Erklärung B€h^t 
jedoch die Sache ihr Bewenden gehabt zu haben. 

Langsamer, aber um so nachhaltiger ging man in Bern auf den Ge- 
danken ein. Hier wurde der Wunsch, es möchte der Hochschule des Kan- 
tons eine katholisch-theologische Fakultät eingegliedert werden, im Schoosse 
der JJochschule selbst zuerst geltend L^emacht. Zwei Jahre nach der Grün- 
dung der Universität, am 27. Aprii lö3G, brachte Prof. Zyro ira akademi- 
schen S(;nate die schriftliche Motion ein, es möchte der Senat « in Betracht 
des tlui Iti^^en Bildungszustandes der jurassischen Priester » und mit Rück- 
sicht auf die auch daraus für den Staat erwachsenden Gefahren « die Er- 
richhtng einer hatholisch-Ümlogisclien Fakultät dem Erziehungsdepartement 
als hesU Verhesscnmg berührter Gebrechen von sich aus ehrerbietig vor- 
schlagen und fördersamst diese hochwichtige Angelegenheit in Betracht 
sieben. » Der Senat wählte zur Begutachtung der Motion eine dreigliedrige 
Kommission, welche in der Senatssitzung Yom 7. Mai I8d6 Bericht erstattete. 
Die Mehrheit der Kommission erU&rte sich nun zwar gegen den Torsehlag 
wegen Tecschiedener Schwierigkdten und Bedenklichkeiten, Prot Zyro selbst 
zog seine Motion c TorUlufig » zarUdc, und der Senat bescfalosSi die Sache 
sei für • emskoeillm » eriedigt Im Uebrigen beharrte Prof. Zyro anf seinem 
Standpunkte, hob gegenttber der t etwas schUchtemoi Betrachtungsweise • 
der Kommissionsmehrheit hervor : « Laut einem Grundgesetz des sittlichen 
Handelns dürfe die auf Wahrheit und iiecht ruhende Ueberzeugung sich 
nicht vor den zufälligen Gefahren und Schwierigkeiten beugen, wie denn 

*) Scbweizeriacbe KiroheoMitung, Jahrgang 1855, Nr. 22. 
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auch alles Grosse und Entscheidende in der Reform des Lebens, der Kirche 

und Wissenschaft eben in Folge eines männlichen Kampfes mit den hem- 
menden und unlauteren Kräften durchgeführt worden sei», — und sprach 
den Gedanken aus : « Trotz der Fortschritte des protestantisch-tlieolof^ischen 
Studiums dürfte doch erst flie gleichraässige Aufnahme der katholischen 
Seite auch wissenschaftlich eine wahrhafte Durchdringung und Einheit der 
beiden chnstlicben Bekenntnisse herbeiführen. » 

Die Motion Zyro^s war in der Tfaat nor IBr t tinstweflen i erledigt ; 
es dauerte allerdings dn Jahrsehnt, bis der Antrag auf GrOndung einer 
katholisch-theologisdien Fakultät im Senat der Bemer Hochschule erneuert 

wurde, aber er wurde nicht nur erneuert, sondern auch zum Besdilu^s er- 
hoben. Im Frühjahr 1847 diskutirtc der akademische Senat den Entwurf 
zu einem neuen Hochschuigesetze. Bei dieser Grelegenheit beantragte Prof. 
Henne in der Sitzung vom 24. Mai , « in das Verzeichniss der Fakultäten 
auch eine Jcatholisch-thcolo[/isch£ aufzimclimen. i» Der Antrag wurde — so 
sagt das Protokoll der Senatssitzung — a theils von Henne selber, theils von 
Scbafiter, Demme und Ris damit begründet, dass eine katholisch-theolo- 
gische Fakultät auf der LandesuniTorsität zur gegenseitigen Annäherung 
der Confessioncn und Parslysirung verderblicher Einflüsse auf den katho- 
lischen Iheil der BeTöUcemng heilsam mken iverde, dass der letztere auf 
eine katholische Staatsanstalt ein Recht habe, dass der Wnnsch nach einer 
solchen von einem bedeatenden Theile derselben gehegt werde, dass sie^ 
beeonderB bd dem bevorstehenden Verbot der Jesnitenanstalten ein mmb- 
weisbares Bedürftaiss sei und durch sndemHIrts a. B. in Solothurn zu er- 
richtendes theologisches Studium vreder vollständig noch sieher ersetzt 
werde , dass es endlich jedenfalls gut sei , durch diesfällige Anträge eine 
Entscheidung des Grossen Rathes über die Sache zu veranlassen. » 

Auf der andern Seite ÜBhlte es auch dies Mal wieder nicht an Ein- 
wendungen, Belllrehtnngen, heftiger Gegenrede^ sogar die räthselhafte Be- 
sofgniss wurde Uut, eine katholisch-theologische Fakultät könne der philo- 
aophischen schaden, auch kam ein Yermittlungsantnig von Prot Troxler, 
der so viel wie nichts besagte, für die Bedenklichen scheinbar zur rechten 
Zeit Doch die Ueberzeugung, es mtlsse für die wissenschaftliche Bildung 
des katholischen Klerus im nationalen Geiste und an einer staatlichen An- 
stalt etwas geschehen, war eine so einhellige, dass der Senat mit 17 gegen 
3 Stimmen zuuiielist den allgemeineu Beschluss fasste, Haud anlegen und 
von sich aus der Regierung einen Vorschlag betreffend das Studium der 
katholischen Theologie machen zu wollen. Sodann wurde auch der be- 
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stimmte Antiuu aul Enichtuug einei- katholisch-theologischen Fakultät au 
der Uiiivt rsitiit Bern augenommeu und sofort weiter beschlosbeu, iu dem 
Bericht an den Erziehungsdirektur diest?ni apcziell zu empfehlen, daßs er 
die Sarhe jedenfalls vor den Grossen liath bringe*). 

Was so die Hochschule selbst vorschlug, ihren weiteren Ausbau durch 
Gründung einer kathol. -Theolog. Fakultät, das nahmen die leitenden bemi- 
schen Staatsmänner noch nicht sofort auf ihr eigenes Programm. Sie über- 
nahmen \iel mehr zunächst die Aufgabe, bei allen eidgeuössis« hen Mitständen 
die Errichtung einer gemeinsamen kathol.-theolog. Lehranstalt ein rein 
vaterländischem und wissenschaftlichem Sinne» in Anregung zu bringen. In 
diesem Sinne lud die Bemer Regierung durch Cirkulai- vorn 7. Jannar 1848 
die sämmüichen Stände ein, ihre Greaandtschaften bei der gerade Tersäm- 
melten Tagsatzong zur TfaeBnahtDe an einer Konferenz zu instmiren. 

Die Anfänge des Unternehmens schienen Erfolg zu verheissen. Nur 
zwei Stände lehnten die Einladung förmlich ab, und auf der Konferenz, die 
am 11. Februar 1848 im Lokal der berniscben Erziehungsdirektion statt* 
&ndy waren sämmtliehe Kantone, mit Ausnahme von Appenzell L-Bh., 
Unterwaiden ob und nid dem Wald und Neuenbürg, durch ihre Abgeordneten 
YKrtreten. 

Ein praktisch^ Resultat haben jedoch die Yerbandlungen der Konferenz 
nicht gehabt, auch die Kommission * welche von derselben zuletzt gewählt 
und mit der weiteren Verfolgung der Angelegenheit betraut wurde, ist nach 
einiger Zeit entsddaten. ohne irgendwelche Leistungen zu hinterlassen. 

Die bernisclien Staatsmänner aber ermangelten nicht, aus den Vor- 
gängen sich ihre lA'hren zu ziehen. 

Da trotz der Uelterzeugung Aller von der nationalen Wirhtijikeit der 
Sache ein «iemeinsaines Vorgehen nicht zu erzielen war, so musste Bern 
sich auf ei<zene Füsse stellen. Dann aber In? am näclisten. den VV'ci; 
einzuschlagen, auf den seit Jahr und Tai; Vertreter iler Börner Hoclisclnile 
hingewiesen hatten, der auch in der Konlerenz vom 11. Ft'i>niar IS4ö iu 
den gewichtigsten Voten als der einzig zum Ziele fiilirende war bezeichnet 
worden, den Weg der Einverleibung eiuer kathoL-theolog. Fakultät in die 
Berner Hochschule. 

Und einen hierauf zielenden Antrag stellte im Jahr 1849 Regierungs- 
rath Im Obersteg, für den Fall, dass das eben w ieder auftauchende Projekt 
einer eidgenössischen Hochschule mit katholisch -theologischer Fakultät 
scheitere. 

*) Protokoll der Senatssitzung vom 24, Mai 1Ö47. 
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r>a>i Projekt schpitorte, und der Antrag ImUbersteg's ruhte bis zum 
Anfang der Siebenzigeijahre. 

Das Gesetz über die Organisation des Kirchenwesens Jm Kanton, Bern 
vom 18. Januar 1874 bestimmte in § 53: 

«Es ist im Anschluss an die kantonale Hocbacfattle, nnd zwar als 
Fakultäl, oder dann im Anschluss an ein anderes kantonales oder eidge- 
nössisches Institaty eine höhere kathoHsch-theologiache Lehranstalt m er- 
richten. 

Für die wissensdiaftlicbe Ausbildung katholischer Friesteramtalan^ 
doten ist ein Stipendienkredit auszusetzen, welcher ausschliesslich an die- 
jenigen ausgerichtet werden soll, die an der Staatsanstalt oder an den von 

den Staatsbehörden bezeiclinet« n Anstalten studircn. » 

In Aasluiirung dieser Uesetzesbestimmung erging uutenn 29. Heu- 
monat 1874 das Grossrathsdekret betreffend Errichtung und Organisation 
einer katholisdi-theologischen Fakultät an der Hochschule zu Bern. 

§ 1 des Dekretes lautet: 

« Es wird an der Hochschule zu Bern und zwar im organischen Zu- 
sammenhange mit derselben eine Fakultät für katholische Theologie er- 
richtet 

Dieselbe hat zum Zweck, nebst Förderung der Wissenschaft, insbe- 
sondere denjenigen, welche sich dem Dienste der katholischen Kirclie uidmeu, 
den nöthigen Grad theolojiiscji-wis^en.Hhaltlicher und kirchlich praktischer 
Ausbildung und Befähigung' zum geistlichen Berufe zu verschaffen. » 

Das Dekret stellt (vgl. § 14) die katholisch-theologische Fakultät, ihre 
Lehrer und Studirenden den übrigen Fi^ultäten« ihren Lehrern und Stu- 
direnden durchaus gleich. 

Die Vorlesungen an der neuen Fakultät begannen mit dem Winter- 
semester 1874. Die feierliche Eröffiiung fimd statt am 11. Dezember*). 

In der dicht gefüllten Aula waren N'ertreter des !<taates und der Eid- 
genossensciiaft. di(^ meisten Mitglieder des akademischen Senates, die stu- 
dirende Jugend und zahlreiche Freunde der Ilodibchule versammelt. In 
seiner Eröffnungsrede wies der Direktor der Erziehung. Herr National- und 
Ke^neniniisrath l{«tsc}>ard u. A. hin auf die vaterländische, auf demokrn- 
tisciier (iruudlage beruhende Kirchenorganisatioa des Jahres 1874, welche 

*) Vergl. « Keilen, guiialUju bfi Uer KrüÖBUDg dor kailjolisi h-theologisclieti Fakultät 
an der üniverBität Bern» am 11. Desember 1874 ». (Bern, Druck und Verlag von Jent 
und Beinert 1875.) 
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filsst f eineneito auf dem Grondgedanken des Bouverfioen Staates, anderer- 
seits auf dem Grundgedanken der Selbstbestimmung von Gemeinde und 
Lidhiduum •. Zur Hussem Reorganisatiofi gebOrt die Innere. Eines der 

Mittel hieza « ist die Errichtung einer staatlich geleiteten Lehranstalt zu 
Heranbildung von national gesinnten katholischen Geistlichen. Unser Unheil 
war die den Errungenschaften und Bestrebungen unserer Zeit abgewandte, 
im Autoritätsglauben erstarrte, abseits vom Leben und der Wisseiiachaft 
herangebildete Geistlichkeit. Sie muss mitten in's Leben und in die Wissen- 
schaft hineiii^PstelH werden n. « Das bernische Volk hat diesem Ged-inken 
beigestimmt mit jener enormen Mehrheit, mit jenen gehobenen Gefuhlen. 
mit denen es den übrigen Im Kirchengesetze niedergelegten Gedanken bei- 
gepflichtet hat. Heute nun steht die katholisch-theologische Fakultät, diese 
lang gehegte Hofinung so mancbes bemischen Patrioten, dieses oft in ver- 
schiedenen Fennen, aber immer mit den gleichen Grandgedanken aa^e- 
tauehte, im Sturm vergangener Tage aber immer wieder begrabene Projekt, 
wwirldiGht da, getragen von der grossartigen Zustimmung des bemischen 
Volkes, gesegnet von allen denen, welche in Nah und Fem mit uns am 
gleichen Erlijsungswerke der Menschheit arbeiten. » 

Nacli dieser Eröffnungsrede hiess der Rector magnificus, Herr Prof. 
Dr. f. Dar, die Professoren und Studirenden der neuen Fakultät will- 
kommen. Hierauf folgte die ausführliche ■ BegrOssungsrede • des Dekans 
der evangelisch-theologischen Fakultäti Herrn Prof. Dr. F, Ni^old^ (auch 
separat erschienen bd Jent und Rdnert, 1875) ; endlich die Festrede des 
ersten Dekans der neuen Faloiltät^ Herrn Prot D^. Mann Frieärick (eben- 
falls im gleichen Verlag besonders erschienen unter dm Titel: t Der Kampf 
gegen die deutschen Theologen und theologischen Fakultäten in den letzten 
zwanzig Jahren»), 

Die Direktion der Erziehung veranstaltete am Abend des gleichen 
Tages zu Ehren der neuen Professoren ein Bankett» zu welchem neben 
sSmmtlichen MitgUedein des akademischen Senats eine grosse Anzahl 
National- und Stünderäthe ans allen Theilen der Schweiz, alle bemischen 
Begieruagsräthe und zahbreiehe Grossräthe geladen wurden. Die Studenten 
der Hochschule benutzten den Anlass, um der Bemer Begierung und den 
Professoren der neuen Fakoltit einen glänzenden Fackdzug zu bringen. 
Auf die Bede des Sprediers der Studentenschaft, welcher die hohe Bedeu- 
tung des Tages für das Vaterland und für den allgemeinen Fortschritt aus- 
einandersetzte, antwortete Herr Prof. Herzog in ergreifenden Worten, 
indem er die PÜichten der Jugend im Kampfe für die Freiheit betonte. 
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An der katbolisch^theologischen FaknU&t traten in Wirksamkeit: der 
zu diesem Zweck vom könlgl. bajenscheo Staatsministerium för ein Jahr, 
benrUuibte Professor Dr. Johann Fnedrieh, bekannt ab henrorragender 
Kirchenhistoriker, Mitglied der königl. bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften ; Professor Eduard Herzog (aus dem Kanton Luzern), früher Lehrer 
der Theologie in Luzeni, dann Pfarrer in defeid, Ölten, Bern, der jetzige 
einigt katholische Bischof; Professor Franz Hirsrhicälder (aus Schlesien), 
vorher in MUnclien, Herausgeber der Zeitschrift <l Deutsclier Merkur », des 
Centraiorgans für die katholische Reforrabewegung ; Professor E. Gönjens^ 
vorher am Lyceum in Metz; Dr. Karl Gareis, Profcssur an der juristischen 
Fakultät, für Kirchenrecht. Zum Professor designirt war A. HurtauU aus 
Frankreich, vorher Pfarrer in Genf (aktiv seit dem Herbst lö76j. 

Im Herbst 1875 folgte Dr. Gareis einem Ruf nach Glessen. Der nach 
München anrttckkehrende Professor Dr. Friedrich ivurde ersetzt durch den 
zum Professor der Kirchengeschichte ernannten Dr. phil. Philipp Woher 
(ans Westfalen), D$llinger's Sekret&r, in München. Zu Ostern 1876 wurde 
als tprofessenr de th^ologie dogmatique et dliistoire eed^siastique» bemfen 
Dr. Eugene Miehaud in Paris. Nach Ablauf ihrer Amtsdauer schieden aus : 
Herr Görgens (Ende des Somniersemesters 1881) und Herr Hurtault (Herbst 
1882); die Genannten wurden vurluiifig nicht ersetzt. Gegeiiw;irtiL; leinen 
an der Fakultät die Professoren Dr. Herzog (neutest. Exegese). Di. Ilirsch- 
wälder (systematische Theologie). Dr. Woker (Kirchengeschiclite) und Dr. 
Miehaud (Dogmatik und Kirchengesdiichte). Für die zur Zeit nicht ver- 
tretenen Jb'ächer wird nach MügUclikeit gesorgt. 

Die Ziffern der inunatrikolirten Studirenden stellten steh in diesen 
zwanzig Semestern wie folgt«): 9 (1), 10 (1), 11 (1), 11 (1), 15 (2), 13 (1), 
17 (2), 11 (3), 13 (0), 11 (0), 8 (1), 7 (1)^ 8 (1). 8 (1), 9 (2), 10 (0), 10(0), 

9 (0), 9 (1), 10 (2). 

Für die Lösung von Preisaufgaben wurde an Studuemlt' U i katho- 
lischen Theologie zweimal der volle l*reis, zweimal das sogenannte Accessit 
ertheilt Auf Antrag der katholisch-theolo^'ischcn Fakultät wurden bisher 
(eingerechnet die Promotionen am Hochschuljubiläum) fünf Doktoren der 
Theologie honoris causa creirt ; ferner promovirtc die Fakultät auf Grund 
bestandener Examina zwei Licentiaten der Theologie (gemäss Reglement Uber 
die Ertheilung der akademischen Würden an der katholisch-theologischen 
Fakultät der Hochschule Bern vom 26. Juli 1876;. 



*) Die Zahlen in Klammem beieidmeii die Niehtaehwoiaer. 

8 



Digitized by Google 



Zar Anlage einer SpezUlbibliothek wurde in den Jahren 1875 und 1876 
ein Anfang gemacht durch Ankauf einiger Siteren nnd neueren theologischen 
Werke; mit denselben wurden Werke theologischen und kanonistischen Inhalts 
vereinigt, welche die ehemalige KoUegiumsbibliothek zu Pruntrut leihweise 
der hohen Erziehungsdirektion Uherliess. 



Die Anstrengungon zur Hebung der Hoclischule waren mit Erfolg 
gekrönt. Es zeigt sidi schon deutlich in der Zunahme der Frequenz.*) 
Zwar nur allmälig trat eine Zuttahuie der Studirenden ein ; (ieii niedrigsten 
Siainl hiiden wir 1^47 4^ mit 15r., ]«'>3 mit 157; sodann stei^^t allmälig 
wenn auch kuigsam und unter kleinen Scliwankungen von l^Uö/Or; die Zahl 
auf 235, ohne die Veterinärabtheilung auf 221, 1869 auf 300, mit der Thier- 
arzneischule 319; 1880/81 360, mit der Thierarzneischule und den Aus- 
kultanten 477 ; 1883/84 400 immatrikulirte Studirende, mit den Aus- 
kultanten 524, mit der Thierarzneischule 565; 1884 — 409 immatrikulirte 
Studirende, 17 Auskultanten, 44 Schüler der Thierarzneischule: 470. Die 
grösste Frequenz und Zunahme weist die medizinische Fakultät auf^ die 
Zahl steigt von 38 im Semester 1853/54 auf 03 im Sommer 1854, 64 im 
Winter 1863/64 auf 104 im Sommer 1867» 154 im Sommer 1873, 163 im 
Sommer 1880 nnd hat sich auf dieser Höhe erhalten, 161 im Sommer 1884. 
Die juristische Fakultät steigt von 47 im Sommer 1854, 41 im Sommer 
1862, 33 im Sommer 1863 auf 60 im Winter 1866/67; 93 im Winter 1876,77, 
103 im Winter 1879/80, 139 im Winter 1881/82, und beträgt im Sommer 
1884 — 131. Die Frequenz der evangelisch-theologischen Fakultät nimmt ab, 
wie anderswo, und sinkt auf 13 im Sommer 1878 und Winter 1878/79, und 
steigt wieder wie an andern Hochschulen und aus bekannten Gründen in 
den Semestern von 1880 an auf 27, 35, 36, 38, 40. Bie philosophische 
Fakultät steigt von 11, 15, 17, 21 in den Jahren 54—58, auf 31, 44, 52 
nnd nnter ScInViankuugeu und Uückgäugen auf G2, Tü und zählt seit drei 
Semestern 67. 

Zusammenstellung der statistischen Tabellen weist nach, dass lui 
der IkMuer Hochschule seit (iründung derselben immatrikulirl winden : 
Berner 2444, aus andern Kantonen 1532. Ansländer 513, zusammen 44by. 
Von diesen waren 46ö evangelisclie , ül katliolische Theologen (seit der 
btiftuiig der Fakultiit 1874). 1427 Juristen. 1589 Mediziner, G58 Philosophen, 
297 Veterinäre (bis zur Trennung der Thierarzneischule von der Hoch* 

*J Vergl. die statistiscbea Tabelieu, Anhang Nr. I. A uud ü 
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schule 1869). Dabei ist jeder Student nur einmal geziUiIt, die laufende* 
Nummer d«8 Albums weist gegenwärtig 4789 immatnMirU Studiiende auf» 

Allein nicht nur die Quantität, sondern auch die Qualititt der Stu- 
direnden hatte zugenommen. Theologen, Mediziner, Philosophen und ein 
beträchtliches Contingent Juristen traten mit gediegener wissenschaftlicher 
Vorbildung ein, der grösseix' riicil der übrige;i liatLe weaigsteus die Vor- 
bildung einer gehobenen Sekuadarsclmle genossen. Die Forderungen für 
die Staatsexamen waren bedeutend verschärft, die Prüfungen strenger, die 
Ergebnisse im Ganzen erfreulicber. 

Die Doktorproniotioneu stiegen von 8 auf 12 bis '23 im Jahr; die grosse 
Mehrzahl derselben fiel auf die medizinische Fakultät, doch auch in der 
philosophischen und juristischen Fakultät werden jedes Jahr in der Kegel 
mehrere volhogen. Ueber das Ergebniss der wissenschaftlichen Prüfungen 
theilen wir die im Bericht der £rziehung8-Direktion über das Schu^ahr 
1883/»4 veröfientlicbten Data mit: 





Cxanünan- 


Promovirt 
oder 




dcD. 


patantirt. 


Propädeutische Prüfungen für das Predigtamt 


10 


10 


Praktische Prüfungen » i» » 


5 


5 


Prüfungen für die katholischen Geistlichen 


3 


3 


Theoretische Fiirsprecherpriifungen . 


13 


6 


Praktische » 


12 


10 


KotariatsprUfungen 


45 


32 


Propädeutiadie medizmische Prüfungen . 


26 


15 


Praktische » » 


25 


17 


Pharmazeutische propädeutische « 


8 


7 


t praktische »» 


6 


6 


Thierärztlich-propadeutibche » 


9 


7 


» praktische » 


8 


6 


Patentprüfungen für Sekundariehrer 


14 


8 


Fachprüfungen 


14 


10 




Total 198 


142 



In Beziehung auf das sittliche Verhalten der Studirenden wurd der 
Fleiss und das anständige Betragen der weitaus grossen Hehrzahl ge- 
rtthmt. Die Strafe der Belegation musste selten verhängt werden. Kon- 
flikte mit der Polizei führten 1863 zu der Einführung von Ausweiskarten. 

Einzelne Studentenverbindungen rieben und rauften und duellirten sich in 
aufgeregten Zeiten uiui liiu und wieder kamen Provokationen und Skandale 
vor, selten Kohheit und Gemeinheit. Die Aufiregung wicli i obigerer Be* 
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trachtiiDg und den Ermahnungen und Rathschlägen wohlmeinender Lehrer 
und älterer Freunde. Es siegte in der Regel das Bewusstsein, Söhne der- 
selben Alma mater su sein, die Anerkennung des Rechtes freier Ueber- 
seugung und Richtung und das akademische Ehr- und Anstandsgeflihl. 
Auch das Verhältmss m den Lehrern ist meist das der Pietät und der 
Verkehr ein ungezwungener, anregender und fördernder. 

Wie der sorgfältig ausgearbeitete Stndienplan Ar die fiemisehe Hoch* 
schule Yom 25. April 1866 Über den Studiengang in allen Fakultäten ent- 
gehende Rathschläge ertheilt, so sind auch die akademischen Lehrer jeder- 
2^t bereit gewesen, Rath und Förderung einem jeden der Commilitonen 
zukommen zu lassen, der ihnen Vertrauen schenkte. Es ist diese Thätig- 
keit der Lehrer zwar eine nicht in die Aujztn tallende und lässt sich auch 
uicht iü Berichten statistisch in Zahlen ausdrücken, aber sie ist um so 
intensiver und lohnender und ist öfter schon für die Lauf bahn und das 
Lehensglück eines jungen Mannes entscheidtMul ^rewesen. Die akademisc he 
Jugend hat denn auch — nanientlicli l)ei Anliissen der Freude luul (ier 
Trauer — ihre Anhänglichkeit an ihre Lehrer bewiesen, und die oft 
glänzenden Fackelzüge, welche den Scheidenden oder am Grabe den Ver- 
storbenen gebracht wurden, galten uns stets als ein Zeichen, dass die 
(Jefeicrten und die Beklagten das heilige Feuer in der Brust dieser Jüng- 
linge mit dem Besten, was sie bieten konnten, genährt hatten. 

Wenn wir nun noch die Hochschullehrfr erwähnen, welche in diesem 
Zeitraum, die einen länger, die andern kürzer, hier gewirkt haben, so 
gedenken wir besonders derer, die heim gegangen sind oder in Ruhestand 
getreten ; es war uns nicht möglich, all die gediegenen wissenschaftlichen 
Werke und Abhandlungen aufzuziihlen, welche^ zum Theil von grossem Kuf, 
von unserer Hochschule ausgegangen sind; es erschien uns unbillig 
und unbescheiden, die einen ^ wenn auch wider Willen ~ vor den andern 
zu bevorzugen, und zudem sind die Namen der noch in Wirksamkeit* 
Stehenden der wissenschaftlichen Welt, und insbesondere den Fachmännern» 
bekannt. 

In der evangeliseh'ikeologisckm Fakultät setzten ihre Lehrth&tigkeit 
fort Prof. Gdpke bis zu seinem Tode 1871 ; Prof. Immer bis er 1861 in 
Ruhestand trat; Prol (?. StudeTf 1878 in Ruhestand tretend, aber als Pro- 
fessor honoraritts der Fakultät bis heute erhalten ; Prof. Wf/ss bis er 1B63 
in Ruhestand trat. Der Regierungsrath munterte, auf Antrag der Krzie- 
hungsdirektion, im Frühling 1859, Pfarrer Dr. Ed, Güäer an der Xvdeck- 
kirche und Pfarrer Ed. MälUr an der Heil. Geistkirche auf, als honorirte 
iHjcenten an der Hochschule theologische Vorlesungen zu halten. Leider 
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sah sieb Dr« Giider durch die Last sdner Amtsgeschftfite und Beiner kuch- 
lichen Thätigkeit veianUsst, b^U 1863 seine LehrthÜtigkeit an der 
Fakultät anizugeben. Auch die Freude, ihn 1878 als Professor honorarius 
wieder zu besitzen, währte nicht lange, da er, allgemem betrauert, bereits 
im Jahr 1881 der Kirche und Theologie entrissen wurde. HochTerdient um 
die bemiache und schweizerische refonnirte Kirche, zu deren heryorragenden 
Leitern er gehörte, ein milder nnd irenischer Vertreter der Idrchlichen Rechte, 
hat sich Gilder wissenschaftlich auf allen Gebieten der Theologie betbätigt. 
Seine Monographie über die Lehre von der Erscheinung Jesu Christi unter 
den Todten (1853), seine Herausgabe der vergleichenden Darstellung des 
lutherischen und reformirten Lehrbegritfs, seine zahlreichen Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Ethik, der schweizerischen Kirchengeschichte, der 
praktischen Tlieologie, insbesondere sein Artikel über Zwiii^li ni der Reul- 
Encyklupudie von Herzog, zeugen von gediegenem wissenschaftlichem Geist, 
gründlicher (ielehrsamkeit und einer ebenso ausdauernden als ekbtiscbeu 
und allseitigen Arbeitskraft, besoiideis \v( nn man die grosse Arbeitslast in 
I^tracht zieht, welche er als Seelsorger und als Mitglied vieler kirch- 
lichen und bürgerlicheu Behörden und Comites rüstig und gewissenhaft 
bewältigte. — Er war Doktor der Theologie, huuoris causa, von Königsberg. 

Als Nachfolger von Wvss wurde 18(53 zum ordentlichen Professor der 
praktischen Theologie Pfarrer Eduard Müller (Doctor theologiae, h. c, 
Ton Bern), gewählt, weicher neben den ihm zugewiesenen Fächern seit 
Beginn seiner Lehrtlilitigkeit die theologische Ethik und bis zur Erstellung 
eines Lehrstuhls für Pädagogik auch diese Disziplin vorgetragen hat. 
1869 trat in die Fakultät Professor Dr. Holsten (Doctor theologiae, h. c, 
von Jena) ein, eine ausgezeichnete Lehrkraft fUr neutestamentliche Exe« 
geae, namentlich paulinische Schriften. Durch hervorragenden Icritischea 
Scharfsinn, gründliche sprachwissenschaftliche Methode, philosophisch 
und theologisch fein und allseitig gebildeten Geist, durch konsequentes 
Dringen auf ernste Wiasenschaffclichkeit und besonders auch durch 
die formvollendete sprachliche Darstellung hat sich Holsten um die 
theologische Fakultät und die Hochschule grosse Verdienste erworben, und 
sein Weggang nach Heidelberg (1876) wurde auch in weitem Kreisen 
schmerzlich empfunden. 1870 sodann hatte die Fakultät das Glück, an 
Professor Dr. Fr. Kippold, Professor extraord. in Heidelberg, eine ebenso 
ausgezeichnete Lehrkraft fQr die kirchengeschichtlichen Fächer zu gewintien. 
In seltener Weise hat der berühmte Bearbeiter der neuern Kirchengeschichte 
auf die Studirenden und die jungen Planer anregend eingewirkt durch 
persöuUcheu Umgang, freundliche Hingabe, uuimuuterude Anerkennung 
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auch des verborgenen und bescheidenen Talentes, erfolgreiche Anregung za 
scfarifitfitelleriscfaer Thätigkeit, nnd insbesondere auch durch die licht- und 
geiBt?one Darstellung des geschichtlichen Stoffes in zündender Bede. Welch 
hohe Anerkennung dem treuen Freund der Jugend und dem yerdienstTollen 
akademischen Lehrer und Gelehrten aUgemein zu Theil wurde, zeigte der 
glänzende Fackelzug, welclien ihm die gesammte akademische Jugend 
brachte und die vielen Beweise der Dankbarkeit seiner Irtthem Schüler und 
Freunde bei seinem Wegzug nach Jena (Frühling 1884). 

Einen dritten schweren ^ erlust erlitt die Fakultät durch den am 
16. April 1880 erfo]g:ten Tod von Professor Dr. Fr. Langhnns, geb. den 
2. Mai 1S29, Doctor theologiae, h. c, von Zürich. £iner der Hauptführer 
der kirchlichen Reformbewegung im Kanton Bern und in der Schweiz, 
grundsätzlich und unbeugsam wo es sich um Grundsätze handelte, hoch- 
begabt, geistvoll und allseitig gebildet, ein gründlicher wissenschaftlicher 
Forscher von eisernem Fleiss und mächtigem Wafarheitstrieb, in der Hitze 
des Kampfes oft im Innersten aufgeregt, ein schneidiger Bedner, half er, 
nachdem durch das Kirchengesetz von 1874 die hochgehenden Wogen des 
. Kampfes dch gelegt hatten, in der Synode am Werk des Aufbaues der 
Kirche in friedlichem Geist, und hat sich insbesondere als Prilsident der 
liturgischen Kommission um die Erstellung einer neuen Liturgie, deren alle 
Richluntj;cii sich freuen, grosse Verdienste erworben. Dekaunt ist sein Werk 
über die äussere Mission, welches seiner Zeit so grosses Aufsehen erregte, 
— und sein zweites Brossens Werk: adab Christenthum und seine Mission 
im Lichte der Weltgeschichte ». 1871 zum ausserordentlK lieu und IbTG 
znm ordentlichen Professor berufen, hat er mit besonderem Eifer und 
Erlolg die noch junge Wissenschaft der ßeligionsgescbichte gepflegt und 
Dogmatik und Symbolik vorgetragen.'*') 

An seine Stelle wurde 1860 sein Bruder, Prol Dr. Eduard Langhams^ 
(Doctor theoK h. c. von Zürich 1883) für systematische Theologie gewählt 
(Privatdocent seit 1877). Die Fakultät hat ferner einen von ihr längst 
gehegten Wunsch, dass nämlich eine gediegene wissenschaftliche Kraft der 
kirchlichen Rechten ihr zugetheilt werde, erfüllt gesehen durch die Wahl 
der Herrn 8, Oetüi zum Professor für das Alte Testament und durch die 
Habilitirung des Herrn Lic. theol. Ad. Schlatter (1881) als Privatdocent. 
Für die 1859 durch Resignation erledigte Professur für praktische Theo- 
logie in französischer Sprache wurde als honorirter Docent Herr Pfarrer 

*) Tergl Zur ErinaeruDg an Dr. Ernst Friedrich lAnghaiis, Reden von Stanifo, 
llUler, Nippold und BStriu. Bern 1880. 
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Delhorhe gewühlt^ welcher aber bereits nach zwei Jahren starb ; auch seia 
Nachfolger, Dr. A. Schaffter, trat bald in die philosophische Fakultät Uber. 
Als Privatdocent habilitirte sich ferner Dr. Ed. y. Muralt (1864—69). Für 
Kirdienifesang und ^fm»ologie habilitirte sich 1859 Dr. iT. Mendel^ Organist 
am Münster, welcher 1875 als Honorarprofessor In die philosophische Fakultät 
trat. Mendel hat sich als hervorragender Orgelvirtuose und Komponist, 
als gründlich gebildeter Kenner der Kirchenmusik, als eifriger, anregender 
Gesanglehrer, als Redaktor des musikalischen Theiles des Kirchengesaog* 
buches, so wie auch durch seine Schnften über Kirehengesaog bedeutende, 
allgemein anerkannte Verdienste erworben. Schliesslich habilitirte sich 
Lic theo!. R, Rad, Rüetsehi, der Sohn dnes SehUlera und Lehrers der 
Hochschule, 1883 als Privatdocent. 

Ueber den Restaud des Lehrerpersouals der katliolisch-theoloyischm 
FakultiU s. pag. 113. 

In der juristischm Fakultät setzten ihre Lehrthätigkeit fort : die Pro- 
fessoren DDr. 12. Sehmied bis zu seiner Pensionimng, J. Leuenberger bis 
zu seinem Tode, Ed. Pfotetthauer bis zum Eintritt in den Ruhestand; — 
1855 wurde zum ordentlichen Professor der Staatswissenschaften berufen 
Professor Dr. S. Hüdebrand , welcher aber schon 1861 einem Rufe nach 
Jena folgte. Bereits 1854 hatte sich Dr. W, Munsinger als Privatdocent 
für französisches Recht habilitirt. 

Walther Munzinger wurde den 13. September 1830 zu Olten geboren, 
kam im Jahre 1848 mit seinem zum ßundesrath gewählten Vater nach 
Bern, studirte hier und sodann in Paris Jurisprudenz, machte im Jahre 
1854 in Bern das Staatsexamen und begab sicli zu seiner weiteren wissen* 
schaftlichen Ausbildung nach Berlin. Der Tod seines Vaters rief ihn in 
die Heimat zurück. In Bern erwarb er bald nachher die juristische Doktor- 
würde (Gegenstand seiner Doktor-Dissertation war die causa cariana) und 
habilitirte sich 1854 als Privatdozent fdr französisches und Kirchenrecht, 
griff jedoch bald weiter und las namentlich auch über Institutionen des 
rdmischen Rechts. Bereits im Jahr 1857 wurde er zum ausserordentlichen, 
1863 zum ordentlichen Professor ernannt Neben den bereits genannten 
Vorlesungen hielt Munzinger auch solche über Handels- und Wechselrecht, 
deutsches Privatrecht, Encyklopädie und schweizerisches Bundesrecht tMit 
grosser Leichtigkeit arbeitete er sieb in die verschiedensten Fächer ein 
und wosste übmll das Vorhandene trefSich zn verarbeiten, zu beherrschen 
und für weitere Kreise zu verwerthen und nutzbar zu machen. » Prof. 
Köllig üat äeiuem Freunde und Kollegen einen warmen Nachruf gewidmet, 
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dem wir Folgendes zur Würdigung der Persönlichkeit und wissenschaftlichen 
Bedeutung Munzinger's eatnehuiea: «Sein Vortrag als Dozent war klar, 
lebendig, geistvoll, .oft hinreissend, immer feaaelnd. Den Studlrenden stund 
er als theilnehmender Freund und Berather zur Seite, er bekümmerte sich 
wie ein Vater um den Einzelnen und hatte zu Jedem ein freundliches 
Wort 

« Seinen Kollegen war er ein treuer Freund, hingebend und aufopfernd 
iu w.iliiiuilt beschämendem Masse. Nicht sein Wissen und seine Stellung 
als (lelehrter allem war es, die ihm die Achtung Aller gewann und erhielt, 
sondern sein lauterer, biederer Charakter, seine tiefe innige Gemuthlich- 
keit und Herzensgute, sein Wesen ohne Falsch. > 

Was Munzingens msenschaftlichen Ruf begründete, waren ein im 
Jahr 1862 ausgearbeiteteB Gutachten über die Frage eines schweizerischen 
Handelsgesetzbuches und der im Jahre 1865 im Druck erschienene Entwurf 

eines Handelsgesetzbuches mit einem Band sorgfältig gearbeiteter «Motive«. 
Der Vertrauensstellung, die er durch diese Arbeiten sich errang, entsprach 
es, dass ihm durch das eidgenössische Justiz ieparteraent auch die Ausarbeitung 
des weiteri^ehenden Entwurfes eines schweizerischen Oblii^^ationenrechts 
übertra«iPn wurde. Die Arbeit erschien im Druck, wurde in einer Kom- 
mission durcliberathen . aber Munzinger war es nicht beschieden, an das 
Werk die letzte Hand zu legen. 

Ausserdem verfasste er auch in amtlichem Auftrage ein Gutachten 

betreffend die Gewähr der Viehhauptmängel und ein anderes, betreffend die 

französischen Moratorien. 

In zweifelhaften und schwierigen Fragen suchten aber nicht bloss die 
Behörden seinen Bath, sondern auch der Handelsstand, und eine Menge 
gedrudcter und ungedrnckter Gutachten legen in dieser Beziehung ehrendes 
Zeugniss fttr ihn ab. 

tWie Munzinger als Jurist Theorie und Praxis in so sUicklichcr Weise 
verband, so verfoljitc er auch als Staatsmann stets ! < -tiiiuntr i)r lUiische 
Zwecke. Dieser Teii h uz verdankt seine kirchenrechtliche Studie über 
Papstthum und Katioualkirche Ü8G0) iiire Entstehung Er bekämpft 
darin mit Wärme die Nothwendigkeit der weitlichen Macht des Papstthums 
und noch mehr die Unnatur der päpstlichen Allgewalt ». Damals war 
Schulte sein Hauptgegner. « In der Hauiitsache hatte Munzinger Recht, 
Schulte selbst bat mit der grössten Freimüthigkeit anerkannt, « in einer 
tiefen Täuschung gelebt zu haben. » Das vatikanische Concil einigte auch 
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diese Männer nnd glich ihre kleinm DiffereDsea anSi denn seither sahen 
wir sie beide Hand in Hand als Vorkämpfer der Opposition gegen die 
päpsdiche Allgewalt. » 

Für die Schweiz wünschte Munzai^^ir eine Kliiiguug der zerstückelten 
schweizerischen katholischen Kirche, Aufhebung der Nuntiatur, Organisatiou 
eines Nationaleoucils und von üiücesansyuoden u. s. w. 

iln dem Kampfe, der nnch dem Jahre 1870 in der katholischen Kirche 
ausbrach, musste er einer Sache, die er als die wahre ansah, seine Thätig- 
keit nnd seine reichen Mittel znr Verfügung stellen.» 

c Er nahm mit Augustin Keller an dem hekannten Katholikenkongreas 
in München theil und veröffentlichte dann ein aufklärendes Wort über Per- 
sonen und Sachen. >• « Die Schritt ist mit seltener Wärme und Innigkeit 
geschrieben; jedes Wort verräth seine innere Bewegung und seine Ueber- 
zeugung. der Wahrheit zu dienen. Mit wahrer Seelenfreude wiegt er sich 
in dein Gedanken einer nllgemeinen christlichen Gemeinde und einer An- 
näherung 1111(1 \ eremiguiiix von Katholiken uinl Protestanten.» u Die Frage 
nach dem endlichen Resultat üel ihm zusammen mit der Frage, ob es über- 
haupt in der (ieschichte ein Siegen der Wahrheit, einen Fortschritt der 
Menschheit auf dem Gebiete des Geistes gäbe. • 

t Manzinger gehörte hald zu den entschiedensten, faitelligentesten und 
geichtetsten Führern der altkatholischen Partei, and noch seine letzte Arbeit 
w dieser Sache gewidmet. » 

« Einem andern praktischen Zweck verdankt seine schöne Studie über 

Biiüdesrecht und Bundesgerichtsbarkeit (1871) ihre Kutstehuug. » 

Bei der Gründung eines schweizerischen Juristenvereins wirkte er thätig 
mit, war im Jahr 1865 dessen Präsident, und übernahm mehrmals Referate 
für die Versammlungen desselben. 

Bei Neneonstitnimng unserer Gemeindabehocden berief das Vertrauen 
seiner Mitbfirger Munzinger in den grossen Stadtrath, und im Jahre 187 1 
sandten ihn die Wähler des Oberaargaues als ihren Vertreter in den 
Nationahrath. 

Manzinger erkrankte im Frühjahr 1871 an einem Halsübel und starb 
in der Nacht vom 28./29. April; sein Leichenbeganguiss war das gross- 
artigste und teierlichste, an das jetzt lebende Menschen sich in Bern zu 
erinnern vermögen.'^) 

*) S. Zeitschrift des Bernischea JuristeD verein», herausgegeben von Prof. K<^uig. 
Bd. VIU, S. 321 ff. 
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Zum ordentlichen Professor des Staatsrechtes wurde 1862 berufen und 
folgte 1870 eiüein Ruf nach Zürich Prof. Dr. Gustav Vogt. Die durch den 
Backtritt von R. Schmied erledigte Profcssur für römisches Recht über- 
nahm 1869 Dr. Emil Vogt, geb. den 3. August 1820, gest. 28. Aprü 1863. 
In seinen Schriften zeigt sich Vogt als einen in der alten und neuen Fach- 
literatur bewanderten, seinen Stoff allseitig beheiTschenden Schriftsteller, 
der den Kern der Dinge heranszuscbälen Bucht und ütM^raU selbstündige 
Ansichten entwickelt Seine Darstellung und sein akademischer Vortrag 
waren wie sein ganzes Wesen, originell, eigenartig, alle Schablone UQd 
alles Schnlmassige verachtend. Er genoss in den Reihen der Bern. Juristen 
grosse Popularität ond hat sich um die Hochschule und die Pflege des 
bemischen und schweizerischen Rechtes allgemein anerkannte Verdienste 
erworben. Er rsgte auch hervor durch seine humane Gesinnung und seine 
hohe musikalische Begabung und Bildung. An seiner mit grosser aka- 
demischer Ehrenbezeugung begangenen Bestattung, ward der Trauer um 
ihn u. A. in den Worten Ausdruck gegeben : « Wir betrauern in dem 
Dahingeschiedenen den unvergesslichen Lehrer, den väterlichen Freund ond 
Berather, den Menschen von Herz und Chai akter. » ♦) | 

Eine Anzahl vorzüglicher jüngerer Lehrkräfte gehörte der Fakultät ; 
nur kürzere Zeit an. Professor Dr. Karl Gareis (1873—75) und nach ihm 

Professor Dr. Ih, Zorn (1875—76) hatten die schwere Au%abe, den all* | 
verehrten Munzinger auf dem germanischen und kirchenrechtlicben Lehrstuhl 

zu ersetzen. Ihrer vereinten Thätigkeit verdanken wir das Werk : « Staat i 

und Kirche in der Schweiz* <2 Bde , 1877). Dr. Aäeilf Savmdi^^ 1871 znm I 

ordentlichen Professor des öffentlichen Rechts berufen, übernahm spater , 

auch die Vorlesungen Uber Kriminalrecht, Straf- und Civilprozess. £r ' 
verband mit gründlichem und vielseitigem Wissen eine Lehrgabe von sdr 
tenem Glänze und fesselnder Kraft. Er starb in vollster Jugendkraft des 

90. August 1881, nachdem er kurz vorher zum Rektor der Hochschule . 

gewählt worden war. Dr. jiir. und philo». Freiherr Uans von Scheel Wirde '■ 

1871 aui den Lehrstuhl für Xatiunalukonomie berufen. Er lehrte vom Stand- i 

I 

punkr des Katheder-Öocialismus aus mit grossem Erfolg bis 1878, in wel* i 
cheni Jahre er als Regierungsrath nach Berlin berufen wurde. Dr. Emil \ 
Hott habilitirte sich 1870 als Privatdocent, wurde 1877 Professor extra- 
ordinarius für deutsches Privati v ( lit, Weclisel- und iiandelsrecht, und 1880 
zum ersten Sekretär des Buudesgerichtes in Lausanne gewählt 



*) TergL Zeiticbrift des Bern. Juriitenvereint. Jahrg. 1888. pag. 888 IE. 
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Sodann finden wir eine Anzahl hervorragender Rechtslehrer, welche io- 
franzoBtecher Sprache dociren. So Professor Dr. Mpk Rivier (1863^1868), 
jetzt m Bmssel, für rSmisches and französisches Becht ; Professor Dr. Ana- 
ioU DiMOjfer (1864—1870), jetzt in Paris, für Geschichte nnd National- 
ökonomie; Professor Dr. Ed, CarUn (1868 bis zu seinem Tode 1870); Pro- 
fessor Dr. Em, AetUas (1870—1872); Professor Dr. KeiH Appleton (1872— 
1876); Professor Dr. Eäm, ijhtiüard (1876-1880) , Professor Dr. «T. B. 
Brisiiaud (1870—1883), sämmtlich fftr französisches Civilrecht; als Privat- 
docenten Oberrichter Garnier (1861—1870), Dr. Guhat (1867). 

Der gegenwärtige Personal - Bestand der juristischen Fakultät ist 
folgender : 

Dr. jur. und philos. Gustao König, fUr bemisches Recht nnd ver- 
gleichendes schweizerisches Privatrecht, seit 1871; Professor Dr. Karl 

Hilft/, für allgemeines schweizerisches und kantonales Staatsrecht und 
Völkerrecht, seit 1S74; Vvokssov Dv. August Oncken, für Nationalökonomie,, 
seit 1678 ; Professor Dr. Alb. Zeerletler, für deutsches Privatrecht, Handels- 
und Wechselrecht, Kirchenrecht und Eiuyklopädie, seit 1880 ; Professor 
Dr. Kurl Stooss, für Strafrecht. Stratpiozess und Civilprozess, seit 1882; 
Professor hr. Julius Baron, früher in Greifswalde, für loiuisches Recht, 
seit 1883; Dr. Virgile Rossel^ ausserordentlicher Professor für französiscbea 
Recht. 

Als Briwdäoeewkn: Dr. VinceM John, für Staatswissenschaften, seit 
1880; Dr. Waldemar Ularcusen^ für römisches Redit, seit 1880; Dr, Xaver 
Qreiener, für Strafrecht, seit 1883. 

In der medizimschcn Fakultät linden wir ebenfalls eine Keiiie aus- 
gezeichneter Lehrkräfte, welchen dieselbe nebst der Erstellung neuer Lehr- 
stühle ihre Prosperität und ihren grossen Ruf verdankt. 

Nach dem Tode des Professors Vogt wurde 1861 fttr spezielle Noso«- 
logie und Therapie Professor Dr. Biermer berufen, der bereits 1865 einem 
Ruf nach Zarich folgte, später nach Wttrzburg und dann nach Breslau 
berufen wurde ; auf ihn folgte 1865 als medizinischer Kliniker Professor 

Dr. Muvh der, als genialer Arzt und Lehrer wie als liebenswürdiger 

Mensch allgeniein beUauert, 1S71 früh verstarb: dann 1871 Professor 
Dr. Xauiitjn, welcher nach kurzer Wirksamkeit 1873 an die Universität 
Königsberg übersiedelte; 1873 Professor Dr. Quincke, der 1878 einem 
Rufe nach Kiel folgte und zu seinem Nachfolger Professor Dr. Lichtheim 
erliielt. Für die Professur der Chirurgie und der chirurgischen Klinik 
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war nach dem Rücktritt von Professor Demme Professor Dr. Lücke ge- 
■woimen worden, der 1872 einem Rufe an die neu gegründete Universität 
Strassburg folgte und za seinem Nachfolger Profeaior Dr. Theodor Koäter 
erhielt 

FUr Anatomie des Menschen und vergleichende Anatomie wurde 1863 
Prof. Dr. Christoph Aeby bentfenf welcher auf Anfang des nächsten Winter- 
semesters einem Rufe nach Prag folgt ; Prof. T>r. MorÜs Schiff lehrte Ton 

1856 bis 1862 vergleichende Anatomie. An der Stelle des erkrankten und 

dann verstorbenen Prof. Valentin, übernahm 1882 Prof. Dr. Paul 
Griä£)itr den Lehrstuhl für Physiologie und gedenkt bereits mit kommendem 
Wintersemester einem Rute nach Tiibin<i:en zu folgen. Prof. Dr. Klchs. 
später in Würzburpr, Prag, jetzt in Züricli. bekleidete den vom ihm in s 
Lehen i?erufenen Lelirstuhl für pathologische Anatomie von 18r>6 bis 1872, 
iin l f i liidt VW seinem Nachfolger Prof. Dr. Theodor Lanyhans. Für 
(iebnrtshulfe und (lynäkologie wurde nach dem Tode des Vaters 1>G1 
Prof. Dr. Throänr Homann gewählt, der aber el)ei)fa]ls allt^emein betrauert 
im besten Mannesaiter 1867 starb. An seine Stelle trat Prof. Dr. August 
Breisl-y^ welcher 1874 einem Ruf nach Prag folgte. Sein Nachfolger ist 
Prof. Dr. Feier Mütter, 

Nach dem Tode von Prof. Dr. Bau wurde 1862 die Professur der 
Augenheilkunde ProfL Dr. Ziehender ttbertragen, und als dieser 1866 wieder 
nach Rostock tthersiedelte, 1867 Prof. Dr. Dor an seine Stelle herufen. Als 
dieser sodann 1876 nach Lyon zog, wurde Prof. Dr. Emst Pfiuger 1876 
zum ausserordentlichen, 1879 zum ordentlichen Professor der Augenheil* 
ktmde gewählt. 

In ungeselnviichter Lehrthätigkeit hndeu wir seit 1^35 Prof. Dr. Karl 
Emmcrt, sowohl auf dem Lehrstuhl für Staat^medizin. alb in den Gerichts- 
sälen, der wissenschaftlichen Thäti^keit und der ärztlichen Praxis. An 
theilweise neu errichteten liChrstühlen finden wir Prof Dr. Adulf Vo<jt, 
fieit 1877, für Gesundheitspflej^e und Sanitätsstatistik ; i'rot. i>r. Marcellus 
von Nnich für medizinische Chemie, Privatdocent 1872, ausserordentlicher 
Professor 1876, ordentlicher Professor 1877; Prof. Dr. Balthasar Luchsinger 
für experimentelle Pharmakologie und Toxikologie, Prof. Dr. B. Schärer, 
für Psychiatrie seit 1863 ; Prof. Dr. Rudolf Deinme für Kinderkrankheiten. 
Prof. Dr. Jonquiere übernahm seit Reorganisation der Poliklinik 1866 als 
Honorarprofessor den Lehrstuhl für Materia medica. 

Zahlreich sind die Prlyatdocenten, welche sich im Lauf der letzten 
Jahre an der medizinischen Fakultät hahiliturt haben, unter ihnen Männer 
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von wissenschftftUchem Ruf und grossen Verdiensten. Wir erwähnen au» 
frfihem Jahren besondere Apotheker Br. Christian MUÜer (geb. 23. April 
1816, gest den 16. Jnni 1661) an der Hochschule thätig von 1854—1860 
als honorirter Docent für Pharmade und Toxikologie, um die Wissenschaft 
und das engere und weitere Gemeinwesen hochverdient. Sodann hatten 
wir das Glttck unsem Mitbürger, Prot Dr. FUkkiger In Strassburg von 
1861->7d zuerst als Docent, dann als Professor der Pharmade und Phar- 
magnosie an unserer Hochschule zu besitzeu. 

Der gei^'enwärtige Personalbestand der Privatdooenten an der medizi- 
niseben Fakultät ist folgender: 

Privat-Docentcn : 

Herren Dr. Karl v. Brlachf tUr syphUltische und Hautkrankheiten, 
seit 1855 ; Dr. Eugen DtUoUf für pathologische Anatomie, seit 1865 ; Dr. 
Emil Emmert^ ffir Augenheilkunde, seit 1870; Dr. Adolf Valentin^ fOr 
innere Medizin, seit 1871 ; Dr. Friedrieh Conrad, für GeburtshUlfe und 
Gynäkologie , seit 1874 ; Dr. Karl Girard, fUr Chirurgie, seit 1875 ; Dr.. 
Faul Dubois, für physikalische Diagnostik, seit 1876 ; Dr. Hermann Albrecht^ 
für Kinderkrankheiten, seit 1877 ; Dr. Budolf Dick, für Geburtshülfe und 
Gynäkologie, seit ls79; Dr. Adolf v. J»w, Vorsteher des äussern Kranken- 
hauses, für Dermatologie und :Syi)hilis, seit I80O ; Dr. Heinrich Ltrckar, 
für Chirurgie, seit 1681-, Dr. Max Fhsch, für Anatomie, seit 1883; Dr. 
Geof 'j Juiiquiere, für Ivelilkopf- und Ohrenkrankheiten, seit IÖ83 ; Dr. Her- 
mann Sahlis für innere Medizin, seit 1884. 

Die philosophische Fakultät erfreute sich bis 1881 der Lein t hätigkeit 
ihres erprobten Yeteraoen Professor Dr. Fr. Sie; neben ihm lehrten Pro- 
fessor Dr. Kati UAler (Piivatdoeent 1855, ausserordentlicher Professor 
1863j ordentlicher Professor 1872) und Pro^KMor Dr. G, Träehed (Privat- 
docent 1859, ausserordentlicher Professor 1871, ordentlicher Professor 1878) 
Philosophie in all ihren Disziplinen, letzterer namentlich auch Kunst- 
geschiebte. 

Zudem lehrte mit jLTüssein Kriolge von ibGu bis IS6G, zuerst als 
Honorar-, dann als ordentlicher Professor der Philosopliie — Professor 
Dr. Moritz LuKirus, von Berlin, als Lehi-er besonders durch seine i)syehü- 
lo^schen Vorlesungen wirksam, — ein Virtuose der Rede und Gesprächs- 
füluuug, in der Literatur l)ekaimt durch sein « Leben der Seele » und die 
mit Sffhithal begründete und herausgegebene « Zeitschrift für Völker- 
psychologie und Sprachwissenschaft » , in Bern sowohl durch seine ge- 
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•flelligen Tageodeii als durch die StiftuDg des « lAzarus^Preises 9 in dank- 
liarer Erinnerung. 

Herr Professor Bans BUegg (ausserordentlicher Professor seit 1870), 
•gewesener Seminardirektor in Mttnchenbuchsee, trflgt die pädagogischen 
Fächer vor und leitet die praktischen Uebungen. Klassische Philologie 
und die einschlagenden Disziplinen lehrte Professor Dr. BeUig bis zu 
seinem Eintritt in den Ruhestand. Von 1856 bis 1861 erfreute sich die 
Hochschule der Lehrthätigkeit von Professor Dr. OUo Büfbeck, später in 
Kiel und Heidelberg und nunmehr als Nachfolger BitsM^ in Leipzig. 
Sein Nachfolger (1860—1863) war Professor Dr. Mermann Uscner, gegen- 
wärtig in Bonn. Auf ihn folgte Dr. Johann Melchior Knaus von 1863 bis 
1878 ; sodann seit 1878 als ordentlicher Professor Dr. Hermann Hagen 
(Privatduceiit seit 1865), — neben letzterem seit 1678 Gyninasialrektor 
Professor Dr. Hitzig. Als Professor für deutsche Sprache und Litt erat ur 
entfaltete schon seit 1855 seine glänzende und anregende Lehrtliätigkeit 
Professor Dr. Karl Fabst. Durch seine allseitij^a» Bildung, seine liohe Be- 
gal)UIlL^ seinen idealen Schwung und seine klare, lichtvolle Darstellung des 
iStuÜes war er wie Wenige zum Lehrer der niif dris Ideale gerichteten 
Jugend berufen , welche ihm begeistert anhing und ihm eia dankbare:^ 
Andenken bewahrt hnt. 

Karl Pabst*) wurde geboren am 10. Juli 1809 zu Elberfeld, bezog 
1827 die Universität Halle, studirte anfangs Theologie und ging später zur 
Philologie über, wurde sodann ein Schüler Bmow's in Breslau, nahm 
an der Burschenschaftsbewegung Theil, wurde verhaftet, zwei Jahre in 
vorläufiger Haft gehalten, im Jahre 183G zu fünfzehn Jahren Festung 
▼erurtheilt, aber im Jahre 1838 begnadigt. Im Jahre 1838 noch verliess 
er Deutschland und kam nach Bern, um eine Lefarerstelle in dem Bouter- 
weck*schen Institut in Wabern zu fibemehmen. Nach Jahresfrist gab er 
diese Stellung auf und wurde am Progymnasium in Biel angestellt, 1841 
erhielt er die Leitung dieser Anstalt, 1847 wurde er an*s Gymnasium in 
Bern berufen, 1855 übernahm er das Rektorat des Gymnasiums, legte 
dasselbe 1862 nieder, wurde aber der Anstalt, die ihm eine glänzende 
Zeit des Auftchwunges und der BlUthe mitverdankte, bis zum Jahre 1871 
als Lehrer erhalten. — 1871 erhielt er die ordentliche Professur der 
deutschen Sprache und Literatur an der Hochschule, an welcher er als 
Professor extraordinarius schon seit 1855 gewirkt hatte. — Er starb den 
26. April 1873. 

*) Vgl. den ausführlich«!! Nekrolog von Schöni in den «AlpeoroMn», Jahrgang 

1873, Nr. 24 ff. 
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Ihm folgte als ordentlicher Professor der deutschen Sprache seit 1874 
Professor Dr. Ludwig Ekzel Als ausserordentlicher Professor für deutsche 
Sprache und Literatur wirkte von 1861 bis 1873 Professor Dr. Ludu/ig 
XoNer, gegenwärt« in Zürich. Germanische Philologie lehrt Professor 
Dr. Ferdinand VeUer seit 1876. Bomanische Sprachen und Literaturen 
lehrte Professor Dr. A. Schaffter (1863 austterordentlicher, 1873 ordent- 
licher Professor). Er nahm 1875 seine Entlassung, um sich nach Amerika 
zu begehen. Seine Lehrfächer wurden vertreten durch den Docenten 
Gymnasiallehrer Alexander Favrot, jetzt Regierungsstatthalter in Prun- 
trut. Für iieii Ltlir^tuhl für romanische Sprachen und Litturatuien wurde 
sodann 1879 gewählt Professor Dr. Hdnrich Morf. Als Honorar-Professor 
für orientalische Sprachen und Litteratur hatte sich seit IS'jS bis 1883 
Professor Dr. Alois Sprenger bei uns angesiedelt, der berühmte Verfasser 
des Lebens und der Lehre Mobammed's, der alten Geographie Arabien» 
«tc etc. 

Schweizercresrhirhte lehrt seit ISGl Prof. Dr. Basilius Hidher (1868 
ausserordentlicher, 1870 ordentlicher Professor). An Prof. Dr. }Tmnc''> 
Stelle wurde 18ö5 als Professor der allgemeinen Geschichte berufen Prof. 
Dr. Karl Hagev^ geb. 1810, gest. in Bern den 24. Januar 1868. Zueilst 
Privatdooent der Geschichte in Erlangen, dann Professor in Heidelberg, 
-wurde er wegen Theilnahme am Frankfurter Parlament abgesetzt. Als 
akademischer Lehrer fesselte und förderte er seine Schüler durch seine 
neue Gesichtspunkte erOfinende Behandlung namentlich der Burgunder- 
Icriege und d«r BeforroationBgeBchichte, durch die licht?oHe Gruppimng 
des Stofe und die klaroi anregende, geistvolle Darstellung. Seine Haupt- 
werke sind : 1. Deutschland im Reformationszeltalter, 3 Bde ; 2. Fortsetzung 
Yon Eduard Duller's Deutscher GetchidUe, 5 Bde. (wovon DuHer die beiden 
«rsten schrieb). 3. Geschichte Deutschlands seit den Karlsbader Beschlüssen, 
2 Bde. Ausserdem eine grosse Zahl von meist politi8ch*hlstorischen Auf- 
fiätsen, sowie mehrere kleinere Werke, worunter: Das Leben des Malers 
J. Volts von Nflmberg, und Leitladen der allgemeinen Geschichte für 
hühere Schulen in 3 Abtbeilungen (Alterthum, Mittelalter, Neuere Zeit). 
Eine die wichtigsten literarischen Produktionen beleuchtende Biographie 
erschien wenige Wochen nach seinem Tode im Feuilleton des Bund (3 Num- 
mern) 186S. Seine >»achfulger waren Prof. Dr. Eduard Wml^ebuain) (von 
1869 -lb73) jetzt in Heidelberg, und seit 1873 Prof. Dr. Adolf Stern, or- 
dentlicher Professor seit 1878. Als Professor honorarius für Musik lehrte 
von 1859 bis 1867 Dr. Eduard Franl-, jetzt in Berlin, und in gleicher 
Stellung Prot Dr. Maidd (geb. 1809, gest. 1881) seit 1875. (S. o. evang,- 
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theol. Fakultät). Als honoriiter Piiratdocent für Zeichnen und Maieo 
tobrt seit 1866 IM Vdmar, 

Auch uutcr den zahlreichen I'rivatdocenten der Abtheilung für Pliilo- 
sophie, Philologie und Ge^diulite finden wir Lehrer von hervorragender 
Bedeutung. Wir nennen aus fiiihern Zeiten Dr. Alberl Jahn, seit 1834, 
Dr. Chnrkfison Jlahn, Dr. Men:, Dr. Ulrich Voyel, Dr. Ed. Pf'umhr, Dr. 
Wilhrbn Gtst, Dr. R. Schöni, Dr. A. Bohr; Dr. Bäbler für Pädagogik und 
Dr. Ed. MiiUer für Sanskrit. Gegenwärtig lehren : Dr. Heinrirh Dübi, 
Organiät Karl Mess^ für Musik uad Musikgeschichte; Dr. Emil Kurz. 

In der Abtheilnng fttr Mathematik nad Naturwisseuehaften sind in 
Ruhestand getreten Prof. Dr. B. SÜuder und Prof. Dr. Maxmüitm Bßrtjf, 
in nngeschwiehter Kraft wirken Prot Dr. L, Sehläfii, Dr. Ludw. Fis^ter, 

Professor der Botanik, (P. D. seit 1853, a. Prof. 1860, ord. Prof. 1863). Den 
Lehrstuhl für Chemie bekleidet seit 18G2 als ord. Professor, Dr. med. und 
phiios. Val. Schwarzenbach. Auf den Lehrstuhl für Physik und Astronomie 
wurde 1^.')6 berufen Prof Dr. Wilhelm von Beetz, jetzt in München; 1858 
Prof. Dr. H. Wild, jetzt Direktor der Sternwarte in Petersburg; löGi) Prot 
Dr. Alme Ff^rsfrr. Den Lehrstuhl für Zoologie und allgemeine Natur- 
geschichte bekieidet seit 1879 als Prof. ord. Dr. Theophil Sttider (V. l). 
1873}; Astronomie lehrt als Prof extraord seit 1880 Prof Dr. Georg SidUr 
{?. D. 1856, Prof. honorarius 1866); Pharmacie und Pharmakognosie Prof. 
extraord., Staatsapotheker Dr. P. Perrnmud (P. D. 1874). Schwere Ver- 
luste erlitt die Fakultät durch den im Jahr 1884 erfolgten Tod der hoch- 
geschätzten Lehrer Prof. J. J. Schönholzer und Pfot Dr. J. Bachmann. 

J. J. Schönhdser^ (geb. 22. April 1844, gest 8. Jan. 1884) Lehrer der 
Mathematik am obern Gymnasium besass ein seltenes Lehrtalent. Ein 
warmer Nachruf im lierner Schull>latt vom 2. Februar 1884 sagt von ihm: 
«Ruhig und gemüthlich entwickelte er die mathematischen Formeln und 
Sätze nnd doch schaute am Ende der \'orlesung der Zuhörer erstaunt 
zurück auf das grosse Gebiet, dureli das ihn der Führer treleitet. Klar 
und geistvoll war sein Vortrag, musterhaft seine Ausdrucks weise, meister- 
haft seine Methode. i> P. D. seit 1877, wurde er 1878 zum ausserordent- 
lichen Professor gewählt. Sein früher Tod entri.-s den allgemein geehrten 
Lehrer seinen zahlreichea ihm dankbar ergebeueu Schülern und der 
Wissenschaft. 

Prof. Dr. Backmann, geboren 4. April 1837, gestorben 2. April 1884, 
verlebte seine Jugend bei seinen £]tem in seinem Geburtsorte Wynikon, 
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Kt. Luzern. Später besuchte er das Gymnasium m Luzein, und studirte 
m Basel und Zürich Naturwüsseuscliaften. \SG'^ kam er als Lelu'er der 
Naturgeschichte an die Kautonsschule m Bern und ISßS habilitirte er sich 
al? Privatdozent. 1873 wurde er an Stelle des Herrn Prutessor B. Studer 
zum ord. Professor der Mineralogie und Geolugie au der Hochschule in 
Bern ernannt. Er besass alle Tugenden eines firtindlichen und gewissen- 
haften Lehrers und hat seiue Schüler zu wissenschaftlicher Erforschung 
der geologischen Verhältnisse der Schweiz und speziell des Kantons Bern 
mächtig angeregt. Von seinen Schriften Bind mir besonders bekannt: Der 
Boden von Bern. Die Kander. Femer mannigfaltige Untersuchungen 
mineralogischer und geologischer Art. 

An seine Stelle wurde für Mineralogie und Geologie berufen Pro! Dr. 
Armin BaUzer aus Zürich. 

Auch die Abtheilung fUr Mathematik und Naturwissenschaften hat 
unter ihren früheren und gegenwärtigen Privatdozenten bedeutende Lehr- 
Mfte aufizuwolsen. — Wir nennen aus froherer Zeit: Dr. Hugo Schiff, 
Dr. Schinz^ Dr. Simmler, Dr. Gerster, Dr. Cherhulie£, E. Jenzer, Dr. Buri, 
H. Walther, Dr. Arnold Lant/, Dr. Gräfe; gegenwärtig sind habilitirt: 
K. Gabriel liud, JSlascr, für Matheuiaiik, seit 1867 ; Albert Benteli^ für 
descriptive und praktische Geometrie; Dr. Johann Rudolf Graf, für 
Mathematik und mathematische Physik, seit lö7b ; Dr. Friedrich ödiaffer. 
für Chemie, seit 1879; Dr. Arnold v. Warstanhcrtjer , für Elektroteclinik, 
seit 1882; Eduard Peirij für Geographie, seit 1883; Albert Leuch, für 
Mathematik, seit 1883; Dr. Gottlieh Huber, für Physik nitd Mathematik, 
seit 1883; Gymnasiallehrer Joliann Jakob Künskr^ Lehrer der englischen 
Sprache seit 1879. 

Fügen WUT schliesslich noch bei, dass das kollegialische Verhältniss 
meist ein ungetrübtes war, und dass man sich anstrengte, den gerecht- 
fertigten Wttnsdien der Behörden in Beziehung auf frohem Anfang und 
Bp&tem Schluss der Semester^ soweit es möglich war, bereitwillig nachzu- 
kommen. 

Der wissenschaftliche Austausch mit den auswärtigen Universitäten 
war stets ein reger und reicher, obgleich wir mehr em])fingen, als wir zu 
geben vermochten ; — auch erwiderte der Senat die Einladungen an die 
Jubiläen versciiwisterter Anstellten durch Deputationen. Gratulutiun* n und 
Festschriften und in ähnlicher Weise die FMkultittcn die Jubiläen liur\ür- 
rageuder Fachgenossun. — »So war unsere Universität vertreten bei den 
grossen Gedenktagen der Universitäten Jena, Breslau, Wien, Würzburg, 
Tübingen, Upsala, Leyden, Edinburgh, Basel, Zürich u. a. 

9 
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"Wir haben auch da als bescheidenes Glied des grossen wissenschafi- 
lichen Organismus wie im Zusammenleben der Fakultäten unter einander 
und in unserm Verliältniss zu Schule, Staat, Kirche und dem gesammten 
Volks- und Kulturleben die Wahrheit des Wortes erfahren : c W'> ein 
Glied leidet, da leiden die andern mit, und wo ein Glied wird herrlich ge- 
halten, da treuen sich die andern mit i 
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Die Stiftungen, Anetalten und Vereine, 
welche mit der Hochschule in Verbindung stehen. 

L 

Die Stipeudieufond8 der Hoeh^eliuie. 

I 

I 1. Die Mueshufemiijtuvy'^) 

vnide mit Einführung der Reformation im Jahr 1528 von der Bemer 
Regierang gegründet; in einem Mandat gab sie dem Lande die Zusicheraog, 
' das8 sie den Ueherschuss der Klosteigutseinkiinfte so verwenden werde, 
. «dass es gegen Gott und die Welt zu verantworten sei», worunter die Er- 
lichtang von Armen-, Kranken- und andern Wohlthätigkeitsanstalten ver- 
standen war. Ausser dem obem und uotem Spitale, wurde durch Raths- 
Heschluss vom 16. und 20. November 1528 ein Mueshafen, d. Ii. eine Sup- 
l>enanstalt tui- die Hausarmen der Stadt, iliu tlurchwanderndeu Bettler und 
fahrenden Schüler errichtet. Ks wurden Mues, Hidd, Korn, Fleiscli, Klei- 
dungsstücke und Geldspenden vertheilt. Nach und nacii vermehrten .sich 
<Ue Einkünfte nuch, aber auch die Verwendung erlitt mancherlei Verände- 
rungen, insbesondere wegen der Missbräuchc, die sich bei der Natural- 
leistung einschlichen. Das lUstreben der Vennerkammer, welclier die Ver- 
waltung obJag, ging mehr und mehr dahin, die ächüler und Studenten zu 
^ej^ünstigen und die Unterstützungen der Armen und Bettler, ursprünglich 
die Hauptsache, abzuschütteln und dem oberen Spital zuzuweisen. Durch 

i 

*) Eh existirt weder eine ^'e^cliriebeue noch eine gedruckte Stiftungsurkunde; das 
«gleiche gilt vom Schulseckeltond. 
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die Beschlüsse und Reglemente, welche der Rath am 19. Mai 1643 und 
16. März 1652 erliess, wurde der Mueshafen zur reinen Schulstiftung. Neben 
den Schülern und Studenten waren auch die Lehrer genussberechtigt. Im 
Jahr 1776 wurde die KaturalvertheiluDg grösstentheils aufgehoben und in 

Gelduuterstützungen verwandelt- Die letzte vor 1798 abgelegte Rechnung 

des Mueshafens zeigte ein Einnehmeu: 

an (ield . . . von 10U2 Kronen 23% Batzen, 

j» Dinkel . . » 2265 Mütt llVt ^Äss, 

» Haber . . » 186 » 4Vt » 

» Roggen • . » 18 » 3 > 
und ein Ausgeben: 

an Geld . . . von 2885 Kronen 13Vt Batzen, 

B Dinkel . . » 1096 Mütt TVa Mass, 

» Huber . . » 90 » 2V« " 

» Koggen , » 10 i» 6Vie ^ 

Nach der französischen Invasion wurde der Mueshafen als einstiges 
Klostergut zum helvetischen Staatsgut geschlagen, ün Jahr 1803 aber der 
Verwaltung des Stadtrathes von Bern unterstellt; er sollte wie bisher zur 
Unterstützung der studirenden Jugend verwendet werden. Die Verwendung 
selbst wurde der akademischen Curatel übertragen, welche am 31. März 
1806 ein neues Reglement ertless. In einem Alumneum erhielten 16 Päda- 
gogianer, d. h. studio-si theol. freie Wohnung auf der Schule, nebst Fr. 100 
alte Währung in baar und 10 Mütt Dinkel oder dcrLii Gelder^at/; 20 Col- 
legianc: . d. Ii. cdiitlidati theol. erhielten Stipendien von Fr. 200 a. W., seien 
sie in Bern udiT auf einem Vikanai , endlich wurde eine unliestinimte Zahl 
(vorhiufig 20) von Mueshafenbcnericieu zu je I i. luo a. W. in haar fiir 
andere Schüler ausgesetzt. Im Jahr l^Hl ging die Verwaltung an das Er- 
zichungs -Departement über. Die sicli zwischen Staat und Stadt Bern er- 
hebenden Streitigkeilen über das Eigenthunisrecht wurden durch den be- 
kannten Dotutionsvergleich vom 17. und 26. Juni 1841 beigelegt. Beide 
Theile leisteten Verzicht auf das Kigenthuin des Mueshafen- und Schul- 
seckelfouds; dagegen übernahm die Kegierung die Verwaltung und Ver- 
wendung beider Stiftungen, über welche von der Staatsrechnung gesonderte 
Rechnung geführt werden soll. Das Vermögen des Mueshafenfonds belief 
sich damals auf Fr. 404,958. 71 alte oder Fr. 586,935. 67 neue Währung 
und wurde später der Hypothekarkasse zur Verwaltung übergeben, welche 
an steuerfreiem Zins 4 ^'/ 4 ^ o ^ neuester Zeit wieder 4 Vo 

bezahlte. 




- 133 — 

Unter'm 7. Juni 1855 erliess der Regierungsrath ein neues Stipendien- 
reglement, welches die Verwendung des StUtungsertrages, wie folgt, festsetzte : 

16 Stipendien für Studirende der Theologie 4 Fr. 400 jährlich Fr. G,400 
20 * » Kandidaten » » (Vikarien) k Fr. 300 

JShrlicb 6,000 

30 kleine Stipendien ä Fr. 150 jtährlich für Studirende aller Fa- 
kultäten jährlich ä 4,500 

20 kleine Stipendien ä Fr. 150 jährlich iui Schüler der zwei 

obersten Klassen der Kantonsschule jährlich ...» 3,000 

21 Stipendien a Vv. 60 jährlich für Freisteilen an den sechs 

untern Klassen rler Kantonsschule » 1,440 

Beitrag an die Kosten des Schulfe^tes und der Schülerreiseu 

höchstens • . . » 2,uüO 

Preise nach genanntem Reglement, höchstens . . .Fr. 500—900 

Am 17. Dessember 1877 erliesB der Regierangsrath infolge einer im 
Grossen Rathe wiederholt gestellten Motion und gest&tzt auf gründliche 

rntersuchun«ien tind Begutachtungen ein wesentlich verändertes Reglement 
über die Verwendung des Ertrages der Mueshafenstiftung und des Schul- 
seckeltonds. Der Mueshafenfond war unterdessen auf die Suunne von 
Fr. 770,705. .').") angewachsen. Das Maximum der Muesliafenstii>en(lieu 
wurde der Veränderunp: des Oeldwerthes Rechnung tragend auf Fr. hOO 
erhöht; die Stndirenden aller Fakultäten wurden einander gleichgestellt, 
doch soll für dif» T)ien!o'jen in allen Fällen eine Summe von Fr. CAOO 
reservirt bleiben: Stiulirt-nde, deren Kitern ihren Wolinsitz in der Stadt 
Bern liabon, sollen in der Regel nur halbe Stipendien erhalten; für Stipen- 
dien und Freiplätze an die Schüler der Kantonsschult^ (seit Issu des städti- 
schen Gymnasiums) werden Fr. 4400 ausgesetzt; die Preise und Beiträge 
an die Srhülerreisen sollen nicht mehr dem Mueshafen-, sondern dem Schul* 
seckeUond entnommen werden. 5 7o Ertrages sind zu kapitalisiren. 

Im Jahre 1883 wurden folgende Stipendienbeträge ausgerichtet: 

1) An Studirend*' <ler Theologie ... . . Fr 8,837. 50 

2) 0 » des Rechts 2,9^7.00 

3) » ■ der Medizin » 0,500. — 

4) » » der Philosophie • 6,775. — 

5) » Schüler des städtischen Gymnasiums (fUr Stipendien 

und Freiplätze) . . » 4,372. 50 

Total: Fr. 29,472. 50 
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Die Vcrwaltungskoäteu betrugen Fr, 17. 80. Das Kapitalvermögen 
belief sich am 31. Dezember 1883 auf die Summe von Fr. 803,567. 65. 

2. Der Sehdsetkelfimd 

wurde wahrscheinlich 1529 j;e*<nind('t. zuniii-list diircli l'iivate ausdrücklich 
zur Unterstützung armer iSchüler; er erhielt aher aiicii Zuschüsse des 
Staates aus den KlosterIan<lvourteien Frienisberg, luterlaken, Königsleldeu 
und Zütingen. Im Faufe der Zeit erlitt die Verwaltunsr und Verwendung 
ebenfalls die Dlanni^falti.L^ston Modifikationen. Fs wurden aus dem Fond 
Sdiuliiräiiiien verabfolgt. Leliriuitlel angeschatlt, veilolgte l'roti^stanten 
unterstützt, Zehrpfennige an reisende Studenten und Gelehrte al);:egehen. 
dazu kamen die Kosten der Solenuität, der Schulverwaltung und Zulagen 
an Lehrer etc. Laut Rechnung vom Jahr ITül betrug das Vermögen des 
Schulseckels 25,390 Kronen 8 Batzen oder Fr. 91,994. 02 n. W. Wahrend 
der Ilelvetik und Mediation theilte der Schulseckel das gleiche Leos, wie 
der Mueshaien. Wie oben bemerkt, wurde im Dotattonsvergleicli über die 
beiden Fonds in gleicher Weise verfügt Doch musste der Schulseckel vdb 
seinem Kapital von Fr. 82,005. 43 alte oder Fr. 118,848. 43 neue Währung, 
nach Uebereinkunft vom 22. Mai 1843, Fr. 12,500 alte Wähmog der Stadt 
Bern als Beitrag an die Primarschulen herausgeben. 

Das anLieiüluie lieglesnent vom 7. Juni 1855 betimmte, dass der Er- 
trag des bchulseckelfonds verwendet werde: 

Für Prämien und Preise an der Kantons- und Hochschule; 

für Leistung eines Beitrages (Fr. 10. 86) an das FädmiDgerstipendium 
tmd zur Unterstützung fremder Ghiubensgeuosseu; 

für Reiseiitiiiendien. 

Statt der Prämien und Schulpfennige wurden später an der Kantons- 
schule die Schülerrcisen eingeführt. 

Das Reglement vom 27. L)e/.unil»er 1S77 Hess die Verwendung des Seiiul- 
seckelloudertrancs ziemlich unverändert. Es werden lum vorab Fr. 2250 
dem Gymnasium der Stadt Lern als IJeitrag an die Scliulerreisen verabfolgt, 
dazu kommen die liochschuliu^Mse. Für Keisesliperidifn ])leil)t ein höchst 
bescheidener Betrat:, so dass den vielen Anforderuimen und Ledürfnissen 
in dieser ilichtung nur in ungenügender Weise entsprochen werden kann. 
Der Fond hat sich desshalb auch nicht geäufnet wie der Mueshafenfond 
und belief sich am 31. Dezember 1883 auf Fr. 108,747. öO. 
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3. Ute lialiw sehe Freismedaille. 

Dnrdi Stifitungsbrief youi 1. Januar 1809 verfUgte Herr Ludwig Zeer- 
leder, Mitglied des Kleinen Käthes, zu Ehren des Heim JJbredii EaUer, 
seines mütterlichen Grossvateis, dass je alle flinf Jahre eine Denlcmfinto, 
25 Dukaten schwer, von der akademischen Guratel oder jedesmaligen 
obersten bemischen Behörde der hiesigen Akademie und Sdiulen, na«di 
eingeholten Zeugnissen der Lehrer und nach bestem Wissen und Gewissen 
demjenigen jungen Manne nach Vollendung hiesiger Studien ertheilt werden 
solle, der sich, er sei geistlichen oder weltlichen Standes, in Durchgeliung 
der bemischen Schulen und Akademie, durch Aufführung, Fleiss und Ta- 
lente am meisten wird ausgezeichnet haben. Gleichzeitig übergab Herr 
Zeerledcr den Beliörden eine bereits geschla^:ene .Medaille und die Stempel 
derselben, schon 1754 verfertigt, nebst Fr. 12U0 a. W. 

Die Medaille (l Dukaten gleich ¥t, 11. 40) hatte einen Werth von 
Fr. 285. In neuerer Zeit gab man ihr aber einen Gehalt Ton Fr. 330 bis 
350 Goldwerth. Der Kapitalstand des Fonds belief sich am 31. Dezember 
1883 auf Fr. 4202. 10. Bei nächster Hochschulfeier sollen zwei Medaillen 
zur YertheiluDg gelangen, weil seit 10 Jahren keine vertheilt wurde. 

4* Der Lazaruspreis, 

gestiftet durch Schenkungsakt vom 13. November IbGä von Ilcrru Dr. Moritz 
LiiKirns; aus Berlin, Professor der Philosophie an der nochf?chule Bern, 
ize^icnwärtig Professor in Brrlin. Die Pchenkunjy; l)ctru^' Fr. 1500; ihr Zweck 
soll sein unter den Studirenden selbständig wissenschaftliche Arbeiten zu 
fördern. Für eine von der philosophischen Fakultät aus dem Kreise aller 
philosophischen Studien, jedoch mit Bevorzugung der Ethik, Pädagogik und 
Philosophie ausgewählte und richtig gelöste Preisfrage solle jeweilen ein 
Preis («I^zaruspreis») ton wenigstens Fr. 100 entrichtet werden. Die Lö- 
sung der Preisfragen uud die Zuerkennung des Preises fand nicht regel- 
mässig statt, so dass der Fond bis 31. Dezember 1883 auf Fr. 3107. 80 
angewachsen ist 

d. Das Lückestipendium. 

Durch Stiftungsurkunde vom 9. März 1869 gegründet von den drei 
Geschwistern, Herrn Gustav Lüeke zu Magdeburg, Frau Emilie TürJce, 
geb. Lüeke zu Schönberg (Preussen) und Herrn Dr. Albtrt Lücke, Pro- 
fessor der Chirurgie an der lioch.scliule Bern, nunmehr Professor der 
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diirurgie an der Universität Strassburg, zum Gedächtniss ihrer am 

9. Dezember 1868 in Magdeburg verstorbenen Mutter, Frau Caroline 
Schwieger, verwittwet Ljewesene Lücke, geb. Coqui. Die Schenkung betrug 
Fr. 3750 und hat flen Zweck, eiiieu uiihemittelten, zu Bern iiiiin.iUikulirteii ' 
Studirenden der Medizin während seiner Studienzeit zu unterstützen, oder i 
einem solchen die Anschaffung für die Pra.\i8 nothwendiger chirurgischer 
Instrumente zu erleichtern. Vom Zins sollen aber jedes .lalir vorab Fr. 20 
kapitalisirt werden. Die huchst wohlthiitige Uuterstutzung gelangte ziemlich 
regelmässig zur Vertheilung. Der Foud betrug auf 31. Dezember 1SS3 
Fr. 4418. 25. 

6. Die Hiälerstiftuttff. 

Am 12. Dezember 1S77 wurde der 100jährige Todestag des grossen 
(relehrten und Dichters, Aibrecht Haller, nicht nur in der Sta(it, sondern 
im ganzen Kanton Bern in würdiger Weise gefeiert Um das Andenken ' 
des grossen Bemers am besten zu ehren, wurde die Gründung einer Haller* 
Stiftung beschlossen, bestehend in einem F'ond, der aus Sammlungen im 
-.ganzen Kanton, aus freiwilligen Beiträgen, allfälligen Schenkungen und | 
Legaten gebildet wird. Der Ertrag dieses Fonds soll verwendet werden zur • 
Verabreichung von Stipendien an Sohne von Kantonsbttrgern oder im Kanton | 
Bern niedergelasBenen SchweizerhUrgem, welche sich dem Studium der • 
Naturwissenschaften widmen, in erster Linie solchen, die sich dem Lehr- 
amte zuwenden. Die Ausrichtung von Stipendien darf jedoch erst statt- | 
finden, wenn der Fond auf wenigstens Fr. 20,000 angestiegen sein wird. 
Die Verwaltung besorgt eine Kommission von sechs Mitgliedern. Präsident | 
ist der jeweilige £rriehungsdirektor; die fünf Mitglieder werden von der ^ 
philosophischen Fakultät, der Direktion des natuThistorischen Museums der 
Stadt Bern und den Vorständen der naturforschenden, ökonomischen und 
medizinisch-chirurgischen Gesellschaft des Kantons Bern gewählt. Die erste 
Sammlung ergab Fr. 0735. 16; bis 31. Dezember 1S63 ist der Fond auf 
Fr. 9007. 13 angewachsen. 

7. Zimerirag des lÄnderUgaies. 

j 

Bekanntlich erliielt das Bisthun) Basel seiner Zeit von Fräulein Linder 
ein Le^af, dessen Ertrag zur BeföHleruiiL: der Heranbildung erleuchteter 
und würdiger Priester verwendet werden sollte; auf 1. Januar 1878 hatte 
der bezügliche Fond einen Kapitalbestand von Fr. 285,714. 28. Gemäss 
Bescbluss der Diöcesankonferenz vom 26. Januar 1878 soll der Zins davon 
unter die sieben Diöcesanstände (Solothurn, Luzern, Aargau, Zug, Basel* \ 

I 
I 
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land, Thurgau und Bern) im Verhältniss ihrer katholischen Bevölkerung 
vertheilt werden. In der Folge wurden aus dem Zinsantheil, welcher dem 
Kanton Bern zufiel, Studirenden der christkatholischen Theolo^'ie an 
der Hochschule Bern Stipendien von Fr. 500 ausgerichtet. Doch wurde der 
Ertrag nicht vollständig anl^ezehrt, so dass sich ein Kapital gebildet hat, 
welches sich am 3t. Dezember 1883 auf Fr. 8945. 20 belieb 



auf Ende Dezember 1883. 



1) Mueshafenfond 

2) Schulseckelfond 

8) Haller'sche Preismedaille 

4) Lazaruspreis . 

.')) Lückestipeadium 

G) Hallerstiftung . 

7) Zinsertrag des Liuderlegates 



Total 



Fr. 803,567. 65 

• 108,747. 50 

> 4,202. 10 

» 3,107. 80 

» 4, IIS. 25 

» 0,007. 10 

» 8,945. 20 

Fr. 941,995. 60 



8. Das Miislin-Stipendium 

gestiftet durch den grossen Kanzelredner David Müalitif Pfarrer am 
Münster in Bern, laut Testaments-Urkunde vom 28. Januar 1816. Der 
hochherzige Stifter bezeichnet dasselbe als vom ihm gestiftet zum Andenken 
seines besten Freundes nnd Amtsgenossen, des am 10. Januar 1813 als 
oberster Helfer am Münster verstorbenen Herrn Ludwig Stephanie als 
Denkmal seiner Verdienstp um Kirche und Vaterland. « damit sein Name 
nicht untergehe in den [ lutlitni der Zeit ». Aus den Zinsen des Leizutos 
von r)00() liurnpfund oder l 'dio Bernkronen sollen jeweiien ein htHiületischer 
'Uid ein katechetischer I'rcis von Je 4 nnd, wenn das Kapital -^ich vermehrt, 
von je 5 Berner-Duplonen l>ei der Konsekration der Pn digtanitskandidaten 
an diejenigen Kandidaten verabrcidir werden, welclie nadi Unheil der 
Prtifungs-Behörde die beste l'robe-I 'redigt und Katechisation gehalten, 
vorausgesetzt, dass diese überhaupt als preiswürdig erklärt werden können. 
Die Preise sind längere Zeit wegen Verhandlungen des Erziehaugs - Depar- 
tements mit den Erben des Testators Uber die von diesem gewünschte Form 
der Vertheilungt welche nunmehr geordnet ist, nicht ausgerichtet worden, 
so dass sich das Kapital vermehrte und nunmehr laut Rechnung auf den 
31. Dezember 1883 Fr. 23,883. 50 betiügt. 
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Unter Veiwaitung besonderer Curatorien stehen loldende Stipendien: 

9. Das Fäämifiger Stipendium, 

Dasselbe benilit auf einem « tpf'tanientlirlion Verkoramnibs des Dekans 
Joseph FadniiiiUL^r Tvon Thun gebürtig) und seiner Hansfrau, vom Tlatb 
bestätigt den 1*J. Oktober lööG, laut welchem 5000 H 'leni bchulseckel mit 
der Bestimmung übergeben wurden, dass der Ertrag zu 0 grössern und 
G kleinern Stipendien — jetzt von 40 und 30 Franken per Jahr — an 
empfeblenswertbe dem Kirchen- und Schuldienste sich widmende Schüler 
dienen, die Auswahl und Ausrichtung durch gemeinsamen Rath der 
« Prädikanten , Helfer, Professoren und Schulmeister» geschehen und der 
Best von Zelt zu Zeit zu einer Mahlzeit für diese verwendet werden sollte. 
Doch seien vorzüglich die Söhne verstorbener oder unvermöglicher Geist- 
licher und vor Allem die Bürger von Thun zu berücksichtigen. Als £ntgeU 
für das der Wittwe auszurichtende Leibgeding vermachte Fädminger 
zugleich der Begierung mit seiner Bibliothek sein Haus — das unterste 
— an der Herren -Aegertengasse. Diese Vorschriften sind wesentlich in 
Kraft und Uebung geblieben. Der jetzige Kapitalbestand beträgt 
Fr. 10,401. 12. 

10, Das TiUier'Stipendium. 

Das TiUier^Stipendium wurde 1562 durch testamentarische Verfügung 
des Seckelmeisters Herrn Anton Tillier mit 1200 B. Kronen (Stiftungs-Ur- 
kunde datirt den 30. März 1562, siehe v. Tillier, Geschichte Bem's III, 599), 

ge.stiftet «nd von seinem gleichnamigen Sohne vermehrt. Zweck war die 
Unterhaltung von Theoloj?iestudirendcn auf auswärtigen hohen Schulen mit 
nachhmirer Verpflichtung zum einheimisclu i« ivirchendienste. Die Ciualcl 
und ein lüiverltiiidlirlies Vurschlagsrecht stand den drei Pfarrern ;im Münster, 
die Collatur dem jeweiligen Senior der Familie Tillier zu, ging aher, nach 
dem Aussterben derselben in der Person des Laiidanunanub Anton v. Tillier, 
ebenfalls an die Curatoren über. Dun h ein neues Reglement von 1876, 
wurde sowohl dies Kollegium durch Beiziehung sammllicher IMarrgeistlichen 
der Stallt erweitert als aueli die Verwaltung und Stipendienertheiliing 
sorglältig geordnet. Das zinstragende Kapital beträgt jetzt Fr. 09,423. 02. 

11. Das Frisch in g-Stipendium, 

1762 durch Schul theiss Samuel i\ Frisch ing gestiftet, hat den Zweck, 
diejenigen vorzugsweise aus dem Kanton Bern gebürtigen Kandidaten und 
Studirenden, welche ihre Studien auf auswärtigen Hochschulen fortzusetzen 
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wünschen, mit Eeisesti pendien zu unterstützen; Anspruch auf dasselbe 
haben in erster Linie die Kandidaten der Theologie, in zweiter Linie die 
Stadirenden und Kandidaten der übrigen Fakultäten. Ein jährliGhea Sti- 
pendium beträgt Fr. 1200. Das Curatorium besteht aus vier Mitgliedern, 
Dämlich aus 1. dem Ck>llator, d. h* dem ältesten Nachkommen der Familie 
des Herrn SchuHheissen Samuel v. Frisching; 2. einem Professor der 
theologischen Fakultät in Bern ; 3. einem Pfarrer der Mttnsterkirche in 
Bern; 4. einem der übrigen ständigen Pfarrer in Bern. Das Curatorium 
ergänzt sich sdhst Die Summe der angelegten Kapitalim des Stiftungs- 
gutes ist auf Fr. 40,000 festgesetzt. Das zinstragende Kapital betrug 
auf 1. Januar lö62 Fr. Ü0,6ö5. 23. 

12, Legat des Herrn Apotheker Dr. Gidkniky 

gew. Mitglied des Krziehungs-Departements und der Kommission des bota* 

nisrhen Gartens. Herr Guthnik testirte 1879 ein Kapital von 4000 Fr. 

Mil der Ik'Stiiiiiiiiiiig. aus den Zinsen eine geeimiete Arbeitskraft zur Aus- 
hülfe liei der Instandhaltung der .Sammlung des boLam^chen Gartens zu 
besolden ; ein all falliger Ueberschuss soll zur Vermehrung der Sammlung 
verwendet werden. 

IS, DU Freise ßr die äkadmisehen Breisfragen 

werden dem SeliulseckeltV'nd entnommen. Ebenso die Preise für tüchtige 
Arbeiten in den einzelnen Seminnrien, welche 40 — 80 Franken betragen. 
Die Erziehuugs-Direktion genehmigte den Antrat des akademischen Senats 
vom 10. Mai 1879, es sei von derselben Fakultät nur alle zwei Jahre eine 
Preisfrage auszuschreiben, für die Bearlieitun^^ zwei Jahre Zeit zu be- 
stimmen; dabei habe ein Wechsel zwischen den Fakultäten stattzufinden, 
so dass das eine Jahr die evangelisch-theologische, die juristische und die 
erste Abtheilung der philosophischen, das andere Jahr die katholisch* 
theologische, die medizinische und die zweite Abtheilung der philosophibcheu 
Fakultät an die Heihe kommen. Die Preise sollen verdoppelt werden. 
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Die Avatalten. 
A« Die Bibliotheken* 

Wie wir bereits erwähnten (pag. IS), wurde bei der Berathung des 
Uocbschulgesetzes dei* Antrag auf Gründung einer Universitäts-Bibliothek 
bis zur Erledigung des Dotationsvergleichs verschoben. Nachdem sodann 
die « grosse Stadtbibliotbek « der ßurgergemeinde Bern als Eigenth um 
zttgeiheilt worden war, tauchte wohl Ton Zeit zu Zeit der Vorschlag 
zur Gründung einer Universitäts- Bibliothek wieder auf, insbesonderp 
suchte der yerstorbene Erziehungsdirektor Biigius eine Vereini- 
gung der hiesigen öifentlichen Bibliotheken zu erstreben, auch wurde zu 
diesem Zweck eine besondere Senatskommission gebildet (1881), es ist bis 
dahin aber nicht viel mehr erreicht worden, als dass die Nothwendigkeit 
der endlichen und baldigen Lösung dieser Frage im Interesse der Hoch- 
schule ziemlich allgemein und tiefer empfunden wii fl. Iiiiiiiciiiin bieten die 
vorhandenen Bibliotheken ein ziendich reiciies Material dar. 

1. Die Beruer Sfadthihliothek. 
Bericht des Herrn OberbiUliothekar Dr. Blösch. 

Die Stadtbibliothek wurde bei der Reformation durch die Vereinigung 
sämmtlicher in den aufgehobenen Klöstern vorhandenen Bttcher begründet 
in einem Zimmer der neu errichteten Schule aufgestellt und vom Schulrathe 

— seit 1623 von einer eigenen, durch den Rath bezeichneten Kommission 

— verwaltet Ihre bedeutendste Bereicherung erhielt sie durch die Bibliothek 
des französischen Gelehrten Jakob Bongars, welche Jakob von Graviseth 
von Bern, Herr zu Liebe^rg, ihr im Jahr 1632 schenkte. Es umfasst diese 
Sammlung eine grosse Zahl zum Theil sehr werthvoller und seltener Druck- 
werke, namenilich aber circa 000 Manuriki ij)te, worunter solche von er^^fem 
Kaiif,^e. (Vergl. Hagen, Catalogus libr. Mauuscr. mit einer Geschichte der 
Schenkung und einer Biograi)hie de^ Sammlers Bong;»r8). 

KIDS wurde durch den Bibliothekar Marquard Wild ein grosser Katalog 
angetertigt. Die Regierung gab damals eine jahrliche Subvention von 
4CK)0 ßernpfund. In den Jahren 1787 - 02 wurde das nun speziell für 
diesen Zweck errichtete ('ebäude an der Kesslergasse bezogen, welches 
18G1 eine beträchtliche Erweiterung durch Anbau eines neuen Flügels so 
der Schulgasse erhielt. 
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Während der französischen Occupatiou im Jahr 179ö war die Bibliuthek 
in Tiffahr als Staatsgut betrachtet und von den Franzosen hehändigt zu 
werden; dem Minister Staiifer gehmg es, dieses (leschick abzuwenden; sie 
wurde der Berner Munizipalität unterstellt und tiel durch den Liquida- 
tionsbeschluss von i>;03 — TreuauDg von Staat und Ötadt — als Eigen- 
thuiii der letztern zu. 

Bei Errichtung der neuen Akademie im Jahre 1805 wurde die Bibliothek 
in der Weise mit der Lehranstalt in Verbindung gesetzt, dass neben einer 
von der Stadt selbst geleisteten jährlichen (Joterhaltungssummei auch der 
Staat eine solche vertragsmässig festsetzte, von 160U alten Schweizer- 
franken« wogegen den Studenten und Professoren der Akademie unentgelt- 
liche Benützung eingeräumt und den Professoren das Recht auf Vorschläge 
zu Bücheranschaffangen bis auf die Höhe des Beitrags zugestanden wurde. 
Ebenso wurde von dieser Zeit an die Bibliothek alle Tage zur Benützung 
geoffiaet. Diese Uebernnkunft wurde bei Gründung der Hochschule 1834 
erneuert und blieb seither fortwährend in Geltung ohne wesentliche Ver* 
änderunuen. Seit Abschluss des Ausscheidungsvertiags von 1653, durch 
welchen die Bibliothek der Bui j^ci i^t ineüide als Eiiientbum zuge^pruchen 
wurde, giebt auch die Eiuwohnergenieinde einen jiUnlichen Beitrag von 
Fr. 3000. Der Beitrag der Burgergemeinde steigerte sich während dieser 
Zeit auf Fr. 4000, dann auf 5000, 5r>00 und ^>eit 1883 auf Fr. 8500; die 
Staalssubventioü stieg in iitt'l'.reren Scbwankungen von 2500 auf 3000, tiel 
aber für 1884 — im Jahr des Hochschuljubiläums — auf Fr. 2400. 

Nach Abzug bämmUicher Vcrwaltungs- und Buchbinderkosteu und 
dergl. können nunmehr ungefähr 7500—8000 Fr. auf Bücheranschaffiing 
verwendet werden. Ein sogenannter Lagerfond, herrührend aus grossem 
Schenkungen und Vermächtnisseni wird besonders verwaltet und dient zur 
Erwerbung solcher Werke, welche aus dem Jahresbüdget nicht bestritten 
werden könnten. 

Die Stadtbibliothek besteht nachdem zuerst die naturhistorischen 
Gegenstände von derselben abgelöst wurden, dann auch die Münzsammlung 
unter die Verwaltung des antiquarischen Museunis kam — aus einer 
Sammlung von ungefähr 00,000 Bänden (eine genaue Angabe der Bände- 
zahl ist zur Zeit noch nicht möglich), dazu kommen 942 Handschriften der 
Bongarsisclien Sammlung und ciica 2000 Manuskripte zur Schweizer- 
ßeschichte in einer eifzenen Abtheiluug. Einen werthvollen Bestaudtheil 
bildet die Bros('hüren>animhinu^ von Oro.ssrath Lauterburg. Die sog. Hel- 
vetiea-Dnickwerke aus alleu i ächeru der die Schweiz beireffeadea Literatur 
bilden eine iSammlung für sieb. 
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Die Bibliothek ist je '2 Stunden des Tapfes giMiffnet, mit Ausnalime der 
Ilorhschulfeiien, während welcher Zeit die Uetinun^ auf 2 Tage der Woilie 
beschränkt ist. Die Benutzer thcileu sich - neben denjenigen welctien 
dää Hecht unentgeltlich zusteht, und diese bilden weitaus den grösstea 
Theil — in Mitglieder, welche durch Zahlung von Fr. 25 mh lebenslänglich 
das Benützangsrecht erworben liOn^n, und Abonnenten, weiche gefjjen Ent- 
richtung TOD Fr. 5 sich auf die Dauer eines Jahres die Berechtigung 
▼erschaffen. 

Die meisten Bücher werden im Lesezimmer bentttzt, ausgeliehen werden 
durchschnittlich 2—300 Bände im Monat. Die Handschriften werden, bei 
Beobachtong der gebotenen Vorsicht, grundsätzlich mit der grössten Libe- 
ralität znr Verfügung gestellt, sehr häufig auch auf Verlangen an die 
Bibliotheken des In- und Auslands eingesendet. 

JB, Die Sludenien-Biblioihek. 

Beriobt des Herrn Bibliotbekam «lud. theol. Blattner. 

« Diu pluninormn erat in votib, btudiosos, quippe in iisdem musarum 
castris comiuiiitones, arctiori paululum consociationis vincnlo ronstringi. » 

So beginnt das erste Protokoll, das uns das Entstehen der Bibliotheks- 
Gesellschaft schildert. Es stammt allerdings erst aus dem Jahre 1742, 
während die Gründang bereits 1730 erfolgte, c Ex omnibus studiosorum 
ordtnibus» wurden damals Abgeordnete gewählt, deren Aufgabe es sein 
sollle, die Form dieser Vereinigung zu berathen. Den 19. Septemffer 1730 
beschlossen sie: ut unumqoodque membrum per anni spatium quinque 
batzenos, promotus ad Philosophiam et Theologiam quinque älteres batze* 
nos, ad S. S. ministerium vero promotus quindecim et in societatem hanc 
receptus septem et dimidie batzenos in commune conferat aerariam, ex quo 
deinde bihliotheca studiosis communis institui, Studiosi exteri, praesertim 
reform. HeWetil, grato hospitio oxcipi aliique pcregrini aliquo modo 
juvari possint. 

Dies wurde ^renehmi^^t und sofort ein « Cnruforixni » von 21 Mann 
erwählt, an dessen Spitze ein Coraite von 1 Mann sich befand, bestehend 
aus /2 Consuln^ Quaestor und Aclaar. Die Ersten, welche diese Würde 
bekleideten, waren: Em, Schönwdtz, Äbr, Graaff^ consules; Sam* Kauf- 
mann, quaestor; Mod, ab Arnaiff actuarios- 

Etwas länger liess die Errichtung der Bibliothek auf sich warten. 
Die Gesellschaft bestand bereits seit fünf Jahren und noch immer schien 
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die Idee einer Bibliothek nur « in cerebro somnantium » in existiren. Zum 
Theil war die Nachlässigkeit der Leute daran Schuld, zum Theil aber auch 
der Umstand, dass das « aerarium • durch a epulis gratuitis et viaticis in 
peregrioos» erschöpft war. 

Endlich aber trat eine Wendung zum Bessern ein, die unterstützt 
wurde durch äussere Umstände. So flössen der Gesellschaft in dieser Zeit 
verschiedene Schenkungen zu. Der Gonsul Gabriel Hümer nahm sich dieser 
Angelegenheit mit rühmenswerthem Eifer an. Er brachte es dazu, dass 
ein Ausschuss ernannt wurde, der speziell mit der Sammlung einer Biblio- 
thek sich zu befassen hatte. 1736 wurde beschlossen, dem Senat die Ober- 
AufBicht Über die Bibliothek anzutragen, aber erst 1738 kam der Beschluss 
ZOT Ausführung. Der Senat willigte ein und bezeichnete zwei seiner Mit- 
glieder — die Herren (r. Ältmann, damals Rcctor magnificus, und Pro- 
fessor Sakhli — als seine Vertreter. 1739 wurde die ei*ste Bibliothek- 
kuiiimii.siou bestellt und den 14. September 1741 bestätigte der Senat die 
Statuten. So war also der Bestand der Bibliothek gesichert. Gloriae hoc 
cedat - bemerkt das i'rotokoll — amplissimis, spectatissiniis Maeceua- 
tibus nostriä, academiae curatot ibus. 

Die Gesellschaft trat in Verbindung mit den Angelioriiien der Akademie 
von Lau-aniK». Ks flössen ihr eine Reihe von Seheukungen zu. « Die 
lioeiigeaciit «inädigen Herren des tä^l. Käthes n der Stadt Bern schenkten 
der Bibliothekgesellschaft 280 Kronen. Ebenso werden Schenkungen an- 
geführt von den Städten Thun, Brugg, Lenzburg, Zofingen, Murten, .\arau, 
Nidau, Erlach, Bargdorf; ferner solche von Privaten. So schritt die neue 
Gründung vorwärts, nicht ohne zeitweilige Störungen, wie die Lücken zeigen, 
die das Protokoll autweist. Eine Lücke, die allerdings sehr begreiflicli 
erscheinen musS| umfasst die Zeit vom Kovember 1797 bis zum Mai 179S. 
Von all den grossartigen Ereignissen, die damals sich vollzogen, wird in 
den Protokollen nichts bemerkt; es sei denn, dass man den Beschiuss 
vom S. Mai 1796 als ein Zeichen der Zdt betrachten will Damals nämlich 
machte « dominus > Trecbsel den Vorsehlag, cut a nunc verbum «domi- 
nus » in societatem usurpatum abolitum et contra eius loco sistatur nomen 
civisi. Dies wurde einstimmig angenommen, addita batzeni multa, si qui 
violaiet. Bisher hatte an den halbjährlich stattfindenden Hauptversamm- 
lungen ein dazu erwählter « orator i auftreten müssen. Im November 1803 
wurde nun beschlossen, neben diesen halbjährlichen noch monatliche 
Sitzungen einzuführen , in denen wissenschaftliche Themata zur Behandlung 
kommen sollton. Jedes .Mitglied sollte verpflichtet sein, ein solches, Irei 
zu wählendes Tliema zu bearbeiten. 
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Diese Institution dauerte bis Ostern 1814. Diunals beschlossen die 
Mitglieder der Gesellscbaft, es sei die Bibliotbekgesellscbait getrennt von 
dieser wissenscbaitUcben zu constituiren, um so die Interessen der Biblio- 
thek besser wahren zu können. 

I)i<' so Hioilitizirte Ges^elUi'liaft liestand bis zur (iründun!? der l)prnischen 
Hocli-* liule. Dauuils nun ^vurde der theolog i.scheii, i»hilologi!>chc'n und philu- 
sophibciieii Abtlieilung iioih die juristisclie beigefügt und neue Statuten 
berathen und vou der Erzieliuugsdirektioii genehmigt, die von jetzt an der 
Bibliütiiek aucli einen jährlichen Staatsbeitrag zusicherte, gegenwärtig 
500 Frauken. Bestand 12—13,000 Bände. 

Der Zweck der Studentenbibliothek besteht darin, den Mitgliedern der 
Bibliothekgesellschaft zur Förderung ihrer wissenschaftlichen Arbeiten und 
Studien die nStbigen HUltoittel darzubieten. 

Was die Orfjaru'satim betrifft, so ist dieselbe seit der Gründung der 
Bibliothek so ziemlich dieselbe geblieben. Eine bedeutende Veränderung 
ist eingetreten in Bezug auf die Bestimmung der Verwendung der Ein- 
künfte der Bibliothek. Nach den im Jalne 1875 neu berathenen Statuteo 
dürfen die Gelder der Bibliothek nicht anders als zur Erhaltung und Ver- 
mehrung des Bücherbestandes sowie zur Deckung der Verwaltungskosten 
verwendet werden. 

Die jetzt in Kraft bestehenden Statuten (5, März 187ö) bestimmen, 
dasij jedes eintretende Mitglied ein Juntritisyeld von 1 Frankm und ein 
Senicsttrqeld von Irnnlcen 2. 50 zu bezahlen hat. Diese letzte Bestiminung 
ist nun durcli die Haupt Versammlung vom 7. Juni 1884 dahin abgeändert, 
dass vom nächsten bemester au das *Semcsterydd uur Franken 1. 50 be- 
tragen soll. 

Ausserordentliche Mitglieder, Nichtstudirende , können sich das Recht 
<ler Benutzung erwerben gegen eine einmalige Entrichtung von 25 Frauken, 
/u den ausserordentlichen Mitgliedern gehören auch diegenigen, die, nach- 
dem sie aufgehört haben, ordentliche Mitglieder zu sein, sich durch eine 
AustrittsgebOhr das Recht der weitem Benutzung der Bibliothek erworben 
haben. Die AustrittsgebOhr beträgt 15 Franken, es wird jedoch fttr jedes 
Semester, während dessen Dauer der Austretende der Gesellschaft angehört 
hat, 1 Franken in Abzug gebracht. 

Jeder Beroclitigtc kann 4 Werke (nicht mehr als 6 Bände) nach Hanse 
nehmen auf 6 resp. 8 Wochen. Nach Ablauf die-ses Termins müssen die 
Bücher zurückgebracht oder die Eiuschreibung erneuert werden. 
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Jährlich wird, wenn nicht die Kommission weitere Yersammlungen an- 
ordnet, eine Hauptversammlung abgehalten. Ihr ist das Recht TOrhehalten, 
gesetzliche YorschrifteD zu erlassen, die Kommission zu wählen, die Jahres- 
rechnung zu prüfen. 

Die Kommission besteht aus neun Mitgliedern : dem Präsidenten, dem 
Bibliothekar, dem Aktuar und sechs Beisitzern. Unter den Kommissions- 
mitgUedem sollen sich mindestens drei Theologen und drei Juristen be- 
finden. Die Uebrigen wei'den firei gewählt, immerhin sollen womöglich 
alle Fakultäten repräsentirt sein. Die Kommission, die alle zwei Jahre 
gewählt wird, ist fttr ihre Amtsführung verantwortlich. Sie hat Über An- 
sehalfung und Aussonderung der Bücher zu berathen und zu entscheiden. 
Siechst die Verwaltung des Bibliothekars zu prüfen und zu überwachen. 

Pie Bibliothekgesellschaft hat gi'osse Schwankungen in ihrem Bestände 
aufzuweisen. Namentlich in den letzten Jahren ist die Zahl der Mitglieder 
ganz bedeutend gesunken, so dass z. B. im Jahre lS8d die Bibliothek- 
gesellschaft aus 11 Mitgliedern bestand. Natürlich konnte das nicht ohne 
Einfluss auf den Bestand der Bibliothek bleiben, so dass derselbe eben 
nicht in der wünschenswerthen Weise vermehrt werden konnte, da die 
Mittel fehlten. Die Erziehungsdirektion hat nun im letzten Semester den 
Jahresbeitrag in verdankenswerther Weise erhöht, die Mitgliederzahl ist 
auf cuta dO gestiegen, so dass Aussicht vorhanden ist, dass die Bibliothek 
in erfreulicher Weise zunehmen werde. Dann wird auch, wie schon der 
Aktuar von 1742 bemerkte, diesem Institute nicht fehlen: intentus et ez- 
optattts finis. 

$, Die medizimst^ Bibliol^ek 

ist hervorgegangen aus der früheren «Medizinischen Communalbibliothek». 
Diese wurde 1797 durch die Naturforschende Gesellschaft unter Wytten- 
bach gegründet. Sie enthält einige Tausend Bände medizmisehen und 
naturwissenschaftlichen Inhalts ; doch sind viele Werke alt, zum Theil aus 
dem vorigen Jahrhundert stammend. Da nämlich der jährliche Credit viel 
zu klein ist, so können nur die wichtigsten medizinischen Zeitschriften an- 
geschafft werden, neue Werke jedoch nur sehr wenige. Desshalb wird auch 
die Bibliothek, obwohl ihre Benutzung unentgeltlich ist, von den Studiren- 
den wenig frequentirt 

Jahresbeitrag des Staates: COO Franken. 

10 
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4. Die Brediger'Communal'Bibliothek 

veitbiiikt ihr Entstehen einer Anzahl Geistlicher, welche sich den 7. De- 
zember 1796 zur gemeinschaftliche Anschaffung der Htti&mittel zum 
Fortstudium vereinigten. Sie wurde von jeher häuptsäehlich ans den 

Beiträgen der Mitglieder nebst Zuschüssen der Regierung und einigen Ge- 
sclienkcn von rnvaten unterhalten und verinelirt. Eine festere Organisation 
erliielt sie den 11. Ajuil 1809. Die Hauptversaiiiuiluiig findet jährlich zwei- 
mal statt; die laufenden Geschäfte besorgt eine Kommission und ein Biblio- 
thekar mit einem Studiosus theologiae als Unter-Bibliothekar. Die Biblio- 
thek ist Eigenthum der Gesellschaft; das Benutzunizsrecht haben ausser 
den beitretenden Mitgli»*dern des hei nischen reformuten Ministeriums auch 
die Studirendcn der TheuloLiie, fremden (Geistlichen kann es von der Haupt- 
versammlung gestattet w« rdrii. Sie steht wucheutHch zweimal eine Stunde 
offen. Die letzten Statuten sind von 1842. Der Druck eines neuen Bücher- 
katalogs (circa 8000 Bände) ist besclilo^n. 

5, Die SetiotsbiblioÜiek 
besteht aus den eingegangenen Universitätsschriften. 

6. Die Bihlwtlirl m 
des hialortschen und philologisch 'püdagoißischen Stmiuars. 

7. Zur Gründung einer 

Bibliotkek der Mtholisch'ikeologische» Fakultät 
wurde der Grund gelegt. 

8. Die JBMiothek der Thierarzneisehule, 

Fttgen wir noch bei, dass auch die Bemühungen zur Gründung einer 
akademischen Leseanstalt bisher nicht den gewünschten Erfolg hatten. 
Bereits 1834 hatte das Erziehungs • Departement eine solche Anstalt in 
Aussicht genommen und wollte dieselbe mit einer bedeutenden Summe 
Subventioniren; auch suchte die Lesegesellschaft des von Muneinger gegrön* 
deten Museums dem öfter ausgesprochenen akademischen Bedürfhiss zu 
entsprechen; allein ohne bleibenden Erfolg. 
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Bericht des Herra Prof. Dr. Oofllebeau. 

Als im Jahre 1805 durch Erweiterung der obern Schule zu einer 
Akademie den mannigfaltigen Bedürfnissen der damaligen Zeit Rechnung 
getragen wurde, schien es den Behörden angezeigt, auch den Unterricht 
in der für eine ackerbautreibende P.i v ilkerung so wichtigen Veterinär- 
niediziü einzurichten. Im folgenden Jahre erhielt daher Dr. Heinrich Fried- 
rich Emmert die Ermächtigung, ein Thierarznei-Institut zu gründen und 
Vorlesungen über ihierheilkunde zu halten. Bald folgte die Ernennung 
von noch zwei weiteren thierärztlichen Lehrern, während die Ausbildung 
iu den Naturwissenschaften an der Akademie zu geschehen hatte Die 
Frequenz stieg in kurzer Zeit auf 2ö bis 30 Zuhörer, eine für die Ver- 
hältnisse befriedigende Zahl Als dann vor fünfzig Jahren die Akademie 
zu einer Hochschule erhoben wurde, theilte man das Veterinär-Institut der 
medizinisciien Fakultät als Subsidiar-Anstalt zu. 

Um diese Zeit war die Schale eine so blähende, dass zum Beispiel im 
Jahre 1841 die Zahl der Studirenden 41 betrug. Sie vermochte sich in- 
dessen nicht dauernd auf dieser Hdhe zu halten ; der Besuch nahm all- 
mälig ab und sank bis auf 6 Zuhörer, so dass fünfundzwanzig Jahre später 
an eine Beorgauisation gedacht werden musste. Im FriUgahr 1869 wurden 
die drei damals seit 35 Jahren im Amte sich befindenden Lehrer pen- 
sionirt und Neuwahlen getroffen. Diesen Aenderungen im Personal war 
im Jahre vorher der Erlass eines Gesetzes vora«s<jogangen, dessen wesent- 
liche Neuerungen in der Einsetzung einer fuulgliedrigen Aufsichtskommis- 
siou und eines vom Regierungsrathe ernannten, dem Lehrerkollegium vor- 
gesetzten Direktors bestehen. Die Aufsichtskomniisüion ist gegenwärtig 
aus zwei praktizirenden Thierärzten, zwei Professoren der medizinischen 
Fakultät und einem Regierungsrathe zusammengesetzt, nämlich den Herren 
Grossrath Trachsel, Thicrarzt in Niederbütschel, Schneeherger, Thierarzt 
in Langenthal, Prof. Dr. Adolf \'ogt, Prof. Rudolf Schärer, Hegieruugbrath 
Räz. Ein zweiter Regierungsrath, der Erziehuugsdirektor und der Di- 
rektor der Thierarzneischule wohnen den Sitzungen der Kommission bei. 

erste, 1869 ernannte Direktor war Prof. Dr. Pütz (1869—1877); 
ihm folgten Prof. von Niederhäusem (1877—1882), dann der gegenwärtige 
Inhaber der Stelle, Prot H. Berdez. 

Seit Gründung des Thierarznei-Institutes sind folgende Männer zu 
Lehrern desselben ernannt worden: 



Digitized by Google 



— 148 — 



Dr. Heinrich Friedrich Emmert, 1806-1834; Dr. Emmert senior, 1808 
*1812; M. Anker, 1816-1863; Schilt, 1816-1819; Friedrich Gerber, 
1821-1869 ; Heinrich Koller, 1834—1869; Johann Jakob Rycbner, 1834 

— 1869; Dr. Hennann Pütz, 1869-1877; Richard Metzdorf, 1869—1876; 
Dr. Karl Philipp Leonhardt, 1809-1872; David von Niederhäusem , 1869 

— 1882; Franz Hartmann, 1872—1882; Dr. Hermann Anacker, 1872— 
1876; Dr. Ed. lUiguioii, 187G— 1878; Dr. Alfred (nullebeau, 187G ; Hein- 
rich Berdez, 1877; Dr. Balthasar Liichsißger, 1878; Dr. Max Flesch, 1882; 
Ernsl Hess, 1882; Emil Noyer, 1882. 

Die sechs Letztgenannten bilden das gegenwärtige Lehrerkollegium 
der Anstalt, welche folgende mit Sammlungen und Instituten versehene 
Lehrstühle umfasst: 

1. Anatomie Prof. Dr. Flesch. 

2. Physiologie » « Luchsinger 

3. Allgemeine Pathologie^^rzneimittellehre, theo- 
retische GeburtslEunde » » GuiUebeau. 

4. Innere Krankheiten und Spitalklinilc » Berdez» 

5. Chirurgie und auswärtige Behandlung kraniver 

Thiere . . » Hess. 

6. Beurtheilungslehre , Racenlehre, Veterinär- 

poiizei Docent Noyer« 

Unterricht in den Naturwissenschaften wird am Institute nicht er- 
theilt. 

Die für die propädeutische Staatsprüfung unentbehrlichen Kenntnisse 
in diesen Fächern erwerben sich die Kandidaten an der philosophischen 
Fakultät. Zur Förderung der Studien besitzt die Anstalt eine Teterinfir- 
medizinische Bibliothek von 870 Werken und 1500 Bänden. 

Die Ilürsäle und Institute für Anatomie und Physiologie betinden 
sich in d«'r Anatomie, Anattmiiugasschen Nr. 6, für die andern laclier 
dagegen im Thierspital» iSchlachthausweg Nr. 4, 6, 8. 

Der Besuch der Schule ist in der Neuzeit wiederum ein verhältniss- 
mässig grosser. Diesen Sommer betrug die Zahl der Studirenden 44, wo* 
von die Hälfte aus dem Kanton Bern, 21 aus andern Theilen der Schweiz 

und 1 aus Deutschland. Der Eintritt rindet nach zuriickii:elegtem IT. 
Altersjahre statt. Bedingung dazu ist eine Vorbildung entsprechend der- 
jenigen, welche zum Eintritte in die Tertia eines bernischen Gymnasium» 
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nothwendig ist. Den Ausweis über diese Kenntnisse ertbeilt eine beson- 
dere, ans Schulmännern zusammengesetzte kantonale Prüfungsbehörde, 
welcher kein Lehrer der Thierarzneischule angeh&rt. 

Nach drei Semestern können die Studirenden zur eidgenössischen pro- 
^ideutischen, nach sieben Semestern znr Fachprüfung zugelassen werden. 
Die ezaminirende Behörde wird vom Bundesrath ernannt und besteht aus 
Lehrern der Universität, Lehrern der Thierarzneischule und praktischen 
Veteriniir-Mediziueni. 

Die im Auslände ganz oder theiiweise gemachten Studien berechtigen 
ebenso zur Ableguug des eidgenössischen Examens, wie die an der kan« 
toualen bemischen Anstalt zugebrachten Semester» 

Diese Verhältnisse, sowie der Umstand, dass manche DisdpUnen an 
der philosophischen Fakultät gehört werden, bedingen auch für den Stu- 
direnden der Thiermedizin volle akademische Lemfireiheit, denn zur Durch* 
fühnmg eines Zwanges entbehrt die Anstalt der hiezu nothwendigen Kom- 
petenzen. Ist in dieser Beziehung das Verhältniss der Lernenden zu den 
Lehrern dasselbe wie an der Hochschule, so ist auch das Stipendienwesen 
ähnlich geordnet und die gewährten Beträge werden denselben Fonds ^t- 
nommen. Durchgehen wir zum Schlüsse das Verzeichuiss der Zuhörer 
früherer Jahre, so finden wir die Namen mancher, in ihren Kreisen hoch- 
geachteter Männer, die dem Lande als tüchtige Thieriirzte und Beamte 
sich nuulich gemacht haben. 

0. Kunstaiistalten. 

Berieht de« Herrn Prot Dr. TvftcbieL 

Nachdem im alten Bern die durch Geschenk oder Kauf in den Besitz 
der Staatsbehörde übergegangenen Kunstgegenstände theils der Stadt- 
bibliothek übergehen, theils in anderen Gebäuden untergebracht worden, 
theils, wie die Eauw'schen Korynen des Todtentanzes von Nikiaus Manuel 
auf nicht bekannte Weise in Privatbesitz übergegangen waren, wurde im 
An&ng dieses Jahrhunderts die erste staatliche Kunstsammlung im eigent- 
lichen Sinne angelegt durch den Kanzler Mutach. £s war die Sammlung 
von Abgüssen nach den damals bekannten bedeutendsten antiken Skulptur- 
werken. Diese Sammlung hat vor anderen ähnlichen den Vorzug, dass sie 
von noch frischen, unausgenutzten Formen abgegossen ist. Zur Unter- 
bringung derselben wurde der Antikensaal , die jetzige Aula der Hoclischule, 
erriciiLet, ein Lokal weit und breit bekunuL durch die ausgezeichnet günstige 
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Oberlichtbelettchtttog. Die wenigen Malereien, welche anfönglidi in dea 
Staatsbesitz Übergingen, worden mit der Sammlnng der Künstlergesettschaft 
(1813) im Erlacherhof , später im Chor der französischen Kirche, dann mit 
der Antikensammlnng im Jahr 1664 im Bundesrathhaus untergebracht. Im 
Jahr 1S79 sodann bezogen die Sammlungen des Staats, der Kttnstlergesell- 
8chaft und des Kunstvereins zusammen das mittlerweile erhaute neue Kunst- 
museum. Ungefähr ein halbes Jahrhundert hindurch blieb sich der Bestand 
an Gypsabgiissen nach Antiken so zu sagen gleich. Von Zeit zu Zeit, 
namentlich seit löG2 wurden Gemälde aus Staatsmitteln anj^eschafifl , in 
den Sethszigerjahren eine Anzahl bedeutender Kupferstiche von der Stadt- 
bibliotht k anizckauft. Einen bedeutenden Zuwachs erlangte die Kiipforstich- 
sammlung durch das Vernuichtniss des Herrn Tscharner vom Lohn (des 
Künstlers der Zähringer^tutue auf der Plattform und der Pietä im 
Münster) von mehreren hundert Blättern. Seit der Uebersiedlung in's neue 
Kunstmuseum hat nun die Sammlung in kurzer Zeit zu£?enommen, nament- 
lich durch eine Anzahl werthvoller SchenknnL'cn von Gypsab^üssen, Kupfer- 
stichen, Photographien, Miniaturen, illustrirten Werken u. dgl. In neuester 
Zeit ist die Staatsbehörde in höchst verdienstlicher Weise bemüht, was in 
Staatsgebäuden und Kirchenchören von künstlerisch und kunstgewerblich 
interessanten Gegenständen noch vorhanden ist, sorgfältig zu unterhalten 
und unter Umständen der akademischen Sammlung einzuverleiben. So sind 
u. a. Glasmalereien, zwei prachtvolle eingelegte Wanduhren aus der Mitte 
des letzten Jahrhunderts, sfmtgothische Holzfriese von Münchenbuchsee, 
Alterthümer von St. Johannsen u. dgl. in die Sammlung gekommen. Für 
die aus den Kirchenchören im Interesse ihrer Erhaltung hieher geschafften 
Glasmalereien soll jeweilen Ersatz durch neuere geleistet werden. 

Der Bestand der akademischen Sammlung'*') stellt sich gegenwärtig, wie 
folgt: 

Gypsabgüsse, d. h. Statuen, iiübteu und grossere Reliefs. Daneben noch 
eine hübsche Sammlung von Abgüssen nach Gemmen und Medaillons, sowie 
eine Anzahl von Abgüssen im Gebrauch der Kunstschule; nach Antiken 
circa 100 Stück. 

Oelgemälde ebenfalls circa 100 Stück. 

Aquarellen circa 1"'0, Ilandzeichnungen circa 350. 

Kupferstiche circa 1700. Holzschnitte circa 400. 

Photographien circa 200 Blätter. 

•} Abgesebea von den werthvollen öammluugeu dur Kuastlergesellschaft , des 
KnortvmiM und der Borgergem«iade. 
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Glasmalereien 28 Stück. 

Bücher und Prachtwerke circa 270. 

Verschiedenes (zwei Wanduhren, gothischer Taufstein , zwei Büsten in 
terra cotta etc.). 

Der Inhalt der Mappen an guten Kupferstichen wird successive dem 
Publikum ausgestellt. 

Für das akademische Kunstcomite (die Verwaltungsbehlirde der aka- 
demischen Kunstsammlung des Staates) und für die Sammlung selbst ist 
unterem 26. März und 17. April 1878 ein neues Reglement angestellt wor- 
den, das u. a. bestimmt, dass das akademische Kunstcomite ausser seiner 
Stellung als Verwaltungsbehörde der Sammlang auch noch einen Bestand* 
theil der Direktion der Kunstschule bilden soll. 

Schon im letzten Jahrhundert sorgte der Staat für Kunstunten-icht 
Hier wirkten Valentin Sonnenschein« ein Bekannter Göthens und Hegel's 
als dieser Hauslehrer in Tschugg und Bern war, ferner die Volmar. Im 
HoLhs( hulgesetz von 1834 wurde ebenfalls Kunstunterricht vorgesehen. 
Während Jahrzehnten vei*sah ihn Joseph Volmar, der Künstler der Erlach- 
Statue. Daneben hatte im Jahr 1870 die bemische Künstleigesellschaft auf 
Anregung ihres damaligen Prilsidenteo, Prof. Dr. Ed. Müller, eme Kunstschule 
gegründet, welche sich bald eines schönen Oedeihens erfreute. Um nun diesen 
Dualismus aufhören zu lassen, wurde unter'm 12./22. Marz 1878 zwischen 
der Erziehungsdirektion und der Künstlergesellschaft ein Vertrag verein- 
bart, welcher bestimmt: 

• § 1. Der Unterricht im Zeichnen und Malen, welchen der Staat bis- 
« her auf der Hochschule hat ertheilen lassen und der Kunstunterricht, 
«welcher in der von der beruischeu KUnstlergesellschaft gegründeten Kunst- 
« schule ist ertheilt worden, wird vom Frühjahr 1876 hinweg in einer ein- 
tzigen Anstalt ertheilt, welche den Namen bernische Kunstschule führt. 

« § 2. Die bernische Kunstschule hat den Zweck, Zöglingen beiderlei 
• Geschlechts eine höhere künstlerische Ausbildung zu gewähren und sie 
i dadurch zur Ausübung theils einer der bildenden Künste, theils des künst- 
«lerischen Lehrfaches, theils eines Kunsthandwerkes zu befähigen.» 

Seit dieser Uebeieinkunft und namentlich seit der Uebersiedlung der 
Schule aus vier verschiedenen, weit aus einandergelegenen Lokalitäten in 

das neue Kunstmuseum nahm die Kunstschule einen sehr erfreulichen Auf- 
schwung. Sie erfreut sich jährlicher Beiträ^^e auch des TUirgerrathes und 
mehrerer Zuulte. Sie hat eine Anzahl Künstler, von welchen sich einige 
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schon einen Namon erworben haben, Zeichnenlehrer iiml Kunsthandwerker 
herangebildet. Sie gewährt tlieils durch Herabsetzung des Schulgelde^ 
theils (hircli Freistellen l'rleichterung in liberalster Weise. Unentgeltiicheu 
Zutritt haben nach dem erwähnten Vertrag die Lehramtskandidaten, nach 
Beschluss der Direktion das Lehrpersonal der öffentlichen Schulen. Seit 
einigen Jahren sind Preisaufgaben gestellt und auch von Privaten den 
Schülern Aufträge zur Konkurrenz gegeben worden. Auch hat sich die 
Schule zu einer Art Auskunft- und Zeichnenbflreau konstituirt. In neuester 
Zeit ist auch eine Kiasse fUr praktische, kunstgewerbliche Yerwerthung der 
an der Kunstschule erworbenen Kenntnisse errichtet. 



In jeder Fakultät finden Repetitorien und praktische Uebungen statt, 
welch' letztere meist die Organisation freier Seminare haben. Mit beson- 

derm Seminarcharakter bekleidete und durch Subventionen unterstützte 
Seminare hat die Uoclischule Bern tolgende aufzuweisen: 



Das Seminar für neutcstamentlirlie Kxeptese an der evang. tlieologisclieo 
Fakultät der Hochscliule Bern wurde iniltelfe llcglenient vom 3. März 
187t} in's Leben gerufen, auf Antrag von Prof. Holsten. Zweck dcsselbeß I 
ist, « die Studirenden der Theoloiric in selbständiLjer Erklürun*^ der neutesta- 
mentlichen Seiiritten zu üben und dadurch zu selbständiger wissenscliatt- 
licher Arbeit heranzubilden ». Es wurden ausgewählte Stellen oder ganze [ 
Schriften des Neuen Testaments theils mündlich, theils schriftlich erklärt. 
Die Leitung des Seminars steht dem ordentlichen Professor der neutesta- 
mentlichen Exegese zu. Die tüchtigsten Arbeiten können prämirt werden, , 
wozu die Erziehungsdirektion aus dem Mueshafenfoiids einen Kredit von l 
160 Franken bewilligt hat. Gegenwärtig sind die Uebungen nicht münd- 
liche. 



Das nationaldkonomische Seminar, im Vorlesungskatalog angezeigt 
unter dem Namen: Volkswirthschaftliches Praktikum , besteht seit Herbst 



D. Die Semiaare. 



i. Das Seminar für neuteslamenüidte Exegese. 
Mittheilung von Herrn Prof Steck. 



.9. Das nationalokünomisehe Seminar. 



MittheiluQg von Herrn Prot. Dr. Onckea. 



1878* 
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Leiter: Prof. Dr. A. Oncken. 

Zweck: Aßleitaiig zu ökonomisch-wissenschaftlichen Arbeiten ; 

Conversatorium über wirthschaftliche und sociale Zeitfiragen. 
Zahl der Mitglieder durchschnittlich 15. 

Es besteht eine Seminar-Bibliothek, fttr welche ein Jahreskredit bis 
gegen 200 Franken ausgesetzt ist 

3. Das phihjIo(/isLh-2'ä(h:u/of/i.s(lic Seminar. 
Bericht des Herrn Frof. Dr. Uermauo Hägen. 

Das philologisch-pädagogische Seminar wurde durch ein vom 18, Te- 
Ifuar 1659 datirtes Reglement» besonders auf Verwenden des damaligen 
Hauptvertreters der klassischen Philologie an der Hochschule , Herrn Prof. 

Oüo Ribbeck, später in Kiel und Heidelberg, gegenwärtig Nachfolger von 
Friedrich Ritschel in Leipzig, eingeiichtet und zwar mit Zugrundelegung 
der für ähnliche Institute deutscher Universitäten vürliegeiiden Bestiiu- 
xnungen. Der Zweck dieser bis dahin in Bern noch nicht gekannten Ein- 
richtung war der, die für unsere höheren Lehranstalten der Stadt Bern 
und des Kantons uothwendi^eii Lehrkriifte auf dem (rebiet der alt-klas- 
sischen Sprachen heranzubiideu , in dem Sinne, dass die einschlagenden 
Lehrstellen an diu Sekundärschulen, rrugymnasien und Gymnasien des 
alten und neuen Kantonstheils künftig womöglich nicht, wie bis dahin fast 
iHliiicr geschah, durch fremde, sondern durch einheimische, in Bern sell)st 
herangezogene Kräfte besetzt werdeu könnten. Dabei war auch die Sorge 
für Erzielung eines für die Universitätskörperschaft selbst bestimmten 
Nachwuchses von Privatdocenten und künftigen Professoren der Alter- 
thumswissenschaft in's Auge gefasst Dieses Institut wurde der Leitung 
der beiden Professoren dieses Faches unterstellt : Es waren dies in der 
ersten Zeit Prof. Dr. Ribbeck und Prot Dr. Rettig; dann nach Ribbeck^s 
Abgang nach Kiel, da der neugewählte zweite Professor, Herr Prof. Knaus, 
von vorneherein die Betheiligung am philologiscben Seminar ablehnte, Prof. 
fir. UetUg und der Berichterstatter, zuerst als besoldeter Privatdocent (seit 
1868), dann als Extraordinarius, und endlich, seit dem Jahre 1878, in 
welchem Herr Prof. Dr. Rettig pensionirt wurde, als Ordinarius thätig, 
und Herr Prof. Dr. Hitzig, Rektor des städtischen Gymnasiums, als 
Extraordinarius. Dazu wirkte seit Ende 1882 Herr Gymnasiallehrer und 
Privatdocent Dr. Dti6t, ehemaliger Zjjgling des Seminars, als Lehrer fUr 
die vorbereitenden Studien der Anstalt, mit einer zu diesem Behuf von 
der hohen Erziehungsdirektion ausgeworfenen Privatdocentenbesoldung. 
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Die Uebungen des Seminars bestanden theils in krit scher und exe- 
getischer Behandlung von bestimmten, jeweilen abwechselDden Autoren des 
Altertbuins, theils in der Abfassung von schriftlichen grtaeren Arbeiten, 
welche, &lls dieselben gut ausfielen, auf Antrag der Direktion von der 
hohen Erziehnngsdirektion mit einem Preise von 100 Franken prämirt 
mirden. Zur Unterstützung der Studien war von der hohen Begierung die 
Erstellung einer ad hoc zu gründenden Seminarhibliothek Terfügt, wofür 
dieselbe eine jährliche Summe von 200 Franken bewilligt. Diese Seminar- 
bibliothek erscheint als ein selbständig auftretender Bestandtheil der all- 
gemeinen Studentenbibliothek, steht jedoch unter der Verwaltung der Se- 
minardirektion, welche die AiiSLhaliuiii,' der Bücher besorgt und sich be- 
züglich der Kontrolle des Ausleihens, etc. der Hülfe des Seniors des Se- 
minars bedient 

Die Seroinaristen zerfallen in ausserordentliche und ordentliche Mit- 
glieder. Die letzteren haben eine gewisse Zahl von Obliegenheiten zu er- 
füllen und werden erst nach längerem Besuch der Uebungen ans der Zahl 
der ersteren gewählt An der Spitze steht ein Senior, den die Direktion 
ans der Zahl der ältesten und erfahrensten Mitglieder bestimmt 

Der Besuch des Seminars war iu deu ersten Jahren des Bestehen» 
zienilicli mangelhaft; immerhin wurden die Uebungen nie ausgesetzt, be- 
schränkten sich jedoch nur auf 2 ~ 3 Arlieiteu. Von Ende der sechziger 
Jahre weg nahm die Zahl in erfreulicher Weise zu, hielt sich meist auf 
der Hohe von 5-6 Mitgliedern, und ist schliesslich iu den letzten 4 Jahren 
bis auf 8—10 angewaciiscn. Augenblicklich haben wir 10 Iheilnehmer 
worunter mehrere Theologiestudirende. 

Diese erfreuliche Theilnahme Seitens der akademischen Jugend machte 
min im Laufe der Zeit die Abänderung einiger Reglementsbestimmungen 
wßnschbar; namentlich musste gegenüber dem früheren Usus, höchstens 

zwei Arbeiten pro Jahr i>rämiren zu lassen, dafür gesorgt werden, dass 
die nun giüssere Zalii der Iheilnehmer gleichmässig berücksichtigt wurde. 
Desshalb wurde unter dem 1. April 1ö83 (datirt vom 20. Februar 1882) 
ein neues durch die beiden Direktoren vorberathenes Reglement durch die 
h. ErziehuDgsdirektiuu erlassen, desseu wichtigste Bestimmungen folgeude 
sind: 

« I. ZtcecJc. Das philologische Seminar hat den Zweck: 1. Studirende 
der klassischen Philologie und Kandidaten des höhern Lehramts, sowie auch 
solche, welche für die von ihnen gewählten Wissenschaften die klassischen 
Studien als HttlMisciplin nothig haben (Studirende der Theologie, Ge- 
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schiebte, SprachvergleichaDg n. 8. w.) in das VerständnisB des Alterthums- 
dDsaftthreii nnd zu diesem Bebnf dieselben : a. im Gebrancb der lateini- 
schen und griecfaischeii Sprache m üben und mit dem banpts&Ghlicben In^ 
halt der vencbiedenen Zweige der Alterthnmswissenschafit Tertrant zu 
machen ; h. zn selbständiger Arbeit auf dem Gebiet der Philologie zu be- 
fähigen ; 2. die praktische Vorbildung künftiger Lehrer der alten Sprachen 
zu fördern. 1 

Ferner wurde das Seminar mit einem Unterseminar versehen; das 
erstere. nunmehr OOtrsvthixur genannt, sollte, wie bisher, sich in vier 
wöchentlichen Stunden (je zwei von einem der beiden Direktoren geleitet) 
versammeln ; das Lnter^eulinar sollte ^m i Stunden in Anspruch nehmen 
und die vorbereitenden Disciplinen behamUlii, nämlich: 1. Mündliche und 
«chrinliche üebersetzungen aus den alten Spraclien in die Muttersprache 
und umgekehrt; 2. Repetitorien (Grammatik, Metrik, Alterthümer, Ge- 
schichte und Literaturgeschichte), diess Alles unter Leitung eines Privat* 
Docenten (gegenwärtig des Herrn Dr. Dübi). 

Die Uebungen des Obersemhiars sind die bisherigen ; ausserdem kommen 
noch Disputatiimm (lateinisch) und Ldirversuche an Sckälem hinzu. 

Ueber die ijetlingungen zum Eintritt in das Seminar ini l das Vei- 
hältniss der Mitglieder beider Abtheilungen zu einander hat das neue 
Reglement folgende Bestimmungen aufgestellt: 

« Abschnitt IV. Mitglieder. § 5. Mitglied des Unterseminars kann 
jeder immatrikulirte Student der Universität auf persönliche Anmeldung 
werden. Die Mitglieder des Oberseminars sind verpflichtet, an den Ue- 
bungen des Unterseminars Theil zu nehmen ; doch können unter Umständeo 
die ordentlichen Mitglieder des ersteren dispensirt werden. 

§ 6. Die Angehörigen des Oberseminars zerfiiUen in ausserordentliche 
und ordentliche Mitglieder. 1. JusserordenUiches Mitglied ist derjenige 
immatrikulirte Studirende, der sich verpflichtet, 0ir das betreffende Semester 
im Turnus die Interpretation zu fibemehmen oder sich sonst in irgend 
einer Weise an den flbrigen Uebungen thätig zu betheiligcn, z. B. durch 
Uebernahme einer Kritik (nämlich einer durch einen Seminaristen einge- 
reichten schriftlichen Arbeit), einer Disputation u. s. w. 2. Als onlmtliche 
Mitglieder werden in der Regel aus dei Zahl dei ausserordentlichen Mit- 
glieder diejenigen Studirenden aufgenommen, welche, mit dem Zeugniss 
der Reife versehen, wenigstens ein Semester melirere philologische Kol- 
legien angehört liaben ; dem Aufnahmsgesuch ist ein Curriculum vitie und 
eine kleinere lateiiüäche AbhandluDg beizuiUgeu. Jedes ordentUciie Mitglied 
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muss im Semester eine schriftliche Arbeit einreichen und wenigstens ein 
Mal als laterpret, Opponent (bei der Interpretation eines Andern) und Be- 
2easent (einer schriftlichen Arbeit) auftreten. i> 

Ueber die Zahl der Mitglieder bestimmt das Hocfleinont, dass das 
Maximum der ordentlkhen Mitglieder auf acht fe^t-jesetzt sei; die Zahl 
4er ausserordentlicJmt beminaristea ist dagegen uiclit limitirt. 

Die den Seminaristen gewährten Vortheile bestehen zunächst in der 
^tämirung ihrer schriftlichen Afheiten, welche auf Empfehlung der leitenden 
Professoren erfolgt ; diese beträgt pro Semester 50 Franken für jedes or 
dentliche Mitglied und 75 Franken für den Senior. Die Kosten trägt der 

Schulseckelfundus. 

Ausserdem werden die Mitglieder des Seminars, weiche sowohl den 
Vorschriften des Beglements über die Stipendien wie den Anfonlerungen 
<des Seminars entsprechen, hei Vertheilung der SHpetidien (namentlich Beise- 
stipeneUen) möglichst berücksichtigt. 

Die Kothwendigkeit und Brauchbarkeit unseres Instituts ist durch viele 
i>l)recliende Beweise zu belegen. Die Lelirstellen für alte Sprachen am 
hölieren Gymnasium zu Bern und in Burgdorf, an den Progymuasien und 
Sekundärschulen in Biel. Thun, Interlaken, St. Immer, Oelsberg, an der 
Kautonsschule in Pruntrut, sowie an mehreren sonstigen Sekundärschulen 
aind bereits zur Hälfte durch ehemalige Schüler unserer Anstalt besetzt; 
ferner sind aus derselben unsere beiden Privatdocenten für alte Sprachen, 
die Herren Dr. Kurjs in Burgdorf und Dr. Dübi in Vwn, hervorgegangen. 
Ein weiterer 22ögUng, Herr Dr. Frei^ ist Gymnasiallehrer in Aarau; eine 
Schülerin, Fräulein Dr. Lina Bcger (jetzige Frau Dr. Frei) wirkte mehrere 
Jahre an dem für studirende Mädchen eingerichteten Victoriag^nasium 
in Berlin. In Siebenbürgen endlich wirken ebenfalls mehrere von unseren 
ehemaligen Seminaristen, namentlich die beiden Herren Seraphin als Lehrer 
der alten Sprachen an höheren Lehranstalten. 

Wir scliliessen diesen kurzen Ueberblick über den Zweck, die Ge- 
schichte und das (ledeilien unserer Anstalt mit der Hoftnung, dass dieselbe 
auch fürderhin das für die höheren Schulen und Anstalten unseres Kan- 
tons nöthige Material an Lehrkräften in möglichst gediegener Weise zu 
liefern im Stande sein werde, wobei wir noch namentlich auf die entgegen- 
kommende Liberalität der gegenwärtigen h. Erziehungsdirektion hinweisen, 
deren umsichtigen Verfügungen zum grOssten Theil die gegenwärtige Blttthe 
des Instituts zu verdanken ist 
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4. Das romanisrhr Snninar. 
Bericht des Herrn Frofeaior Dr. Morf. 

Das romanische Seminar dei üuchschule Bern ist im Herbst ISöl ^re- 
gründet worden zu dem in § 1 der Statuten gegebenen /wecke. Es haben 
seither jedes Semester regelmässig vier Stunden wöchentlicher Uebuugeu 
stattgefunden, in welchen bislang neufranzusische, mittel französische — 
XVI. Jahrhundert — , a]tfranz(isische, altproven^alische und altspanische 
Sprache und Literatur traktirt wurde, und zwar so, dass im Sommer- 
seniester vorzüglich literarhistorische Themata, im Wintersemester sprach- 
geschichtlich interessante Texte beliandelt wurden. 

Der Be&ach der Uebungen ist ein befriedigender ; die Zahl der ordent- 
lichen und ausserordentlichen Seminarmitglieder beläuft sich im Semester ' 
durchschnittlich auf zehn. 

' Bis jetzt ist erst eine schriftliche Preisarheit von einem Mitgliede dea 
Seminars geliefert und mit einem Preise, und zwar mit einem zweiten von 
75 Franken (§ 6 der Statuten), ausgezeichnet worden. Mehrere solcher 
Arbeiten sind gegenwärtig in Ausführung. 

Das Seminar besitzt eine bescheidene Institutsbibliothek von etwa 200 
Nummern. 

5. Das historist^ Seminar» 
Berieht dee Berm Prof. Dr. Hidber. 

Im Jahre 1849 reichten etwa 40 Studirende an unserer Hochschule 
bei der firziehungs- Direktion das Gesuch ein, mich zur Abhaltung von Vor- 
lesungen über Geschichte, besonders der Schweiz, an der Hochschule zu 
yeranlassen. 

Ich richtete sogleich mein Hauptaugenmerk dahin, die Studirenden 
zum Quellenstudium anzuleiten. Allein ich konnte erst nach und nach 
zur Ausführung meines Planes gelangen. In meinen Vorlesungen ilber 
Schweizergeschichte, mit besonderer Berückdchtigung des Kantons Bern, 
machte ich meine Zuhörer stets auf das Studium der Quellen aufmerksam. 

Kiidlich wagte ich es, für das Summerscme^ter anzukündigen : 
Diplomatik und Quellenkunde der Schweizergeschichte, mit praktischen 
üebungen, also Bescliiittigung mit T'rkunden, Clironiken etc. 

Da sich hierfür Zuhörer fanden, kündigte ich dies auch die folgenden 
Semester an , indem ich noch zu a Diplomatik f fügte : « und andere 
historische Httlfswissenschaften ». 
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Zu den Uebungen wurden Originalurkunden verwendet und im Sommer- 
rsemester 1865 zur AnküDdigung hinzugefügt : « unter BenutzuDg des 
bernischen Staatsarchivs wie Uies noch jetzt der Fall ist. 

Im J:ihre 1868 entwarf ich dauu, als ich zum ausserordentlichen Pro- 
fessor gewählt wurde, den Plan zum historischen Seminar und gewann 
hierfür dann auch den im Winter 1868/69 zum Professor der Geschichte 
erwählten Kollegen Winldmann, nach dessen Wegzug von Bern seinen 
Nacbfolgeri Professor Dr. Stern, 

Im Wintersemester 1869/70 fimd die erste Ankündigung statt (Regle- 
ment vom 22. Februar 1871, modifizirt im Jahre 1876.) 

Ich verwende gegenwärtig wöchentlich 4—6 Stunden für Theorie und 
praktische Uebungen. Irli habe seit einigen Semestern ein besonderes Ziniuiei , 
ür. 15. in der Hochsclmle mit besonderen Tischen und Schubfächern 
und eine Bibliothek angelegt, Hülfswerke enthaltend. Icli habe dazu von 
mir aus Originalurkunden etc. erworben und Photograpliicn vom IV. bis 
zum XVI. Jahrhundert machen lassen. Endlich habe ich dazu als Mitglied 
der « Palacographical Society » des « Britischen Museums » in London die 
sämmtlichen 13 Lieferungen; es sind in der Schweiz nur noch 2 Exemplare 
•dieses prachtvollen und kostbaren Werkes von Photographien alter Doku- 
mente aus ganz £uiopa. — Ein so bedeutendes Material zu den diplo- 
inatisclien Uebungen fOr das histonBche Seminar findet sich selten bei 
einer Universität. 

Die Herren Winicelmann und Sfprn beschäftigten sich in ihrer Ab- 
theilung hauptsächlich mit der Ikh.indlung streitiger Punkte in der Ge- 
öchichte, Methode der Geschichtschreibung etc. 

Die Uebungen im Vortrage habe ich nach Aufhebnng der Kantons- 
;8chale in mein Bepertorlum für Scbweijsergeschichte — mit besonderer 
Rücksicht auf die allgemeine Geschichte — verlegt; es findet nach der 
Weise, wie es instructiv eigenthflmlich gehalten wird, stets grossen Zu- 
.Spruch; dermalen sind 16 Theilnehmer. 

Noch niuss ich bemerken, duss die Qualität der Theilnehmer des 
hi:5torischen Seminars in Bezu? auf die Vorbildung sich bedeutend ver- 
bessert liat und nichts zu wünschen übrig lässt. 

Gegenwärtig sind 10 Mitglieder. Sie haben je weilen Freitag Nach- 
mittags von 2 bis 4 Uhr im Hörsaal Nr. 15 Theorie und Samstag Nach- 
mittags im hiesigen Stiuitsarcbiv praktische Uebungen. 
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6. üeber die Einrichtung des Lehramf^studiunis an der philosophischen 

Fakultät. 

(Mitgetheilt von Prof. Rüiigg.) 

Das Bedürfhiss nach besondeni Einrichtungen für das Lehramtsstudiom 
ging aus der raschen Vermehning der Sekundärschulen hervor. Nach dem 
ersten Sekundarschulgesotz vom Jahre 1839, das 60 Sekundärschulen mög- 
lich machte, stieg die Zahl derselben nur auf 17. In Folge des Gesetzes 
über die Sekundärschulen vom 26. Juni 1856 vermehrte sich die Zahl dieser 
Schulen (Pr<^ymnaslen und Bealschuien) bald auf das Doppelte. Heute 
zählen ivir im Kanton neben 4 Progymnasien 61 Realschulen (Sekundär- 
schulen). 

Wohl sorgte der Staat durch >i nie Lehrer- und Leiireriuneusemiiianeii 
fiir die Heranbildung tüchtiger Lehrkräfte der rrhuarschule, wie auch fiir 
d;i=; höhere Lehramt stets geeignete Lehrkräfte aus dem akademischen 
btudium hervorf^iiigen ; aber für theoretisch und praktisch wohl aus- 
gerüstete Lehrer der Sekundarschulstufe war in keiner Weise gesorgt 

Diesen Mangel empfonden die Schulbefadrden und die Lehrer aufe 
lehhafteste. In seiner Jahresversammlung von 1864 beschloss der kan- 
tonale Sekundarlehrerverein, sich in einer Petition an die Erziehungs- 
Direktion zu wenden mit dem Gesuche, es muclUtn au dci Hochschule die 
erforderlichen Liurichtungen für die Ausbildung zum Sckuudarlehramte ge- 
troffen werden. 

Die £rziehungs*Direktion untersuchte die Frage; da aber die von ver- 
schiedenen Seiten eingeholten Gutachten in ihien Anschauungen und An- 
forderungen Kreit auseinander gingen, so beschränkte sich die Behörde für 
einmal auf die Anordnung, dass die für Lehramtskandidaten besonders ge- 
eigneten Vorlesungen jeweilen im Lektionsverzeichniss der Hochschule be- 
sonders hervorgehoben werden sollten. 

Die Ausführung blieb indess lediglich Sache der einzelnen Docenten 
und entbehrte eines festen Planes und rechten Zusammenhangs. Dem leb- 
haften vorhandenen und durch die stetig vrachseudc Zahl von Sekundärschulen 
sich steigernden BedUrfniss wurde dadurch nicht entsprochen. 

Als dalici das Gesetz über die Lehrerbildungsanstalten einer Revision 
unterstellt wurde, zog man auch die Frage der Sekundarlehrcrbilduug 
neuerdings in ernstliche Erwägung. Die Erzieiiungs- Direktion setzte zur 
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Prüfung derselben und zur Eiiireichunc: von bestimmten Vorschlägen eine 
Spezialkoromission nieder, bestehend aus 3 Professoren der philosophischen 
Falcultät und 2 Gymnasiallehrem. 

Das gedruckte Gutachten, welches sich einlässlich über den Zweclc, 
die Organisation und die finanzielle Tragweite der SekundarlehrerbÜdung 
ausspricht, schtiesst dahin i es sei die Einrichtung des Lehramtsstudiums 
mit der Hochschule zu verbinden. 

Gestützt auf dieses Gutachten, naiim der Grosse Rath in § 14 des 
Gesetzes über die Lehrerbildungsanstalten folgende Bestimmung auf: 
«Für Heranbildung von Mittelschullehrcrn wird an der TIo ti iluile eine 
Lebramtischulü errichtet. Die weitere Ausführung bleibt rimnu Dekret des 
Grossen llathes vorbelialteD. Es wird für sie ein jälirliciier Kredit von 
25,000 bewilligt. » 

Durch die Abstimmung vom 18. Juli 1875 wurde das Gesetz vom 
Volke angenommen. Das vorgesehene Grossratbsdekret wurde aber wegen 
der Gespanntheit der Staafsfinanzen seither nicht erlassen. Dagegen trat 
mit dem Sommersemester 1878 unter Genehmigung des Regierungsratbes^ 
in Ausführung der Artikel 25 und 53 des Gesetzes über die Hochschule 
vom 14. März 1834, ein Reglement in Kraft, welches einen «Studienplan 
für die Studircaden des Lehramtes an der Hochschule Bern d aufstellt und 
ii\ § 2 festsetzt : « Die Erzichun«rs - Direktion sorj^t dafür, dass die im 
Studienplau enthaltenen i .icher regelmässig in der dort aufgeführten Reihen- 
folge und mit der dort angegebenen Stundenzahl gehalten werden. Sie 
sorpt im Ferneren dafür, dass die Lehramtskandidaten sich durch Uebun- 
gen mit Schülern im Unterrichten für die praktische Seite des Lehramtes 
heranbilden können. » 

Der Studienplan ist auf vier Semester berechnet. Er schreibt die 
Pädagogik für alle ötudirenden des Lehramtes vor und unterscheidet im 
Uebrigen vier Sektionen: 1. Alte Sprachen, Muttersprache und Geschichte; 
2. Neuere Sprachen , Muttefsprache und Geschichte ; 3. Mathematik, 
Katurlehre und Zeichnen ; 4. Mathematik, Naturgeschichte und Zeichnen. 

Im genauen Anschluss an den • Studienplan » erliess sodann der Re- 
gierun- srath unter dem 27. Mai 1878 ein neues, wesentlich verschärftes 
Reglement für die Patent - ri ül'uiigeu von Sekundarlehrern (Lehrern au 
Realschulen und Prof^ymnasien) », welches in 11 hinsichtlich der obli- 
gatorischen Prüfungsfächer verlangt : « lieber die Studien in diesen 
Fächern hat sich der Bewerber durch akademische Zeugnisse auszu- 
weisen ». 
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Am 11. August 1883 wurde dieses Reglement vom Begaerungsrath in 
cmiebMB oatergeordneten Punkten modifizirt Unter demselben Datum 
erliess diese Behörde auch ein c Beglement für die PatentpPrOAmgen von 
Kandidaten des höheren Lehramtes i . 

cDi^emgen, welche diese F^QInng mit Erfolg bestanden haben, er- 
halten dn Diplom, in welchem ihre Befähigang zum Lehramt an den 
obem Klassen der Gymnasien (Literar- oder RealabtheOung), sowie an 
der Kantonssdmle in Pruntrut unter Angabe der PrUfungsföcher beurkundet 
winL ^ Die Prfifüng erstreckt sich auf folgende Fächer: deutsche, 
lateinische, griechische, französische, englische, italienische, hebriiische 
Sprache, Geschichte, Mathematik, l'hysik, Chemie, Mineralogie und Geo- 
iogie, Botanik, Zoologie, Geographie, Tädagügik. v (§§ 2 und 3.) 

Die Kandidaten haben sich darüber auszuweisen, dass sie c drei Jahre 
lang akademische Studien gemacht haben ». (§9.) 

cDie Wahl der Fächer steht dem Kandidaten frei; doch muss er 
wenigstens in dreien sich der Prüfung unterziehen. Für das dritte 
(Neben-) Fach genügen die Leistungen, welche das Sekundarlehrerexamen 
fordert. Ausserdem ist die Prüfung in der Pädagogik obligatorisch. » (§ IL) 

fl. Die Subaidiai^Anatalten. 

i. Das medizinis^ KUnikum 

ist m seiner jetsigen Gestalt mit der Hochschule in's Leben getreten. Als 
Lokal dient das grosse ICantonsspital, die Insel, m welchem die für den 
klinischen Unterricht geeigneten Patienten ausgewählt werden. Die Insel- 
korporatkm wurd durch ihre eigenen Behörden verwaltet, der Staat leistet, 
oadidem auch die ophthalmologische Klmik dem Insdq^tal sugetheilt 
worden, einen Jahresbeitrag von Fr. 25,000. 

Nach dem Tode von Prof. Vogt übernahm Herr Prof. Btermer die 
Leitung der DUMlizinischen Klinik (18G2— 1SG5); sein Naclüolger, Prof. 
Mmih\ starb 1871, ilim folgten Prof. Nauntjn, 1873 Prof. Quincke, 1878 Prof. 
Liddhcim. In wenigen Wochen wird dieselbe in das neuerbaute Kautons- 
spital und in grössere Räumiichivfitcn nlxubiedeln. 

(Nach Mittiitiiiungen von üerrn Prof. Dr. Lichtheim.) 

2. Die chirurgisclie Klinik 

i ' mit der Hochschule im Jahre 1834 in ihrer jetzigen Gestalt in's Leben 
getreten. Sie wurde geleitet von Herrn ProL Dr. Dmme bis 2um Jahre 

11 
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1865, wo Professor Dr. Lücke, jetzt in Strassburg, dieselbe überuaiim. 
Seither hat die Frequenz ihres Besuches ausserordentlich zugeDommen, 
da im Zusammenhang mit dem allgemeinen Stieben nach demonstrativem 
Unterricht in den Naturwissenschailben auch auf der Klinik viel mehr 
praktische Thätigkeit den Klinicisten ermöglicht wurde als vorher. 

Als im Jahr 1872 Lttcke dnen ehrenvolle Ruf nach Straad>nrg erhielt, 
wurde Prof. Dr. Kocher an seine Stelle gewählt. 

Gegenwärtig stehen wir vor einer neuen Periode, insofera als mit August 
dieses Jahres das neue Kantonsspitai bezogen wird. Während bis zur Stunde 
die Klinik in einem durchaus ungenügenden kleinen Operationssaal abge- 
halten werden musste, zu welchem ausser einem kleinen Zimmer Depen- 
denzen gar nicht vorhanden waren, stehen jetzt verschiedene Räume m 
Auasicht, wo den Klinicisten Gele<7enheit zu selhständigen Untersuchungen 
geboten ist Die Klinik wird mit Bezug der neuen Gebäude allen ähnlichen 
Anstalten ySUig ebenbürtig eingerichtet sein. Sie dient zunächst dazu, am 
Krankenbett chirurgische Krankheiten kennen und behandeln zu lernen, 
anderseits das Studium der Chirurgie wissenschaftlich zu fördern. 

Zu diesem Behuf soll alliualig eine chirurj^igdie Bibliothek im Ge- 
bäude der Klinik angelegt werden, für eine schon jetzt werthvolle Sammlung 
von chirurgischen Präparaten ist im chemischen Laboratorium vorgesorgt 

Zur praktischen Ausbildung der Studirenden zu Operationen dient ein 
dem Leichengebäude angefügter Operationssaal, welcher ebenfalls bis jetzt 
nicht existirte, da dieser Theil chirurgischen Unterrichts auf der Ansr 
tomie ertheüt werden muaate. 

Im Allgemeinen schliesst sich die Einrichtung der chirurgischen Klinik 
durchaus den ähnlichen Anstalten Deutsdüanda an. 

(Naeh Ifitthailungea von Herrn Prof. Dr. Kocher.) 

■ 

3, Die ophthalmologische Klinik, 

Infolge einer Konvention zwischen der Regierung des Kantons Bern 
und der Inselverwaltung vom 23. Mai 1867 wurde ein Augenspital ge- 
gründet, welches auch Universitätszwedcen dienen sollte. Es wurde zuerst in 
den Bäumlichkeiten der Staatsapotheke untergebracht, sodann durch Vertrag 
zwischen der Erziehungedird^tlon des Kantons Bern und der Inseldirektkm 
vom 15./22. Mai 1878 in grössere und geeignetere Räume des Seiten- 
gebäudes des Amthauses verlegt, mit dem Recht der Benutzung des Gartens. 
Auch die ophthalmologische Klinik wird m das ueue Kautuiibspital über* 
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iiedeiii und noch geeignetere Räumlichkeiten erhalten. Auch ist der Grund 
zu eiaer Bibliothek gelegt. Erster Direktor derselben war ProfcisäOi Di. i>or, 
fetzt in Lyon ; auf üm folgte Professor Dr. Ffiüger. 

4. Geburishülflich'gjfnakologische Klinik 
in der kaaUmalen EDtbinduiigB- und Fmuen-KrankeiianaUlt. 

Von Herrn Professor Dr. P. Müller sind uns folgende höchst iuteres- 
nnte und ?enUuik6iiswerthe Mittheilaagen zugekommen : 

Was die Pflege der GelMirtshlilfe in Prelis und Unterricht snlaugty so 
wird es wohl damit in der Bepnblik Bern in früheren Jahrhunderten gerade 
80 gut oder schlecht bestellt gewesen sein als zur gleichen Zeit in sonstigen 
Stidten and Ländern. Doch wissen wir, dass bereits im Jahre 1482 in der 
Stadt Bon Tier Hebammen gegen Besoldung in Geld^ Kleidern und Natu- 
ralien f?(rmlich angestellt waren, welches Einkommen einige Jahre später 
erhöht wurde. Zu gleicher Zeit erscheint als ein Anfang zu einer Ent- 
bind uii»i,sani5talt die sogenannte «. Eleiidhcrberge u, m der eine besondere 
Hebamme, wie aus Rechnungen vom Jahre 1502 hervorgeht, angestellt war. 
Erst in späterer Zeit trat, wie die ähnliche Einrichtung im Burgerspital, 
die Nothfallstube für Wöchnerinnen im Inselspital hinzu. 

Geburtshülilicher Unterricht \inirde damals, sowie auch in den nach- 
folgenden Jahrhunderten, in Bern nicht ertheilt; wie die Hebammen heran- 
gebildet wurden, ist nicht bekannt ; die Aerzte, oftmals durch Stipendien 
des Staates unterstützt, machten ihre Studien auf iimden Universitäten, 
4a die bSbere Lehranstalt, trotz öfterer Beoiganisation, Naturwissenschaften 
und Medizin keinen Baum gewahrte. 

Der eiiie geordnete Hebammenunterricht im Kanton Bern wurde in 
Yverdon von Dr. Venel ertheilt. Voller Entrtlstung über die Unwissenheit 
der Hebammen und die Rohheit der damaligen Geburtshelfer, wusste er 
1778 die Beruer Regierung zur Gründung einer Hebammenschule fUr das 
Waadtland in Yverdon zu bewegen, deren Leitung ihm übertragen wurde. 
Der auch als Orthopäd weithin bekannte Mann schrieb auch ein Lehrbuch 
^ Hebammen. Der Unterrichtskurs dauerte zwar nur zwei Monate ; aber 
der Lehrplan der Schule war ein ziemlich weitgehender, derselbe erstreckte 
sich auch auf Untersuchungen am Kr^bette. — Der treffliche Erfolg 
diaer Anstalt veranlasste die Regierung, durch Venel im Jahre 1782 auch 
ia Bern eine ähnliche Hebammenschule zu errichten. Die Untenichtszeit 
wrde auf drei Monate festgesetzt 
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In dem im Jahre 179d auf Anregung der mediEinischen Gesellschaft 
gegründeten medizmischen Iwtitate wurde die GeburtdiOlfe und zwar ▼(» 
dem hervorragenden IfitbegrOnder Dr. Schiflerli Torgetragen; wahrscheinlich 
war jedoch der Unterricht m rem theoretischer. Als im Jahre 1803 die 
neue Akademie mit eiper medizinischen Fakultät gegründet wurde, in 
welch* letztere mehrere Lehrer des nun aufgellten medizinischen Instituts 
übergingen, wurde die Entbindungskonst als Lehrgegenstand aufgenommen, 
aber mit der Professur für Chirurgie verbunden. Schifferli, später Karl 
Friedrich Emmert, nahmen diesen LtliibUihl ein. üb ein erspnesslicher 
praktischer Unterricht hier ertlieilt wurde, ist sehr zu bezweifeln. Nur 
wenig geburtbliultiiches Material, und dies meist polikliniscbes, stand den 
Studirenden zur Verfügung. Erst die 1Ö34 gegründete Universität beachte 
einen eigenen selbbtäudigen Lehrstuhl für Geburtshiilie. 

Die in Bern errichtete Hebammenanstalt, welche In einem Hause der 
Schauplatzgasse, dort wo jetzt das neue Museum steht, später in einem 
Geb&ude der Speicfaergasse untergebracht war, scheint später nicht mehr 
wie im An&nge prosperirt zu haben ; ihre Existenz war eine provisorische. 
Der Unterricht wurde nur unregelmässig ertheilt ; Schifferli, Lindt und später 
Hermann, der ältei*e, wirkten an derselben als Lehrer. Sie wurde im Jahre 
1825 einer Reorganisation durcii Wyss unterworfen und dehnitif errichtet 

Mit der Errichtung der Hochschule beginnt ein weiterer Abschnitt in 
der Geschichte des geburtshfilflichen Unterrichtes in fiem. £& wurde nicht 
bloss der seitherige Leiter und Lehrer der Hebammenschule zum Professor 
der Geburtshfllfe ernannt, sondern auch die drei räumlich getrennten und 
nur lose mit einander zusammenhängenden Institute, Entbindungsanstalt 
NothfaUstube des Inselspitals und geburtshülfliche Poliklinik mit einander 
vereinigt, sowie unter die Direktion des jeweiligen Professors der Geburts- 
hittfe an der Hochschule gestellt und 1836 in das Gebäude an der Brunn- 
gasse, das früher als Salzmagazin gedient, verlegt. Volle 40 Jahre waren 
in diesem Hause geburtshülfliche Klinik nnd Hebammenanstalt untergebracht 
Dasselbe erfuhr im Jahre 1853 durch Aufbau eines Stockwerkes eine 
Erweiterung. Als Lehrer wirkte hier von der Gründung der Universität 
an J. J. Hermann. Derselbe, 1790 in Vevey, als Sülm eiue^i Bernischen 
Beamten geboren, studirte hier, in Erlangen und Würzburg. Im Jahr 
IS 15 hieher zuruciigekeiirt, wurde er Prosektor und Docent der Anatomie, 
wendet« sich jedoch bald auch der Geburtshülfe zu, welch' letzteres Fach 
ihm bei Erötfnung der Hochschule übertragen wurde. Er veröffentlichte 
eine lieihe von Arbeiten, die in das Gebiet der Geburtehülfe und Chirurgie 
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etoselilagen ; er machte aidi am Erforschung des Cretinismiis und Ver- 
besserung des TaubstummenweseDS vordient. Sein Name ist wesentlich an 
die Verbesserung eines gebartshüUicheii Instrumentes (forceps üermanni) 
gebunden, welches freilich erst in der neuem Zeit zur Anerkennung und 
GeltoDg kam. Er starb nach 43 Jahren akademischer Tlüitigkeit 
(daTon 26 Jahre als Lehrer der Gebnrtshttlfe) im Jähr 1861. Nach semem 
Tode wurde das Lehr&ch der Gebnrtshttlfe m einer ordentlichen Froiessnr 
erhoben niid dieselbe seinem Sohne Th. Hemnann fibertragen. Derselbe 
war lange Jahre ein emsiger nnd treuer lütarbeiter seines Vaters, fUr den 
er eine rührende Pi^t in einem Nekrologe an den Tag legte. Seine 
akadonische Thätigkeit war jedoch nnr eine selM^ kurze, w&hreiMl deren er 
eine Schrift * Zur Lehre vom Kaiserschnitt » herausgab. Er starb bereits 1867, 
worauf der aus der l'iager Schule hervorgegangene A. Breisky aus Salz- 
burg hieher berufen wurde. Unter letzterem erhielt die Anstalt abermals 
eine Erweiterung. Wurden zwar aucii früher schon gynäkologische Kranke 
zum Zweck der Demonstration aufgenommen, so wurde doch erst auf 
Anregung von Breisky eine eigene gynäkologische Klinik mit 12 Betten 
1872 en-ichtet, dieselbe jeflorh wegen der Beschränktheit der Käunilich- 
keiten des alten Hauses m ein Staatsgebäude der Herrengas'ie verlegt. 
Auch dieses Institut ist mit dem in dem alten Gebäude untergebrachten 
jetzt in die neue Anstalt verlegt worden. 

Die Thätigkeit A. Breiskj's, unter dem das Studium der Geburtshülfe 
hier einen neuen Aufschwung nahm, dauerte bis zum Jahre 1874, wo 
derselbe einem Rufe an die Universität Prag folgte. An seine Stelle trat 
P. MuUer^ früher Professor extraordiuarius in Wurzburg. 

Die unleugbare Verbesserung des geburtshülflich-gynakologischen Unter- 
richts ging im Verlauf der Zeit wesentlich mit der Vermehrung des klinischen 
Msterials Hand in Hand. 

Die Frequenz der alten Anstalt unfl des damit verbundenen poli- 
klinischen Institutes hat sich in den 40 Jahren ihres Bestandes stets 
g^ben: 

So betrug die jährliche Durchschnittszahl der Geburten in den Jahren 
1836—1840 Anstalt 154, Poliklinik 46; 1840—1845 Anstalt 184, Poliklinik- 
53; 1845—1850 Anstalt '210, roliklinik 88; 1850—1855 Anstalt 177, Poli- 
klinik 107; 1855- 1860 Anstalt 218, Poliklinik 106: 186Ü-1865 Anstalt 
523^ Püliklmik 122; 1865-1870 Anstalt 253, Poiikiimk 123; 1870-1875 
Anstalt 286, Poliklinik lU. 
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In den letzten Jahren ist eine noch grössere Steigerung der Frequenz 
eingetreten : auf der stationären Klinik wurden im Jahre 1883 376, in der 
Poliklinik 272 Geburten geleitet. In noch erfreulicherer Weise hat sich 
die mit der EatbindaogsaiutaU verbundene Abtheilung für Frauenkrank- 
bdten am den geringen Anftngen des Jahres 1872 entwickelt So wurden 
un leisten Jahre 214 gynSkologische Kranke yerpiegt nnd noch weitere 
246 ambulant behandelt 

Die in der Anstalt untergebrachte Hebammenschule versorgte den 
Kanton Bern und theilweise auch die Nachbarkantone mit Hebammen; 
jetzt dauert der Jahreskursus volle 9 Monate (vom L November bis 1. August) 
ohne Unterbrechung , jeder 5« Gursus wird in fransösisdier Sprache lur 
die Schülerinnen des neuen Kantonstheils abgehalten. Die Anfbrdemngen 
an die Schülerinnen sind pe^enüber andern Schulen ziemlich strenge ; die 
deutschen Kurse werden durchscliuittlich von 10—20, die französischen 
von 8—12 Schülerinnen besucht 

Die Zahl der Zuhörer der geburtshülflichen Klinik stieg von Aufan;; 
an allmählig, um dann mit der Berufung Breisky's sehr rasch in die Höhe 
zu gehen ; so betrug die Durchschnittszahl per Semester in den Jahren 
1836—1840: 3 Zuhörer; 1840-1845 : 7; 1845—1850: 7; lööU-1855: 6; 
1855-1860 ; 7; 1060-1865 : 8; 1865—1870 ; 28; 1870— 1875 ; 55 Zuhörer. 

Die in den letzten Jahren errichtete gynäkologische Klinik hatte 
durchschnittlich 30 Zuhörer. Die geburtshülHiche und gynäkologische 
Klinik, jetst mit einander Teieinigt, hat durchschnittlich 40—60 Auskultanten 
und Praktikanten. 

Die ungeeignete Lage, die beschränkte Rünmlichkeit, die trauriges 
sanitären Zustände flberhaupt (es stieg die Mortalitftt in manchen Jahres | 
Uber 6 einmal sogar bis 10 Vt) machte die Erstellung eines Nea- 
banes nothwendig. Nach wiederholten Kundgebungen von Seiten der Mr 
liehen Vereme und mamug&cben Vorstudien wurde endlich am 19* Dezember , 
1872 durch einen Bescfaluss des Grossen Rathes die Aufführung eines Neu- ■ 
baues genehmigt Die Ansfllhrung desselben erforderte fost drei Jahre; 
fertig erstellt ist jetzt der Hauptbau; der Vollendung entgegen geht dtt 
Dcpendenzgebäude, wärend der Bau des Isolirhauses seinem Beginuc DOdt , 
entgegensieht. 
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Die Kosteo der Aueföhning betragen «ngefiUur: 

1. Hauptbau Franken 435,000 

2. HeizeinrichtunfJi: .... » 50,000 

3. Dependenzgebäude ... » 60,000 

4. Cloaken » 35»000 

Zusammen Franken 580,000 

Die Kosten der zn erstellenden Barake dürften sich bis anf Fr. 27,000 
belaufen. 

Der Werth di s Gnmfl und Bodens, auf dem die Anstalt ruht, bereits 
früher schon StaatseiLu iitlmm, betraf, wenn man den Preis des umliegenden 
Areals als Massstab gelten lässt, Franken 325,800. 

Die innere Einrichtung des Hauptbanes kostete ttber Franken 50,000. 

Die nene Anwalt ist in der unmittelbaren Nähe der alten Stadt auf 
einer die Letztere beherrschenden Höhe^ der grossen Schanze, gelegen. Die 
Gebäude sind zum TheÜ auf den eingelegten Festungswerken erstellt Das 
Areal derselben umfasst nicht weniger als 7330 QMeter, woYOn bis jetzt 
4142 QMeter tiberbaut sind. Wenn die projektirten Strassenztige ausgeftihrt 
sein werden, irird die Anstalt auf einem nach allen Seiten hin freien Platz 
stehen. 

"Der Blick nach flem Süden von der Anstnlt aus trifft die Alpen des 
Bemer Oberlandes, der nach Norden die Kette des Schweizer Jura. 

Die Anstalt besteht aus zwei getrennten Gebäuden, dem Haupt^'ebüude 
und dem klein« ren Dependenzgebäude, woran sich später noch ein Isolirhaus 
in Barakenforiu anreihen soll. 

Das Bangt^Miiäe zerlUlt in einen Mittelbau nut zwei kurzen, rfick- 
wSrtslaufenden Flttgeln, welch letztere den kleineren Hof zwischen sich 
ftssen; die Hauptik^ade ist &st gerade nach Sttden gerichtet 

Vor dem Hause wird eine Gartenanlage hergestellt, die geziert ist mit 
einer aufgestellten Gruppe von erratischen, beim Bau ausgegrabenen Blöcken, 
jetzt Eigenthum der naturforschenden Gesellschaft 

Das neue Institut, in welchem die geburtshülflich-gynakologische Schule 
und die Hebammenschule untercrebracht ist, führt den ^'amen: c Kantonale 
Entbindungs- und Fraueukrankenanstait ». - 
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5. KHmk für sjfphüiHsehe wid BSsudkrankheiten. 

Seit (xriindung der norhsehuir' wurden die Patienten do« äusseren 
Krankenhauses zur sypinlitist hen Klinik benutzt; zuerst uinet der Leitung , 
des Prof. Dr. Triholct, dann nach einiger Unterbrechung durch den Privat- i 
docenten Assistenzarzt Dr. Dietrich, Fest organisirt wurde die dennato- i 
logische Klinik durch den Vorsteher des äusseren Krankenhauses, Docent 
Dr. L. V. Erlach (1855); nach ihm folgten die Ueiren Dr. EL Wtktr 
(1877-1880) and Dr. wm Ina (1880)« 

€. Die paffdnairiseke XUnik 

wurde durch den Direktor der Irrenanstalt Waldau. Prof. Dr. R. Sdiärer, 
1861 {^^e^^riindet und wird von demselben geleitet. Dieselbe wird Wich TOB 
StudirendeD anderer Fakultäten, uamentlkh Tbeologeo, besucht. 

7. Die Biliklinik, 

mit der Hochschule gegründet, wurde subveuiiüiiiiL durch die früher der 
Anstalt für die Stadtarraen verabfolgte Summe von Fr. 1200 (n. W.) und 
Fr. 600 aus dem llochsclmikredite für Arzneien aus der Staatsapotheke. 
Dieselbe wurde durch den Armenfreund, Prof. Dr. Fuder, geleitet und nach 
seinem Tode seit 1835 in demselben humanen Geist durch den aus- 
gezeichneten Arzt, Prof. Dr. Jonquiere, Durch Kegiement vom 21. No- 
vember 1879 Nvurde diest llif unter die Leitung der Direktoren der medi- 
zinischen und chirurf,nschen Klinik gestellt und durch zwei Assistenzärzte 
besorgt Die Assistenten müssen das Staatsexamen absolvirt haben. Sie 
besorgen sämmtliche poliklinische Kranken vor der poliklinischen Unter- 
richtsstunde und rescrviren für let:^te!n die geeigneten Fälle, aus welchen 
der betreffende Professor seine Auswahl trifft. Sie leiten unter der Anf* 
sieht der Professoren die Besorgung der Kranken zu Hause und überwacben 
die Praktikanten der Poliklinik bei ihren Hausbesuchen, — sie kontroliren 
die Rezepte der Praktikanten und haben täglich Uber ihre Thätigkeit Be- 
richt zu erstatten und ein genaues Kranke^Joumal zu fähren. Mögen fol* 
gende Mittiieilungen des Assistenzarztes Dr. H. Sahli die für die Armen 
wie für die praktische Bildung der JUngem Mediziner erapriessliche Wuk- 
samkelt der polikUniBchen Anstalt darthun und dazu beitragen, ihre Er- 
haltung und Hebung zu siehem. 

Ueber Zweck und Einrichtung der Poliklinik \gl.: <i ReffknwtU 
21. November 1S79» erlassen von der Erziehungsdirektion. 
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Früher eigener J^ofessor der Poliklinik. Jetzt steht die Poliklimk unter 
der Direktion der mediziniBcheii und dururgischea Klinik. Genauore Dttea 
aind mir nicht bekannt 

Lokül der Folikiimk: Gebäude der Staatsapotheke, 1. Stock. 

An Frequenx hat die Pohklinik in den letzten Jahren sehr zugenommen. 
Da Erankheitsstatiatiken ans den früheren Jahren nicht mehr vorliegen, 
so verweisen wir in dieser Hinsicht anf folgende Zusammenstellung, die wit 
den alten Dispensationsbttchem der StaataapotheSce, soweit dieselben noch 
^rhanden sind, entnommen haben. 

Die Zahl der ausgeführten poliklinischen Bezepte betrug im Jahr 



1868 


6892 


1866 


9440 


1876 


10337 


1856 


6408 


1867 


11912 


1877 


9008 


1857 


6184 


1868 


7660 


1878 


10678 


1858 


5388 


1869 


9573 


1879 


10003 


1859 


6724 


1870 


9352 


1880 


12592 


1860 


6185 


1871 


13211 


1881 


15719 


1861 


6052 


1872 


11020 


1882 


17470 


1862 


5609 


1873 


10244 


1883 


14302 


1863 


6155 


1874 


9551 






186i 


7187 


1875 


9881 







Die Zahl der bis jetzt (3. Juli) ausgeführten Ordinationen des lau- 
fenden Jahm beträgt 8645. Diese Zahl ßhertrifft die letzijlhtige für den- 
selben Zeitpunkt um mehr als 1000* Es ist demnach dieses Jahr wieder 
eine erhebliche Frequenzzunahme zu gewärtigen. 

Es ist selbstverständlich, dass dieser Zahl von ÖiUuiationcn eine noch 
erheblich grobsere Zahl von Besuchen, bezieliungsweise CoüSiUtationen ent- 
spricht, da nicht jedesmal etwas neues verbchrieben wird. 

Aua diesen Zahlen geht wohl zur Evidenz hervor, dass die Poliklinik 
einem sehr grossen Bedärfnisse der hiesigen BeTölkerang entspricht, und 
dass die Ansicht deijenigen, welche aus Sparsamkeit dieses Institut redu- 
siien und finanziell immer mehr beschranken möchten, auf Tdlliger Un- 
kenntntss der Veihältnisse beruht 

Die durch die Humanität gebotene unenti^eltliche Besorgung von so 
vielen mehr oder weniger mittellosen Patienten Hesse sich ohne die Poli- 
klinik nur mit sehr erheblichen Melirkosten durchführen und sie wäre weder 
im Interesse des Publikums noch in demjenigen der Universität 
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Dftss speziell auch die Hochschule ein f?rosses Interesse an dem nener- 
dings unbeLTriMtiicher Weise in Frage gestellten Bestand iler Poliklinik hat, 
geht aus den grossen Vortheilen hervor, die jeder lieissige ]K)iikliiiische 
Praktikant als solcher aus dem reiclicii Materifil dieser Anstalt ziehen 
kann. Der poliklinische Unterricht kann durch die Kliniken nie ersetzt 
werden. Erstens ist schon das Material ein ganz verschiedenes. Die 
leichteü und gewöhnlichen Fälle, wie sie nicht nur in der Poliklinik, son- 
dern auch in jeder Praxis das tägliche Brod bilden, werden in die Spitäler 
sehr selten aufgenommen und sie lernt der Praktikant nur in der Poliklinik 
kennen nnd bebandeln. Auch die Selbständigkeit and das Geföhl der 
Verantwortlichkeit fttr seine HandlongsweiBe erlangt der Praktikant mir la 
der Poliklinik und nur deijeoige Mediziner, der dieselbe mit Eifer nnd 
Konsequenz mitgemacht hat, wird nachher, ohne sich Yon den Schwierig- 
keitm und Miseren des ärztlichen Standes überraschen zu lassen, schon 
am ersten Tage seiner Praxis im Stande sein, gestatzt an! eine reiche E^ 
fahrung sich leicht zurecht zu finden. Wut berufen uns hiebei auf die 
dir^:ten Aussagen mehr als efaies Arztes. 

In Betieff der Erankheitsstatistik erweise ich auf den die^JAhzigw 
Bericht von Dr. Dumont und mir an die Direktion der Poliklinik zu Uandeo 
der Erziehungsdirektion. 

8, Bmimk und KUnik für KinderhratikikeUen. 

Herr Prof. Dr. Bemme gibt uns folgende Mitfheilnngen : 

Die Klinih und PoJiHinik der KinderTcranJ^hcitcn wurde im Jahre 1863 
von Prof. Dr. R. Demme, dem vorstehenden Arzte des Jenner'' sehen Kinder- 
spttales in Bern, als unabhängiges Institut gegründet. Die Direktion des 
Jenner'schen Kinderspitales gestattet zur Abhaltung dieser klinischen QDd 
poliklinischen Lehrstunden die Benutzung eines hiezu besonders ein- 
gerichteten Saales im Hintergebäude des Jenner'schen Kinderspitales. Die 
Poliklinik der Kinderkrankheiten besitzt ein eigenes, durch Vergabungen 
bis zu Fr. 8300 angewachsenes Vermögen. Die Zahl der von dieser Poli* 
Uinik behandelten Kinder ist in steter Zunahme begriffen. Sie erreichte 
beispielsweise im Jahre 1882 die Ziffer Yon 8287, im Jahre 1883 diejenige 
Ton 4037 Patienten. Die Stndirenden der Hochschule nehmen an dieeea 
klinischen und poliklinischen Lehrstunden als Praktikanten Theil. 
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9, D(is anatomische Imtiiut 

funfasst die sämmtlichen Abtheilungen der anatomischen Wissenschaft und 
enthält daher nicht nur Mmnlichkeiten, sondern auch Sammlnngen für die 
nenscUidie nnd Tergleiehende Anatomie. Ee verdankt seine ganze jetzige 
Organisation dem gegenwärtigen Dirdcter, Prof. Dr. Aebif^ seit dessen Be- 
rofnog im Jahre 1868 nherhaupt erst seine Selbständiglceit geschaffen 
wurde. Erst TOn dieser Zeit an stammt anch die Gründung nnd systema- 
tische Vermehrang der Sammlniigen nnd anderweitiger ünterrichtsmitteU 
die somit whältnissmässig jungen Datums und daher weit davon entfernt 
sind, auf irgend welche VoUständiglceit Anspruch erheben zu kennen. 
Immerhni genügen sie schon jetzt dem Lehr- nnd Lemhedürfiüflse in 
durchaus befriedigender Weise und es würde solches in noch vid höherem 
Grade der Fall sein, wenn es einmal gelingen sollte, einerseits dem schon 
oft, über iniiiier vergeblich, gestellten liegchreu um Erhöhung des Jahres- 
kredites gerecht zu werden, anderseits der immer drückender werdenden 
Platzüberfüllung durch Bescbaflimg grösserer Räumlichkeiten abzuhelfen. 
Mochte die nunuKiir erfolgte Verlegung des Spitals auch in dieser Rich- 
tung einen iuräftigen Anstoss geben ! 

(Nach Mittheilungen von Herrn Prof. Dr. Aeby.) 

10. Physiologisches Institut. 

Das hiesige physiologische Institut wurde mit der Gründung der Hoch- 
schule 1834 eröffnet. £s befindet sich noch jetzt in denselben Räumen 
wie damals. Leiter desselben war bis 1881 Prof. Dr. Cr« Vtüenlin, von da ab 
Prot Dr. OriUzner, Mehrere Jahre hindurch wurde von Herrn Valentin 
auch die Anatomie neben der Physiologie vertreten. Das Institut um&sst 
5 Zimmeri einschliesslich des Hörsaales, und seit Kurzem auch einen eigenen 
Kellerraum und bezweckt, eüimsl mit seinen Mitteln den Studirenden das 
Studium der prsktischen, experimentellen Physiologie zu ermöglichen, also 
XTnterrichtszweckett zu dienen, anderseits dem Leiter desselboi die Mittel 
an die Hand zu geben, eigene Untersuchungen anzustellen, um dadurch 
unmittelbar die Wissenschaft der Physiologie in ihren terschiedenen Zweigen 
zu fördern. 

(Nfteh Mittheüiuig»B von Emiri Plrof. Dr* Qrfliin«r.) 

11, Das paffutogisehe InslUut, 

Wir verdanken dem Direktor desselben, Herrn Prof. Dr. Th. Langhans, 
folgende Mittheilungen; 
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Die Arbeiten, welche auf dem pathologischen Institut ausgeführt werden, 
haben den Zweck, durch anatomische und experimentelle UntersuchungeD 
Ursache und Verlauf der Krankheiten festzustellen. Das Institut wurde 
1865 gegründet anter dem Direktorat des Herrn Prof. Klebs, der zuerst 
«le Extraordinarias von Berlin berufen, 1866 Ordinarius wurde; als Grund- 
stock der Samndung fand er eine grössere Änsahl von Ftäparaten vor, die 
Ton Herrn Prot Denune stammten. Ostern 1872 ward er nadi Wilrzborg 
berufen. Herbst 1872 trat der jetzige Direktor, Prof. Dr. Iianghana, sein 
Amt an. In Verbindung mit dem pathokigiBchea Institut und sunlchst von 
demselben abhängig ward von Klebs in Verbindung mit Naunyn im Winter 
1871/72 das Laboratorium fUr medizinische Chemie geschah und Herr 
■Dr. Nencfci als Assistent zur Ldtnng desselben berufen. Derselbe wurde 
1873 Honorarprofessor, ausserordentlicher Professor 1876, Ordinarius 1877 
und mit letzterem Termin ward das Laboratorium abgetrennt und selb- 
ständig hingestellt 

Bisher befand sich das pathologische Institut in dem Gebäude der 
Staatsapotheke, 3. Stockwerk, in sehr beschränkten räumlichen Verhältnissen, 
das Sectionslokal davon abgetrennt in dem Hofe des Inselspitals. Jetzt ist 
dasselbe in Verbmdong mit dem letzteren im Neubau begriflfon und wird 
wohl hoffentlich noch vor Ende dieses Jahres in das neue Gebäude Über- 
siedeln. 

12. Das medizinisch-chemische Laboratorium. 

Wnr verdanken dem Director desselben» Herrn Prof. Dr. von Nencki, 

folgende Mittheilungen t 

Das merlizirisrh-chemische Laboratorium wurde im Jalire löTJ, auf 
Anregung der Herren Klebs und Nnmnpi, von der Regierung des Kantons 
errichtet. Zunächst als eine Erweiterung des pathologischen Institutes, das 
damals unter Leitung des Professors Klebs stand. Ais Dirigent des Labo- 
ratoriums wurde, mit dem Titel eines « chemischen Assistenten am patho- 
logischen Institute», Dr. med. Marceli Nencki berufen, welcher damals in 
Berlin, in Bäger's Laboratorium in der Gewerbe-Akademie, mit Unter- 
suchungen über die Hamsäuregruppe beschäftigt war. Für die Ausgaben 
des Laboratoriums wurden ihm 1000 Fr. jährlich bewilligt 

Das Laboratorium ist zunächst aus dem Bedürfniss, chemische Unter- 
suchungen für iiie Kliniken auszuführen, hervorscjranp^en. Aehnlich wie die 
anatomische Untersuchung der Leichen und krankhaften Gewebe die 
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Orttndttng einer besondmii Professur f&r pathologische Anatomie nöthig 
machte, so auch die Untersochung des Stoffwechsels in Krankheiten, Ana* 
lysen pathologischer Secrete, Untersnchnngen der Spaltpilze und ihrer 
Lebensbedingungen, PrQfdng und Auffindung neuer Arzeneistoffe und Des« 
infectionsmittel können mit Erfolg nur von einem Mediziner betrieben 
werden, der ausser einer medizinischen Ausbildung aufs Genaueste mit den 
chemischen Untersuchungsmethoden Tertraut ist 

Im Jahre 1876 wurde auf Antrag des damaligen Erziehungsdirektors, 
Herrn Bitschard^ das Laboratorium für medizimsche Chemie als selb- 
ständiges Institut creirt, Dr. Nendsi zum Direktor desselben und ausser- 

ordentlichem Professor befördert and ihm ein vom Staate besoldeter Assisteut 
beij^ej^eben. 

Durch die Transferirung der bis dahin im zweiten Stock der Staats- 
apotheke befindlichen Augenklinik, wurden die frei gewordeneu iiaume für 
das medizinisch-chemische Laboratorium culaptirt, und als Professor Nencki 
im Jahre 1877 die Berufimg an die Universität Krakau für den Lehrstuhl 
der Pharmakologie ablehnte, wurde er zum ordentlichen Professor befördert 
und auch später durch den lilrziehungsdirektor, Herrn Büzius^ die Mittel 
des Laboratoriums vergrössert. Das Wohlwollen, das die Regierung des 
Kantons stets der jungen Anstalt bezeigte, war nicht umsonst. Ausser den 
zahlreichen Arbeiten des Chefs des Laboratoriums, die namentlich in den 
c Berichten der chemischen Gesellschaft» in Berlin, im «Journal fUrprakti- , 
sehe Chemie» und in Pflüger's «Archiv für Physiologie > veröffentlicht worden 
sind, sind seit dem zwölfjährigen Bestehen des Laboratoriums mehr als 
vierzig Ton Praktikanten des Laboratoriums ausgeführte wissenschaftliche 
Untersuchungen publizirt worden. Eine Anzahl der Schuler des Labora- 
toriums wirken als Lehrer und Forscher an anderen höheren Lehranstalten 
So Dr. Smst Zie^^ gegenwärtig Professor der pathologischen Anatomie 
in Tübingen; Dr. EmH BumdrawsSä^ jetzt Professor der Chemie und 
Vorstand der chemischen Abtheilung an der höheren Oewerbeschule in 
Krakau; Dr. Ludwig Briegery jetzt Professor der Medizin in Berlm; 
Dr. ObiMfofilm Kaufmann, Privatdozent der Chhruigie in Zürich; Dr. Joseph 
SzpUmann, Professor der Physiologie an der Thierarzeneischule in Lem- 
berg; Dr. Fierro Giacasa, Professor der Pharmakdogie und physiologischen 
Chemie an der Universität in Turin; Dr. Fr,8dtaffer, amtlicher Chemiker 
des Kantons Bern u. a. m. 
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X8* Ih$ ckemiicke Labcrahrium tmd die j^amäkogiiostisdie Sammlung 

m der SiaatsapoMI^, 



Unter der Leitung des Herrn Prof. Dr. Flückiger, welcher sich im 

Jahre 1862 an hiesiger Hochschule als Privatdocent der Ptmrmakognosie 
liüd Chemie h;ibilitirte, wurdcu beide Institute j^CRründet. 

1869 wurde, da im Laboratorium Platzmangel eingetreten war, ein 
Anbau aufgeführt, durch welchen einige Plätze gewonnen wurden, und 
später (1883) ein ferneres Zimmer mit Arbeitsplätzen, sofde ein Waage- 
zimmer eingerichtet. Die neue Hochdruckdampfeinrichtung mit langem 
Rohmetz, sowie eine Centriftige und eine hydraulische Presse erleichtem 
die Arbeit. 

Die phamakognostische Sammlung ist sehr reichhaltig und besitst 
mehrere CabinetstUcke. Sie wurde voriges Jahr voUstündig neu geordnet 
und dient als nothwendiges DemonstratioDamlttel snm Unterrichte in der 
Pharmakognosie. 

14. und 15. Fhysikalisches Kabmet und teüunsches ObservcUormm. 

Herrn Pro! Dr. Forster, Direktor des physikalischen Eahhiets und des 
tellurlschen Obsenratoriums^ verdanken wir folgende MittheiluDgeu: 

hiiö tellurische Observatorium und das physikalische Institut der Üni- 
versitHt Bern wurden unter Leitung des unterzeichneten Direktors durch 
die iiichitekten JSggimann und von Kodt in den Jahren 1876 und 1877 
erbaut. 

Das im Nordwesten der Stadt Bern (Münsterkirche) liegende Plateau, • 
die sogen, «grosse Schanze», wird von einem kleinen Hügel überragt, auf 
welchem die alte kleine Sternwarte erbaut wurde. Die Zweifei, ob dies« 
Hügel in früheren Zeiten zu Fortifikationszwecken kOnstlich geschaffen oder 
ob er natürliches Terrain sei, wurden beüu Bau des tellnnschen Observa- 
toriums endgültig entschieden. Das neue Gebäude, welches an den durch 
Abbrach der alten Sternwarte frei gewordenen Ort zu stehen kommen sollte, > 
verlangte, semer Grösse entsprechend, eme viel breitere Basis als letzten 
und so musste etwa 7« der B&nd des Hügels abgetragen werden; bei den 
daberigen Erdarbeiten wurde eine ziemliche Anz^dil erratischer Blöcke von 
theils beträchtlicher Grösse gefunden, wodurch evident bewiesen ist dsss 
der ^ciuze iiugei au:> ualuriichum leiraia, Moräne, beölt^ku 



Bencht des Herrn Prof. Dr. Perrenood. 
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Die Hohenbestimmungen im tellurischen Observatorium wurden im Auf* 
trage des kantonalen VermessungBbüreau's unter Leitung des Herrn Kan- 
tonsgeometers Lindt durch Herrn Geometer ßrönnimann mit grosser Ge- 
nauigkeit aosgefUhrt. Als Ausgangspunkt diente der Fixpunkt N. F. 26 des 
PtäadsionsniveUemaits auf dem Trottoir vor dem hiesigen Personenbahnhof, 
dessen H$he Uber Rep^re de la Pierre du Niton l$7,ddl* beträgt In Bezug 
der Meeresbfäie des Pierre du Niton thdlt mir der Prilsident der geodäti- 
schen Kommission, Herr Prof. Wolf, gefalligst mit, dass die definitive 
Bestimmung der Höhe dieses Nullpunktes äber einem allgemeineii Null- 
punkte der internationalen Kommission vorbehalten ist Vorläufig werden 
irir also den, von den Franzosen angegebenen Niveauunterschied 

Nep^re de la Pierre du Niton — mittlere Meereshöhe im Hafen 

zu Marseille 374,0ö2* 

anzunehmen haben. 

Nach den Messungen des Herrn Brönntmann ergeben sich folgende 
Hohen im telluriBchen Observatorium: 





Höht 
PiMT« 4a Kit«! 


«Mr«kib« ttM 

d. iiif«! lannllr 


Plateau der grossen Schanze 


187,071 ™ 


561, 123» 


Plateau der Terrasse bei der Nachtmire ] 


191,271- 


565,323" 


Plateau der lerrasse bei der Colümator- > ^jlJIJJjJj^ 






192,024" 


566,076- 


Schnittpunkt der optischen und der Drehaxe des 








195,556" 


669,608" 


Hdhe des Quecksübergefäsaes des Stationsbaro- 








198,583« 


672,6351. 



Zur Meduktion des Barometerstandes auf Meeresnweau tcenden wir daher 

die Boke von 573 " an. 

Ein sehr günstiger Umstand für die Kontinuität uiiaerer Barometer- 
beobachtung ist der, dass die Höhe des Queekbilbergefasses des Barometers 
in der alten ätemwarte derjenigen im teilurischen Observatorium sozusagen 
gleich ist. 

iltt SUniwarte Ttiltr. ObunaUiiu 

Höhe des Quecksübergefässes des Barometers Nr. 1 572,672 572,635 

Die Differenz von 3,7'^«', weklie sich bei der Messung herausstellte, 
ist natürlich viel zu geiu.g, um eine Veränderung des Aufhängepunktes 
dea JJarometers zu motivireu. 
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Breite, Länge und Intensität der Schtoere der alten Sternwarte wurden 
1869 und 1870 durch Herrn Prof. Plantamour mit grösster Sorgfalt und 
Genauigkeit bestimmt. Derselbe gibt folgende definitiven Werthe*): 
Breite = 46« 57' 8,66" 

mittlere Fehler = ± 0,13 

wahrscheinliche Fehler = + 0,09 
Länge. Die Längendifferenz der Meridianinstrumente von Bern und 
Neuenburg wurde bestimmt zu 1° 55', 806 
mittlere Fehler = 0,012 

wahrscheinliche Fehler = 0,008 
um welchen Betrag Bern östlich von Neuenburg liegt Diese Bestimmung 
wurde im Verein mit Herrn Prot Hirsch auf telegraphischem Wege aus- 
geführt. Das Observatorium Bern liegt also 20" 25' östlich von Paris. 

Intensität der Schwere. Auf einem Steinpfeiler 7,70" nördlich und 
6,30° westlich des Meridianinstrumentes der alten Sternwarte, in einer Hohe 
von 198,44" über der Repere de la Pierre du Niton oder 572,492" über 
Meer (Marseille) wurde gefunden: g = 9,8046675° 

mittlere Fehler = 0,0000289 

wahrscheinliche Fehler = 0,0000195 

Wie man sieht, beziehen sich diese Werthe auf die alte Sternwarte, 
ersp. auf den Schnittpunkt der optischen und Drehaxe des Meridianinstru- 
mentes derselben. Da dieser Punkt ebenfalls der Nullpunkt der schweizeri- 
schen Triangulation ist, so musste beim Abbruch der alten Sternwarte 
natürlich für Erhaltung dieses Punktes Sorge getragen werden. Ich behalte 
die ausführliche Mittheilung der Vorkehren, welche zu diesem Zwecke ge- 
trott'en wurden, der früher erwähnten Beschreibung des tellurischen Obser- 
vatoriums vor und will nur anführen, dass dieser Punkt durch einen mit 
Sorgfalt eingesetzten Stein im Keller erhalten worden ist. Dieser Stein 
befindet sich um 8,407" genau vertikal unter dem erwähnten Nullpunkte. 

Die neue Meridianebene des tellurischen Observatoriums ist um 19,61" 
östlich der Meridianebene der alten Sternwarte gelegen. 

Bezüglich der Einrichtungen will ich hieraus folgende mittheilen: 

Das tellurische Observatorium stellt sich die Aufgabe, nach und nach 
möglichst zahlreiche und nach allen Richtungen sich ausdehnende Beobach- 
tungen und Messungen bezüglich der Physik der Erde einzuführen. 

•) Determination tolepraphiqtie de la diff^rence de lonf^itude entre l'Observatoire 
de Berne et celui de Neuchiltel und Observations faites dans les atations astronomiquea 
suisses. 



Astronomische Beohachtimcron sollen nur so weit angestellt werden, als 
sie für unsere Zwecke nöthig oder nützlich erscheinen; ich reebne dahin 
speziell die Zeitbestimmungen. Um hiefÜr ausgerüstet zu seiOi wurde ein 
ErtePsches Meridianinstrument unter der erprobten Leitung des Herrn 
Mechanikers Kern in Aarau zunächst in dessen Werkstätten sorgfältig 
rei»as8irt und dann im grossen Meridiansaale neu montirt. Es wurden bei 
diest^r Gelegenheit durch Herrn Kern einige werthvolle Verbesserungen der 
Aufstellung angebracht, so dass dasselbe nun den Ansprächen, die man an 
ein mittleres Instrument stellt, genügt Von der Anschaffung eines Aequa- 
toreals haben wir voriäufig Abstand genommen» da die dazu erforderliche 
Summe auf der Anstalt näher liegende Zwecke verwendet werden musste. 
Üm indessen eventuell sj^ter ein solches Instrument au&tellen zu können^ 
wurde beim Bau auf die Erstellung einer gehörig massiven, vom Hause 
isolirten Steinsäule Bedacht genommen; dieselbe endet unter einem runden 
Thurme, der von einer drehbaren (usernen KuiJpfl überwölbt wird. Unter 
diesen Umständen schien es uns pnsson'l, die bisher getührte Bezeichnung 
«Sternwarte» fallen zu lassen; in Wirkli« likeit hat auch die alte Sternwarte 
diesen Titel bezüglich ihrer instrumentalen Ausrüstung niemals verdient* 
Dem spezieUen Zwecke der Anstalt entsprechend haben wir die Bezeichnung 
■ tidhirisches Observatorium» vorgeschlagen und ist diebeibe von den zu- 
ständigen Behurden acceptirt worden. 

Im Gebäude des tellurischen Observatonums ist auch das physikalische 
Institut untergebracht, was den grossen Vortheil hat, dass die Präzisions- 
instrumente desselben stets zum Gebrauche im Dienst des ersteren bereit 
sind. F.beiiso ist die im Interesse der Ueberwachung und der Regelmässig- 
keit des Dienstes unerlässliche Bedingung erfüllt, dass die Wohnung des 
Anstaltsdirektors, sowie des Abwartes und des einen Assistenten im Ge- 
bäude untergebracht ist. 

Ein Theü der meteorologischen Instrumente (die verschiedenen Baro- 
meter, Thermometer, Hygrometer, Evaporometer) ist in einem grossen, im 
norddsüichen FlUgel gelegenen Saale und vor den Fenstern desselben auf- 
gestellt; die Wind- und Niederschlagsinstrumente befinden sich über dem 
flachen Dache eines viereckigen Thurmes, welcher alle Punkte der nfiheren 
Umgebung Berns völlig dominirt Um darf sagen, dass diese Aufstellungen 
nichts zu wünschen übrig hissen. 

Für die Registririnstrumente haben wir das von dem hdehst vordienten 
früheren Direktor der meteorologischen Station, dem jetzigen Direktor de« 
physikalischen Zentralobservatoriums in Petersburg, H. Wild, eingefiihi te 
elektro-magneüsche System behalten — ja viele Instrumente sind noch die- 

12 



selben, welche Prof. Wild ror nun etwa 15 Jahren angeschafft hat: bei 
gehöriger Ueberwachung funktioniren dieselben noch in vollkommen zn- 
friedenstellender Weise — ein Beleg für die solide Konstraktion, welche die 
Telegraphenwerkstätte des Herrn Dr. Hasler denselben hat angedeihen 

lassen. 

Das seit eiiii-Lii Jahren eingeführte System, zwei vollständige, von 
einander uiiabhuagige Serien von RegiBtrirappai ;iten neben einander in 
Funktion zu erhalten, die eine Serie im Stunden-, die au(iere im Zelin- 
minutensciiluss, wurde auch im neuen Gebäude adoptirt. Wir sichern uns 
dadurch eine continuirliche Beobachtunt^sreihe, selbst wenn, wie das ja 
gescheheil kann, plötzlich ein ofler mehrere Instrumente mumentan stocken. 

Folctendc IJebersicht enthält die Instrumente, welche im ersten Jabre 
in regelmässiger ir unktion erhalten wurden. 

a. Dir^ ahgdesene InsMtmmte: 

1) Zwei Thermometer von Geissler, genau verglichen. 

2) Psychrometer mit Gcissler'schen Thermometern. 

3) Ein Metall-Maxiinum- und Minimum-Tliennonieter von Hermann 6^ i'iiiLür. 

4) Ein Alkohol-Mininiura-Thermometer von Baudin in Paris. 

5) Ehi englischer Thermomeuograph. 

6) Zwei Barometer. 

7) Zwei Haarhygronieter von Hermann & Pfister in Bein. 

8) Ein Haarliygrouieter von Goldschmieds Isachfolger in Zürich. 
0) Ein Waagevaporometer von Dr. Hasler. 

10) Zwei Evaporometer Piclier. 

11) Ein Regenmesser auf der Zinne des viereckigen Thurmes. 

12) Ein Regenmesser, 18 Meter tiefer als der vorhergehende auf der Terrasse 
des Observatoriums. 

13) Eine Windfahne, im Bureau abzulesen. 

14) Ein Anemometer, im Bureau abzulesen. 

15) Em Ozonometer SchOnbem. 

b. Reffistrirapparate (elMrmagneHseh). 

im /ehnminutL'iisirom 1 im Stundenstrom 



IH i Kill Metallthermometer. 

17) Kin Waasfbammeter. 

18) Ein llaarliygrometer. 

19) Eine Windfahne. 

20) Ein Anemometer. 

21) Ein Ombrometer. 



221 Ein Metallthermometer. 

23) Ein Waagharonieter 

24) Ein Haarhygrometer. 

25) Eine Windfahne. 
20) Ein Anemometer. 
27) Ein Ombrometer. 
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Nachdeuj, im Augast 1878, die Schweizerische Naturforschen fle Gesell- 
schaft eine Kommission zur regelmäs^in'en lieobachtung der Erdl)el)en nieder- 
gesetzt und das Observatorium zu Bern als seismologische Zentralstation 
erwählt hatte, wurdpii daselbst eine Reihe von Seismometern verschiecleuer 
Konstruktion montirt und regelmässig beobachtet. 

Das tellurische Observatorium ist die einzige meteorologische Station 
erster Ordnung der Schweiz, d. h. die einzige Station, auf welcher alle 
meteorologischen Beobachtungen tmunterbrochen durch selbstregistrirende 
Instrumente ausgeführt werden. 

Das physikalische Institut befindet sich im HochparteiTe des Gebäudes 
und enthält neben dem geräumigen Auditorium die Sammlungsränme, aowie 
Bäume för physikalische Uebungen und Untersuchungen. Dasselbe ist 
entsprechend den Anforderungen der Neuheit eingerichtet und mit Appa- 
raten sowohl zu Demonstrations- als zu Messungazwecken gut auagerfistet. 

16. Das chemische Lahoratorium 

wurde als Subsidiär -Anstalt der Akademie 1819 von Professor Dr. Karl 
Brunner gegründet und, meist aus Privatmitteln des Direktors ausgestattet, 
1834 mit der Gründung der Hochschule erweitert und jährlich vom Staat 
mit einem fUr die Anforderungen hescheidenen Beitrag unterhalten. 

Den Bemühungen des gegenwärtigen Direktors, Professor Dr. Sdtwatxe»' 
hachf gelaug es, durch offene Darlegung der vorhandenen üebelstände 
(Bericht vom April 1872) die Staatsbehörden zu bestinunen, durch bau- 
Ucbe Veränderungen in der Kavallerie •Kaserne mit einem Kostenaufwand 
von 40,500 Franken fär das chemische Laboratorium 11 weite und helle 
Räumlichkeiten erstellen zu lassen, welche mit Beginn des Wintersemesters 
1874/75 bezogen werden konnten. 

Professor Dr. Schwarzenbach schreibt uns: 

Im Ganzen ist unsere Anstalt, besonders seit wir auch Dampf- liad 
Wasserkraft zur Verfügung haben, sicher allen unseres Landes ebenbürtig. 
Seit dem Aniibantritt des gegenwärtigen Dirigenten haben 2548 Studircnde 
praktischen und theoretischen Unterricht in derselben genossen. DolIi ist 
diese Ziffer aus verschiedenen Gründen zwar die in den amtlichen Ver- 
zeichniösen konFtatirte aber weit unter der thatsächlicheu Höhe. 

17. Das Moologische Kabmeif . 

durch Professor Dr. JPerty angelegt und für Unterrichtszwecke bestimmt, 
befindet sich gegenwartig im Gebäude des Städtischen Naturhistorischen 
Museums unter der Direktion des Uerrn Professor Dr. TL Sluder. (Siebe 
unten.) 
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Z6, Das mineraiogisehe Kahinet 

verdankt seine Gründung und Bireichorung vorzugsweise lierrn Professor 
Dr. B. Studer und sodanu seinem Nachfolger, Herrn Professor Dr. /. BacJi- 
mann. 

Zu dem Bestände dcs^elhen ,G:olioren eine mineralogische, eine petro- 
graphische und eine stratigraphische Lehrsammlung nebst artistischen Üillfä- 
mitteln für den Unterricht. 

Wegen ungenügender Lololitätan konnten die Sammlungen nicht ge- 
hörig auij^tellt, geordnet und konservirt werden. Diesen Uebelständen 

wird in der nächsten Zeit abgeholfen werden, indem eine ToUständige Re- 
organisation dieser Sammlungen beschlossen und durch Herrn Professor 
Dr. Haitz fir in AngriÜ genoiumen ist. 

19. Der botanische Garten. 

Wir rerdanken Herrn Professor Dr. Fischer folgende Mittheilungen: 

Zur Zeit der Gründung der Hochschule bestand bereits ein kleiner, 
der Burgerschaft von Bern gehörender botanischer Garten, an dessen 
Kosten der Staat seit 1836 einen bescheidenen jährhchen Beitrag leistete. 

Dieser Garten befand sich im Innern der Stadt, zwischen dem Hoch- 
schulgebäude und der Stadtbibliothek, in beengter und ungünstiger Lage. 
Eine Verlegung und Erweiterung desselben wurde bald zu einem dringen- 
den Bedttrfinss. 

Nicht geringe Schwierigkeiten veranlasste die Wahl einer passenden 
und zu annehmbaren Bedingungen erhältlichen Lokalität, die allen direkten 
Erfordernissen entsprechen und zugleich durch ihre Lage eine Garantie 

für gesicherten Fortbestand bieten sollte. 

Nach prründlicher Envägung wurde endlich ein am rechten Aare -Ufer 
oberhalb der Eisenbahnbrücke gelegenes Grundstück gewählt, welches mit 
Einschluss der nachträglich angekauften Böschung des Eisenbahndammes 
einen Flächenraum yon drca 2Va Hectar einnimmt 

Der Ankauf dieses Areals und die Grttndung eines neuen botaniscboi 
Gartens von Seiten des Staates wurde am 3. November 1859 vom Giossea 
Rathe beschlossen. 

Die Ausführung wurde einer Organisationskommission übertragen, die 
-hre Aufgabe bis zum Spätjahre ]«62 löste, worauf die im Reglement vor- 
gesehene Gartenkommission gewählt wurde, bestehend aus 3 aul" den Vor- 
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schlag der Erziehungs-Direktion und 2 auf einen doppelten Vorschlag des 
Borgerraths Ton Bern vom Begiemngsrath ernannten Mitgliedern. Das 
Priisidiam dieser Konunisaion führt der Erziehungs-Direktor. 

Zum Direktor des üartens und Professor der Botanik an der Hoch» 

öchiile wurde im 1 rulijahr 1560 Professor Dr. Fischer gewählt. 

In verdankcnswerther Weise war hei der (iriinrlnnp des (Martens auch 
der Burgerrath- von Bern behülflich, zunächst durch Zusicherung eines jähr- 
lichen Beitrages an die Unterhaltungskosten, ferner durch iinentgeltHche 
Abtretung der siimmtlichen Pflanzen und Ger&thschaften des alten Gartens, 
aowi« auch der im naturhistorischen Museum befindlichen Herbarien und 
andern botanischen Sammlungen. 

Bei der Einrichtung des (Grartens wurden die neueren Erfahrungen 
möglichst zu Rathe gezogen. Die Pflanzungen — im Wesentlichen als 
englische Anlagen behandelt — bringen zugleich, so weit thunlich, die 

systematisch-wissenschaftliche Gruppirung zur Anschauung. Fünf grössere 
und ein kleineres Gewächshaus enthalten eine Auswahl Pflanzen aus 
wärmeren P^egionen. Zur Vermehrung des Ptlaiiz \ orraths dient neben 
kleineren direkten Aiischaffungen ein regelmässig geluhrter Tauschverkehr 
mit auswärtigen botanischen Gärten. 

Von den beiden durch das grosse Kalthaus (Orangerie) getrennten 
Gebäuden dient das eine als Gärtnerwolinung, das andere enthält den Wk- 
saal, ein Arbeitszimmer mit den nöthigen Büchern, Mikroskopen etc. und 
einen grossem Saal zur Aufstellung der Sammlungen, nebst einem kleinem 
ffibliothekzimmer. 

Die Sammlungen haben sich seit Gründung des Gartens in erfreulicher 

\Vei?;e vermehrt, einerseits durch einen hierfür bestimmten bescheidenen 
Kredit, andrerseits In weit höherem Grade durch eine Reihe von sehr ver- 
dankenswertlieu Schenkungen und Legaten. 

In derselben Weise hat auch die Bibliothek von verschiedenen Seiten 
bedeutenden Zuwachs erhalten. 

Es dient dieses Material zunächst zur Förderung wissenschaftlicher 
Interessen, zur Demonstration bei Vorlesungen und zur Benutzung von 
Seiten der Studhrenden, wird aber gern auch weiteren Kreisen » die dafür 
ein Interesse haben, zugänglich gemacht. 

Nähere Auskunft über die Einrichtungen und Saniniluiigen des Gartens 
bis znni Jahre 1806 gibt die Druckschrift: Der botanische Garten in Bern 
von L, Futcher^ mit einem Situationsplaue. 
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E. Die stIdtiieliMi Museen. 



l. üeber das historisdie Museum, das Antiquarium und die ethno- 
graphische Sammlung gibt uns der Direktor desselben, Herr Edmund 
von FeUenberg^ folgenden höchst interessanten Bericht: 

Das Gebäude des jetzigen historischen Museums, bis 1881 naturhisto- 
risches Museuro, wurde sehr wahrscheinlich yon Architekt Sprttngli in recht 
j^elungenera Roccocostyl in den Jahren 1773—76 erbaut und sollte der 

.:L?rosse Saal thcils als Gemälde?j;allerie und theils als Kuriositäten-lviuaiaer, 
theils als Sitzungslokal für die Bibliothekkoiiiiiiission dienen. Die Stadt- 
bibliothc'k war damals noch in der jetzigen Aula, daher der Anbau und 
namentlich der neue grosse Saal, die BibliothckLrallerie, in gleiches Niveau 
mit der Aula gebaut wurde. Eine Thüre führte von der neuen Bibliothek- 
frallerie in den Gang, an dessen gegcnilberliegender Wand der Eingang 
zur jetzigen Aula sich befindet. Diese Bibliothekgalleric enthielt in den 
ersten Jahren die jetzt auf der Stadtbibliothek behudlichen Porträts der 
iiemischen Schultheissen, sowie mancherlei Merkwürdigkeiten, ethnogra- , 
iüiische und antiquarische Gegenstände. Erst im Jahr 1810 wurden sowohl 
der grosse Saal (Bibliothekgallerie) als 1813 die untern Räumlichkeiten zu 
ebener Erde, welche ursprünglich als Zeichnungssäle für eine zu gründende 
Kunstschule erbaut worden waren, zu Zwecken eines naturhi. ^(arischen 
MHS&ms eingerichtet. Es wurde in demselben Jahre eine eigene Museums- 
kommission , welche jedoch auch Sektion der Bibliothekkommission war, 
(siehe darüber: Ein Gang durch*s städtische Antiquarium, pag. 8 ff.) 
erwählt. Die Stadtbibliothek war ursprünglich als Kernhaus gebaut 1782. 
Gegen die Kesslergasse, wo jetzt die Laube unter dem Bibliothekgebäude 
sich befindet, in der sogenannten Tucbhuben, waren einzelne Abthetlungen, 
Krämeri^nden, worin vorzOglidi Tuchwaaren verkauft wurden. Gegen 
Süden, d. h. gegen den alten Klosterkirchhof im Plainpied, waren die soge- 
nannten SäumerstulUingen , in den früheren Räumen der mineralogisch- 
geoguostischen Sammlungen, dem jetzigen Antiquarium. Erst im Jahr 
1701 wurde das ursprünglich zum ivoruhaus bestinnnte tiebiiude der Stadt- 
Bibliothek eingerichtet und da man damals mit dem Gedanken eines Neu- > 
haues des Uathhauscs umging, wurde der jetzige schöne Bibliotheksuaj 
«'ingerichtet, um im Nothfall als Sitzungssaal für die Behörden dienen zu 
können (Notizen von Herrn Kirchmeyer Howald). 

Einrichtung der Stadtbibliothek im jetzigen Gebäude: 1791 ; Erbauung 
desselben zum Zweck eines Kornhauses, 1787—89. Anbau an die Stadtr 
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bibiiüthek und Abbruch der drei untersten Häuser, Schattseite an der 
Kessiergasse ob dem SchulgässcbeD, 1S6S und 64. 

Kachdein im A.usscheidungs vertrag Ton 1852 sowohl Stadtbibliothek 

wie naturhistorisches Museum an die Burgergemeinde tibergegangen waren, 
wurden von Seite des Burgerraths zur Leitung dieser Institute eigene 
Kommissionen ernannt, deren jeweili^'cr Präsident Mitglied des liurgerrathes 
sein muss. Zugleich wurde; bestininit, es seien alle zehn Jahre vuu den 
bürgerlichen Kommissionen ciimeheiidR Verwaltungsberichte über ihre 
Diknsterien an die obere Beliurde einzuliefern Auf diese Decennialberichte, 
deren erster %'on 1S52 bis und mit sich erstreckt, der zweite, um mit 
dem Deccnnium jeweilen fortzulahren. voü iSfir; — 70 geht, wird hicrscits 
verwiesen. Von 1870 an, wo die antKiuarische Sammlung vom natur- 
historischen Museum getrennt verwaltet wird unter einer eigenen Sektion 
der Bibliothekkommission, erscheint auch ein bürgerlicher Decennialbehcht, 
ein eigener Rapport des Conservators der antiquarischen Sammlungen 
(siehe Separatabdruck des Berichtes Ober die archäologische Sammlung 
TOD E. von Fellenberg, Bern, 1881). 

Bis zum Jahre ISfit waren sowohl die Antiquitäten {siehe Katalog des 
Herrn G. Studer vom Julir 15 in) als auch die ethnographischen Gegen- 
stände auf dem naturhistorischen Museum aufbewahrt und zwar in den 
untern riain|>i»'d-Räumlichkeiten, so vor Allem die atisserordcntlich kc^t- 
bareu ethnographischen Gegenstände, welche der Berner ^Väl)er, Zeichner 
auf der 3. Expedition tles Capitäns Cook, von den Ingeln der Siiilsce zurück- 
gebracht, dann die Antiquitäten von Muri, Avenches, etc., und die werth- 
volle Sammlung etrurischer Gefässe, welche 1830 und 31 durch Sammlungen 
des Ofhzierscorps des 4. Börner Regiments in Neapel erworben und der 
Vaterstadt geschenkt wurde. In diesem Jahre warde die antiquarische 
Sammlung aus den Bäumen des naturhistorischen Museums in den sog 
Uallersaal, westlich anstossend an den grossen Bibliotheksaal, verlegt und 
dort neu angestellt (siehe: £in Gang durch's Antiquarium etc., pag. 14). 

Im Jahre 1SG6 wurden au(h die Durgunderteitpiche , welche früher in 
der Sakristei des Münsters jeweilen im Sommer während 3 Monaten su htl ar 
waren, auf eigenem (resteile im grossen Saale der Stultbihliotiiek je vom 
15. Juni bis 15. bcpteiuber dem Publikum zugänglich gemacht. 

Nachdem 1864 alle Alterthttmer aus den untern Räumlichkeiten des 
nnturhistoriBchen Museums ausgezügelt waren, verblieben im mittleren 
untern Saal die ethnographischen Gegenstände beim naturhistorischen 
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Miueam. Es wurden die unteni Räome für die Zoologie eingerichtet und 
zwar für die Abtheiluog der wirbellosen Tbiere und Amphibiea. Der' 
hinterste Saal wurde als Studierzimmer und Laboratorium des Conservators 
der zoologischen Abtheilung eingerichtet. Im mittleren Saal verblieb die 
ethnographische Sammlung und die in einem zahlreichen und schönen 
Mobiliar anno 1874 durch Legat des verstorbenen enplischen Naturforschei's 
Sliuttlewürt i'rhaltenc rrachtsaiuiuiung \oii Couchylieii ^über 16,000 NuBi- 
mern). (Siehe iMuseiuiisbericht 1881, pag. 2üU.) 

Nachdem inuerhulb der Räumlichkeiten des alten naturhistoriscbeo 
Museums sich schon seit Jahren ein je länger je grösserer Mangel an Platz 
zu geeigneter Aufstellung und übersichtlicher Ordnung der sich immer ver- 
mehrenden Sammlungen geltend gemacht hatte, wurde hauptsächlich darch 
die Bemühungen des Herrn Altgrossrath Fr. Bürki den 4. April 1877 Ton der 
Burgergemeinde der Beschlass zum Bau eines neuen natnrhistoriscfaen 
Museums gefasst (mit 144 gegen 4 Stimmen). (Siehe Im Decennialbericht 
des naturhist Museums die Verhandlungen pag. 191 ff.) 

Im Jahre IS5O kuai der stolze und kunstsinuii^e liau unter Dach und 
es konnte sclion im Sommer 1881 mit dem Umzug der Sammlungen 
begonnen werden, im Februar 1882 wurden sUmmtlirhe Sammlungen des 
neuen naturbistorischen Museums dem Publikum zur Besichtigung erulfnet. 

Durch das Freiwerden des alten nf^turhistorischen Museumsgebäudes 
wurde nun ein von bemischen Alterthums- und Geschichtsfreunden schon 
lange geuegter Wunsch realisirbar» nämlich die Vereinigung der verschie- 
denen Händen und verschiedenen Besitzern zu eigen gehörenden Sammlungen 
antiquarischer und historischer Gegenstände und Kunstsachen zu einer hisUH 
rischen bernischen Sammlung. Die bisherige antiquarische Sektion der Biblio- 
thekkommission wendete sich daher an die massgebenden Behörden mit dem 
Gesuche die ihnen gehörenden Sanmilungen historischer Alterthtimer in 
Einem Lokal zu deponireu. Es waren diese Behörden: der Staat für die 
Sammliui-, alter Watten und Fahnen des Zeughauses und die Kinwohner- 
Gemeinde Beiu für die S minilung der Burgunderteppiche und alter I\ii\iien- 
gevvünder. Mit grosser Bereitwilligkeit wurde von beiden Behouleu der 
Idee der antiquarisrlien Sektion der Bibliotljekkomniission beigestimmt und 
sowohl die Staat.sbehörde wie der Genieinderath der Stadt Bern besclihi- ( n 
im Jahr der anliiiuarisrhen Sektion die Sammlungen zur Aufbewahrung 
zu übei'gebeu unter Kigeathumsvorbehalt. 

So wurde nun das alte Gebäude des naturhistorischen Museums im 
Jahr 1881 reparirt, im firüheren zoologischen Saale die störenden GallerieD 



i 



— 185 — 



entfernt und im Frabjahr 1882 die Burguadertapeten Vingß den Wänden 
des einfach, aber geschmackvoll restaurirten Saales aufhängt Zar gleichen 
Zeit wurden die Waffen uod Fahnen ans dem neuen Zeughause auf dem 
Beondenfelde in's neue historische Museum gebracht und endlich alle 
mittelalterlichen Gegenstände aus dem hiesigen Hallersaal (auf der Gal- 
lerte) ebenfalls dahin gebracht. Dazu kamen die verschiedenen werthvollen 
Acquisitionen an Waffen und Glasgemälden, welche ein Consortium von 
Alterthums- Freunden aus den durch freiwill iv:e Beiträge zusammen- 
gebrachten Fr. 51,000 an der berüchtigten 13ürki-Stpi«rorung in Basel im 
Sommer 1881 hatte ei-steigcrn können. wurde nun aus dcuj friiheni 
\iiti«|iiai iüiii alles Mittelalterliche (d. h. Xachkarülinuische) ausgeschieden 
;in>l der neuen lii'itorisclien Saniiuluiig einverleibt. Da die Stadtbibliothek 
ebenfalls schon lanjje mit Platzmangel zu k;in)i)leu hatte, wurde die an- 
ti({Uiirisehe i^umnilung aus dem sogenannten Hallersaal we^^i^eräumt und in 
den leer gewordenen Räumen 'ler irüheren mineralo^Mäch - /oologischeu 
i^ammlung im Plainpied der btadtbiblothek systematisch aufgestellt. Dass 
dierse neue Aufstellung der Sammlungen theilweise neue Möblirung und 
überhaupt bedeutende Kosten verursachte, versteht sich von selbst, und es 
wurden in den Jahren 1^81—84 vom Burgerrathe ca. Fr. 10.000 veraus- 
gabt zur Möblirung, Einrichtung und Sicherstellung der Sammlungen. 
Die ethnographische Sammlung war nicht in*s neue naturhistorische Mu- 
seum übergeführt worden, sondern Meibt fortan als sich an das Antiquarium 
am naturgem&ssesten anschliessend unter der antiquarischen Kon^ission. 
So wurde denn im Jahre 1882 die frühere antiquarische Sektion der 
Bibliothekkommission von letzterer abgetrennt und provisorisch zu einer 
eigenen bürgerlichen Kommission konstituirt und von fünf Mitgliedern, die 
sie als archäologische Sektion der Bibliothekkommission zählte, auf sieben 
erweitert. Ihr Priisidium muss gleichwie bei den andern bürgerlichen Di- 
kasterien Mitglied des Burj^ei rathes sein. Sie verwaltet die ihr zufltessenden 
Subsidien selbst und hat ihren eif^enen Kubbier und Sekretär. Die ethno- 
graphische Sammlung wurde nun ohne grosse Aenderung des alten Mo- 
hiliars in den drei untern liiiunieu de.s ti iilieien naturhiöturischen Museums- 
gebäudes auf:restellt und zwar zum ei>un Male systematisch in sieo- 
l^raphischer iieinenfol^e von West nach UsL furtdchreilend. So besteht uuu 
neue antiquarisehc Museum der Stadt Bern aus di ei Abtheilungen : 
l) dem historischen Museum in der frühem IJihlietheki^'allerie, später Thier- 
saal ; 2) der ethnographischen Sammlung in den Fiainpiedräumen desselben 
Oebäudes, und 3) dem eigentlichen Antiquarium, von den ältesten prä- 
historischen Funden bis auf Karl den Grossen. 

I 
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J. Bas historische Museum^ 

umfassend Waffen, Trophäen, Fahnen, Stickereien, Möbel, Keramik, Kunst- 
gewerbe aller Art, Glasmalerei etc. etc., vom firfihesten Mittelalter bis aa's 
Ende des vorigen JahrlinndertB, wird vorzüglich vennehrt durch inländische 
Gegenstande und alles was attf die Geschichte zunächst Berns und in zweiter 
Linie der Eidgenossenschaft Bezug hat. 

IL Die ethnographische Sanmlunff. 
Ich habe sie tolgeadermassen aulgestellt: 

L Saal Rechts vom Eingang: Ungarn, Europäisches Russland, Grön- 
land, dann Nordwest -Amerika, Alaska (von der dritten Cook- Expedition), 
Behringsmeer (Nordwand). An der Westwand weiter: Alaska, Kanada, In- 
diana Nordamerikas (vorzüglich Tiamath-Iodianer, Oregon), weiter Mexico, 
.Centraiamerika und Südamerika (Britisch Guiana) (gering). Rechte süd- 
liche Kurzwand: Brasilien. Dann hinüber zur linken Nordwand, links am 
Eingang : der Schrank mit den prächtigen Sachen (Fcdermantel und Fellen) 
von Hawaii (Sandwichsinseln) vom Jahr 17SG, gesammelt von J. Wäber, 
Bejjleiter des Kapitäns Cook auf seiner dritten Weltumsepriung. Oestliche 
(Feusterwandj des I. Saalrs: Hawaii, dann Tahiti (2 Scliräuke), alles noch 
von Wäber. Nor<lliche Kur/waud des Saales: Tonga-Inseln, Rarotong, 
Kingswell, Aloia etc. (Südseeiuselu), 

Im II. Saal Links vom Eingang (kurze nördliche Wand links): Fidji- 
Inseln (theils von Herrn J. J. Bischolf in Thun, theils von Herrn Professor 
Tb. Studer gesammelt). Fenstertrümeaux westlich gegen den Garten: Neu- 
seeland, Neu-Guinea, Salomons-Archipel , Neu-Hannover etc., meist von 
Professor Dr. Studer in loco gesammelt. Südliche linke Kurzwand: Phi- 
lippinen undMolukken. Dann rechts hinüber zur langen Westwand : zuerst 
rechts prächtige Sammlung javanesischer Sachen aus Java, Geschenk von 
Frau Amelie Moser-Moser in Herzogenbuchsee. Dann ein Wandschrank mit 
Japanischem. In der Mitte des Saales ein grosser Glasschrank mit prachtvollen 
japanischen Arbeiten in Hotz, Metall, Stahl und Seide, Geschenk der japa- 
nischen Gesandtschaft 1868 an den hohen Bundesrath. 

Xm III. Stall. Links vom Eingang: China, ebenfalls östlich gegen den 
Garten, ebenso in lincni Srluank an der Südseite; dann tolyt Tartarei und 
Indien (prachtvoller Schrank mit vollständiger Tracht emes Radjah aus 
dem vorigen Jahrhuntlcit) (»ross«' Westwand: Indien und Persien ^sehr 
schön). — In der Mitte des Saales stehen eine Doppelreibe Schränke, ent- 
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haltend alles (j/>v7;a>i»5cAe Geräthschaften. Vorzüglich ist die 1^S2 crsteitrerto 
Sammlung Gegenstände aus den siidlichen Nilgegenden, Chart um, Darfur, 
Öennaar, Bari, Madi UDd aus dem Quellengebiet Niam-niani, Monbuttu und 
Makarak. Dann West- Afrika (Sierra Leone und Senegal). Im ersten Saale 
steht auf einem Tischgestell die vorzügliche geschnitzte Nachbildung de«; 
altmdiacben Tempels von Madura und ein Gypsmodell der Bastille in Paris, 
wie sie vor dem Abbrach aussah, herrührend von der Vereinigung des 
frühem Departement du Moni Terrible mit Bern 1815. 

IlL Archäologische Sammlurtg 

im Plainpied der Stadtbibiiothek. (Kingaug vom alten botanischen 

Garten liei-.) 

L Saal links in der Ecke: Ein Schrank mit inländischen and meist 
ansföndischen Arte&cten und Knochen der paHaolithisehen Zeit {Höhler^ttnäe^ 
Bennthier- und Mammuthperiode;. Von schweizerischen Fandorten ist nur 
Thäyngea schlecht vertreten. An der Nordwand des Saales gegen die 
Ankenlaube links: PfuhWaufen des Steinalters aus Schweizerseen (neolithische 
Periode, Zeitalter der polirten Steine), Seen der Westschweiz, Zentral- 
schweiz und Ostschweiz, daran rcilit sich ein Tableau Kinzelfunde des 
Steiualters. Ks folgt: Steinalter nach ausländischen Kundoiteii: Scandiiiavien, 
Nordamerika, Russlan»!. Kalifornien etc. In der östlichen Kcke der Nurd- 
wand: Eine .Samniluiig altägyptischer Alloriliiimer. Gegenüber in den 
Trtimeaux.sehranken . liiikN vom Eingang und Garten her gejjiMiiilMT den 
Pfahlbauten des Steinalters: Die PfahlbautentuudstiiLke des ürunzealters 
der westschwcizeri^rhen Seen. Zuerst ein ganzer Schrank nur Mörigen 
(Bielersee). Es folgen die Bronzepfahlbauten des Neuenburger Sees, 
Anvernier, Estavayer, Corcelette etc. etc., weiter ein Schrank mit Einzeln- 
funden der iUkrn Ürovzezcit (See- und Halbstadttypus). Ein Schrank Funde 
der Bronze- und Eisenzeit aus Reihcngräborn. ferner zwei Schränke mit 
Funden aus Grabhügeln (Hügelgräber) und endlich noch ein Schrank Einzel- 
foode der spätertm Bronze^ und Eisenzeit (La Tdne-Typus). In der süd- 
östlichen Ecke des Saales: Ein Schrank mit altitaliscben und etrurischen 
Bronzen. 

IL Saal: Kleines mittleres Kabinet ist ausschliesslich der antiken 
Keramik reservirt Nordwand: Die aus 163 Nummern bestehende Sammlung 

et rurischer Vasen aus den Ausgrabungen in Nola 1830. Geschenk des 

Hemer Regiinent.^ in Neapel. Weitere «lerselbeu Vasen und Gefässe aus 
Italien und deu yrosögriechischeu Kulouien (Geschenk Shuttlewort's) und 
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anderes mehr. Im Fenstertrümeau ateht die prachtvolle restaurirte Grab- 
eiste aus dem Hügelgrab von GrSchwyl mit archaisch-asiatischea Attributen 
und Ornamentik. 

///. Saal. Rechts vom Ein«ran^!r: Einzelschrank mit altgricchischea 
Alterthümern f Athen. Schlachtfeld von Plataiai etc.) — Nordwaiid. Zuerst 
rechts: die Funde in der Tiefenau (gallisches Sclilachtfeld). Daran reihen 
sich in mehreren Schränlcen die gallo -römischen und römischen Funde 
auf der EDgeliaibinsel (Eugewald und Engenieistergut\ WtMtere Schränke 
enthalten sonstige römische Funde in der Schweiz. Dann folgen Schränke 
mit römischer Keramik verschiedener Fundorte und römischen Statuetten 
in der Schweiz. Endlich die letzten Schränke der Nordwand, enthaltend: 
Nachrömische (burgundisch-alemannische oder franoo-merowingische) Fände 
der Schweiz bis zu Karl dem Grossen. — Trilmeanx- Schränke zwischen 
den Fenstern: Zuerst Funde der Bronze- und Eisenzeit des Auslandes. 
Dann ein Schrank mit Funden der typischen gallischen Station La T^e 
bei Marin (Neuenburger-See). Es folgen 3 Schränke Eisen- und Bronzen- 
fände der Juragewässerkorrektion, meist gallisch-gallorömisch und nach- 
römiseh. Ferner ein Schrank Abgüsse gallischer Schwerter vom Schlacht- 
felde Caesar's bei Alexia (Alisc Ste. Reine). Ein Schrank : Römische 
Funde des Auslandes; einer: Geniischtc Funde verschiedener Zeit.tker 
aus allen Uferstationen an Schweizer Seen, und endlich ; üestliche Ecke 
des Saales: Nachrömische (merowiogische) Funde des Auslandes. 

Das naturhstorische Museum 

beschreibt uns in verdankenswerther Weise der Direktor der zoologischen 
Abtheilunij:, Herr Prof. Dr. 'J'/i. Shtder: 

Schon vor der Krliauung »1er so.Ljenanaten Ribliolhekgallerie ( gegenwärtig 
historisches Museum j besass die alte Stadt- und Biirgerbibliothek eine Anzahl 
interessanter Naturalien. Als sich diese Sammlung durch reiche Geschenke 
(worunter namentlich hervorzuheben sind die von Herrn Wäber, Maler bei 
der letzten Weltumseglung von Cook, gesammelten ethnn^ra})hischen Gegen- 
stünde aus der Südsce un*1 die zoologischen und mineralogischen SammluDgen 
Ton Herrn von Werth, Mitglied des Grossen Käthes) bedeutend vennehrte, be- 
schloss die Bibliothekkommission ein eigenes Zimmer zur Unterbringung dieser 
Schätze einzuräumen, wobei Hr. Pfarrer Wittenbach dieAufetellungübenshm. 
Im Jahre 1802 wurde die Sammlung durch den aus freiwilligen Beiträgen 
ermöglichten Ankauf der Sammlung schweizerischer Vögel von Herrn 
Pfarrer Sprüngli vermehrt, die ganze Sammlung in der Bibliothekgallerie 
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durch die Herren Pfarrer Wyttenbach und HeiTii Emanuel Wyss in geHilliger 
Weise au^estellt und damit der Grund zu dem Masenm der Naturgeschichte 
gelegt Damit wachs auch das allgemeine Interesse. I>ie Gesellschaft der 
▼aterlandiscben Naturfreunde machte sich die Pflege und Vermehrung der 
Sammlung zur Aufgabe und suchte namentlich unsere einheinuschen Natur- 
produkte der allgemeinen Kenntniss näher zu bringen. Im Jahre 1810 
wurde von der Bibliothekkommission eine eigene Kommission, bestehend 
ans einem Präsidenten und zwei Mitgliedern niedergesetzt, welcher speziell 
die Aufeicht fiber die Sammlung zukam. Diese KtmuDission wurde später 
auf 6 Mitglieder Termehrt und ihre Verwaltung, unabhängig von der Biblio* 
thekkommission, direkt dem Burgerrathe unterstellt. 

Das llauptbestreben war zunüciist die Proiluktc des lieiinischen Bodens 
zu sammeln und in wissenscliiiftlicher Darstellung dein Besclmuer zn^^iin^lich 
zu machen. In diesem Sinne wirkten namentlich Herr Pfarrer Wylteubach, 
Professor Meissner, Professor 8. Studci T'erLT;ith von Tschamer, Professor 
Bernhard btuder u. A. Durch Ankäufe und reiche Geschenke von Freunden 
der Naturwissenschaft wurde die Sammlung stetig vermehrt. Infolge dessen 
machte sich aber bald ein bedeutender Baummangel fühlbar, die systema- 
tische Aufstellung der Gegenstände musste auf^ep ben werden, 80 dass 
der eigentlich belehrende Zweck immer mehr in Frage kam. 

Es wurde daher auf Antrag der Museumskommission im Buigerrathe 
der Neubau eines natnrhistorischen Museums emstlich in Frage gezogen 
und endlich im Jahre 1872 derselbe beschlossen. 

Am 4. April 1677 genehmigte die Burgergeraeinde auf Antrag des 
Burgerrathes die Summe von 600,000 Fr. zu einem Neuban, der sop;leich 
in Angriff genommen wurde. Als Bauterrain wurde ein Areiil der frühem 
Blindenanstalt an der Waisenhaus?trasse erworben. Der Bau begann im 
Frühjahr 1878 mch dem Plane und unter der Leitung des Herrn Architekt 
A. Jahn. Zu Ende 1880 war das Gebäude fertig erstellt und wurde im 
Laufe des Jahres 1881 möblirt und die Sammlungen aufgestellt. Die früher 
mit dem naturhistorischen Museum vereinigten ethnographischen Sammlungen 
wurden getrennt und mit den historisciien Sammlungeo im alten Museums- 
gebäude vereinigt. 

Im Herbste 1882 konnten sümmtUche Sääle des neuen Museums dem 
Publikum geöffnet werden. 

Das neue naturliistorische Museum an der Waisenhausstrasse ist ein 
dreistöckiges Gebäude in italifniscliem Palaststvl. Es enthält neben den 
im Souterrain befindlichen Arbeits- und Wohnräumen für den Präparator, 
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sechs grössere Sääle, auf jedes Stockwerk zwei, femer in jedem Stockwerk 
Arbeitsiüume ittr die Oonservatoren. Der erste Stock birgt die minerakgischen 
und geologischen Sammlungen, der zweite die Sammlung der schweizerischen 
Fauna, die ^ugethiere und Vogel, der dritte die niederen Thiere. 

Die Verwaltung des Museums steht unter einer Kommission mit einem 
Präsidenten und sechs Ifitgliedem, unter zwei Direktoren für die geologisch- 
mineralogische und für die zoologische Abtheilung (diese sind zugleich 
Mitglieder der Kommission), einem Gonservator fUr die entomologische 
Abtheilung und ehiem Präparator. IMe Sammlungen sind dem PoÜikam 
drei Mal wöchentlich unentgeltlich geöflfnet, 

3. Erwalmcii wir scliliesslidi noch das Museum für die bildenden Künste. 
im Jahre 1S76— 7a von Herrn Architekt Stettier erbauL Die Bausumme 
wurde zusammengebracht durch den Rernischen Kunstverein, die Künstler- 
gesellschaft, die Burger- und die Einwohnergemeinde Bern, den Staat Bern 
und insbesondere durch das grossartige Vermächtniss (ca. Fr. 300,000) ein^ 
hochherzigen ^fannes, des Herrn Architekt Göttlich Hrbh-r, von Rem. Die 
theilweise wertlivoUeo, im Laufe der Zeit vermehrten haiumlimgen des 
Staates, der Künstlergeseiischaft , des Kunstvereins und der Stadt Bern, 
welche beinahe alle Decennien in andern Räumen untergebracht werden 
mussten, fanden endlich in dem neu erstellten Museum eine wUrdige 
Heimstätte. In demselben befindet sich auch die Kunstschule ^ und es 
werden sowohl eine permanente als auch die periodisch wiederkehrenden 
schweizerischen Kunstausstellungen hier abgehalten. Die Idtende Behörde 
wird aus Vertretern der oben genannten Gesellschaften, der städtischen und 
der Staatsbehörden gebildet. 

in. 

Vereiue. 

Die wissenschaftlichen uud gemeinnützigen Vereine unseres Kantons 
stehen ^vie das gesammte Schulwesen und insbesondere die hühern Lehr- 
anstalten, Gymnasien, Iiehre^•^elllinarien , laiHiwirihschaftliche Schule, etc., 
in mehr oder weniger direkter oder indirekter Beziehung zur Hochschule. 
So namentlich die bern. Prediycrgesells( haff , der bern. Juristenvcrein . die 
l)ern. Jf( di-iuisrhc Gesellschaß, die hisfonscJ/e , die nnfurforsrheiidc, die 
öhonowisrhc. die Knnsflf^rrjcsrUsrhaff, u. a. Hier erwähnen wir nur die 
gemeinaiitzigen, die wissenschaftlichen und geselligeu Vereine und die Ver- 
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biodangen, ^che unmittelbar der Hochschule angehören und mit ihr in 
Verbindung stehen. Wir stellen einen erst in letzter Zeit in*8 Leben ge- 
rufenen Verein voran, weil seine Gründung durch das nahende Jubiläum 
angeregt worden ist und derselbe sich die Pflege und Förderung der ma- 
teriellen und geistigen Interessen der Hochschule zur Aufgabe gemacht hat. 

I. Der benmclie Hochschulverein 

wurde durch einen Aufruf von 40 Hochschulfreunden aus allen Fakultäten, 
Parteien und Ständen angeregt und in*s Leben gerufen — und ist schon 
durch sein Entstehen und die Aufnahme, welche er gefunden, ein Beweis» 
wie verbreitet und intensiv das Interesse an dem Gedeihen der Anstalt 
ist, wie tiefe Wurzeln diese selbst im Volke geschlagen hat. Der Hoch- 
scbulverein bezweckt die Pflege höherer Bildung überhaupt und insbeson- 
dere die moralische und finanzielle Unterstützung der berii. Hochschule und 
der mit ihr verbundenen Institute für Wissenschaft und Kunst. Um «iiesem 
Zwecke naclizuleben werden einmalige oder jährlich auszurichtende Bei- 
trage der Mitglieder gesanunelt. Srlhstverständlicli können Schenkungen 
uud Legate im Interesse des Verein s/w tukes gemacht werden. Der \ erein 
versammelt sich in der Regel jährlich einmal, er wählt zur Besorgung der 
Geschäfte je auf die Dauer von drei Jahren eine Kommission von eilf Mit- 
gliedern. In dem vom vorberathenden Comife (Präsident Direktor Dr 
Kummer) erlassenen Aufrufe werdeu folgende maasgebende Gesichtspunkte 
hervorgehoben: 

«IHe Hechschule Bern bestreitet ihre sämmtlichen Bedürfiiisse aus 
dem laufenden Büdget des Kantons ; mit Ausnahme bestimmter Stipendien» 
fonds besitzt sie im Gegensatz zu allen altern Univenitaten kein Vermögen. 
Ihre Kredite sind also von der jeweiligen Finanzhige unseres Kantons ab- 
hängig. Wenn diese Finanzlage Ersparnisse erheischt, so leidet daiuuter 
zuerst die im Grossen Rath nicht vertretene Univeisität. 

Ausserdem fehlen ihr noch manche sehr wünschenswerthe Institute. 
So wird eine Universitätshibliothek schraerzlicli vermisst, die nicht nur den 
Hl ikun anwesenden, sondern auch den im Kanton und über seine Grenzen 
hinaus zerstreuten ehemaligen Studireuden Gelegenheit bieten würde, sich 
ohne grosse Kosten mit der neuern Literatur ihrer Fächer bekannt zu 
machen. Sodann sind unsere medizinischen und naturwissenschaftlichen 
Institute nicht durchweg so dotirt, wie die wachsenden Ansprüche der Neu- 
zeit es dringend verlangen. Endlich wäre es wünschenswerth, Lehrkräfte 
eisten Kanges durch Gehaltserhöhungen über die allzu kleinen, vom Gesetz 
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DonDiiten BesoldangBinaxima hinaus bei BeruiuiigeD nach andern Uni* 
Yersitäten hier fest zu halten, oder von auswärts zur Annahme hiesiger 
Lehrstiihle bewegen zu können. 

Im Anschlnss an ähnliche Vorsiiiiue der 8('h^Y^stprunivorsit;iten Dasei 
und Züricli haben wir La-^^laubt, die tVir jene Funkte und für Gedeihen 
der Hochschule Bern überhaupt unentbehrlichen Geldmittel durch iVeiwiliige 
Beiträge aufbringen zu können. Wir alle sind ja der Alma Maki- Bernensis 
und dem bernischen Volke, das aus eigenen, nicht übennässig reichen 
Kräften die Hochschule unterhält, und unser Studium mit grossen Opfern 
ermöglicht und erleichtert hat, einen Dank schuldig » dem wir am besten 
in solcher Weise Ausdruck geben können. 

Es ist für die Hochscluüe Bern erspriesslicher, nach dem Vorbilde 
Basels in einem Hochschulvercin jährliche kleinere Beiträge aufzubringen, 
als nur einen einmaligen grüs.s* i n Zuschnss ohne bleibende \ erbindung dos 
Spenders zu erwirken. Niclit nur fällt es ihren meistens nicht allzureieh 
mit GlücksLiUtern i^esegneteu Freunden weniger schwer, ratenweise kleinere 
Beiträge auszuzahlen, sondern ein bleibender Hochschulverein würde ihr 
auch indirekt von grossem moralischem und finanziellem Nutzen sein. Wie 
in Basel, so wurden wohl auch bei uns allmälig Legate und Stiftungen die 
Kasse des Vereins speisen ; wie dort würden nicht nur die ehemaligen Stu- 
diienden, nein, es wärde jeder fttr fortschreitende wissenschaftliche Bildnog 
begeisterte Mann^ es würden die Frauen, es würden die Korporationen und 
Vereine ihr Scherflein zu den Zwecken des Hochschulvereins beisteuern. 

Dadurch würde die Iloi iisrliule «rewinnen, was ihr jetzt leiiler fehlt 
eine breite Basis im Volke. Wenn einmal jeder Pfarrer, i Ii r Arzt, jeder 
Jurist dnrcli das fühlbare Band finanzieller /uschüs.se hleiheiid an die Alma 
Mater t:el)unden ist, so wird er sich auch lebhafter für ihre (ieschicke und 
ihr Wohlergehen interessiren. Wie der Verein ehemaliger Polytechniker 
durch Hülfe und Kritik da* eidgenössische Polytechnikum gefördert und 
selbst wohlmeinenden, aber schlecht informirten Behörden gegenüber vor 
Schaden bewahrt hat, so wUrde der Hochschulverein die Universität beim 
Volke und in den Käthen vertreten, er würde falsche Anschauungen über 
sie zerstreuen, fehlerhafte Massregeln abwehren, nützliche fördern können. ■ 

2. Die Bemische Siu^enien-Krankenk^isse, 

Der Verwalter derselben, Herr Courector Jlegg» gibt uns folgenden 
Bericht : 
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Die Kasse wurde gegründet im Juli 1867, und bis Ende 1873 ver* 
waltet TOD der c Kommission der Academia » unter Oberaufsicht der Er- 
xiehungs-Dlrektion. Letztere Übertrag in Folge eingerissener Missbräuche 
und um « eine solide und gleidimässige Bechnungsttthrung xu erzielen >, 
die Verwaltung der Kasse auf 1. Januar 1874 dem «Conrector» (Verwalter 
des Oekonomiewesens der Hochschule). 

Es hatten Studenten, insbesondere Mediziner, sich in der Staats* 
^I^otbeke auf Rechnung der Kasse nach Belieben Mittel geholt, in gewissen 
Nöthen etwa Brausepulver und dergleichen, ja, wie damals verlautete, 
selbst Haaren und Aehnllches, während § 5 der Statuten damals wie heute 
den Gratisbeieug von Arzneimitteln nur auf Grund von Rezepten der offi- 
ziellen Aerzte gestattet. 

Ferner hatten sich manche erkrankte Studenten — statt im Insel« 
Spital, auf den einzig sich § 3 der Statuten bezieht — in einem com- 
fortablen Privatspital verpflegen und das ganze Pfleggeld von Franken 4. — 
täglich durch die Kasse entrichten lassen. So kam die Kasse über nichts 
und war buchstäblich entleert, als sie dem Conrector tibergeben wurde. 

Auf Betreiben desselben wurde nun, am 13. Mai 1874, eine Statuten- 
revisiou vorgenouimeu, die sich auf zwei Punkte bezog, lo § 3 wurde für 
die Verpflegung im Inselspital, die täglich Franken 2. — kostet, bloss ein 
Beitrag von Franken 1. — per Tag festgesetzt und nach § 7 haben sich 
erkrankte Studenten unter Vorweisung der Beitragsquittung an den Con- 
rector zu wenden. 

Jeder Studirende hat einen Beitrag von Franken 1. — per Semester 
zu bezahlen, welclicr gleiclizeiti^ mit den Kollegiengeldern vom Quästor 
eingezogen wird. Die Behandlung in vorkommenden Krankheitsfällen so- 
wie die Darreichung sämmthcher Medikamente wird den Studirendeu ge- 
währleistet 

Seither ist die Kasse in guten Zustand gekunnnen. Sie besitzt — 
nach zehnjiiliriger Verwaltung — j^^tzt ein zinstragendes Vermögen von 
Franken o3t")3. — , das sich Jaln um Jahr goiiuüuet hat. Mau kauu uuu 
einer etwa ausbrechenden Epidumie finanziell begit^ncn und allmälig daran 
(lenken, den § 3 nochmals zu revidiren im Sinne einer ganzlichen Ueber- 
uahme der Ptlegkosten im Inselspital und der J^^iuTührung eines a Kranken- 
geldes » bei häuslicher Verpflegung. 
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3, Der Bemisthe Studeuten'Titmverein, 

Derselbe wurde iin Jahre ldl6 als erster Turavereiii in der Schweiz 
durch Heinrich Clia» (1782 — 1S54), von der RegieruDg 1814 zum Pio- 
fessor der Gymnastik und Rittmeister an der Akademie ernannt, gegründet. 
Die Protokolle des Archivs reichen leider nur bis ins Jahr 1826 hinauf^ 
indem erst von diesem Jahre an die innere Oi^nisation des Vereines 
begann. 

Jeder aktive Bürger der I Wm isi r Hochschule konnte in denselben auf- 
genoimiieii werden. Von 1827 uii gestattete man auch den Philistern deu 
Eintritt, welch letztere aber 1631 einen eigenen Verein unter dem Natuea 
c Bürgerturnvcrein » grimdeteiL 

Das erste Tundokal zu Clias* Zelten war die alte Reitschule, die sieb 
in der Nähe des Mattenhofs befand. Wöchentlich wurde zwei- bis drei- 
mal geturnt. Schon damals wurden alljährlich verschiedene Tumfahrten 
nach Burgclorf, Schwarzenburg , Grasburg, Petersinsel, Napf u. s. w. aus- 
geführt, und zwar in der Weise, dass die Mitglieder Speise und Trank 
von Hause aus niitnehnien mussten, um die theuren Wirthshäuser zu ver* 
meiden. 

Im Jahre 1832 verbindet sich der Studenten -Turnverein mit den 
Brttdervereinen Zürich, Basel, Luzem und Genf und bildet mit ihnen den 
Schweizeriscken Tufmermny dessen Jubiläum vor 2 Jahren in Aarau ge- 
feiert wurde. Von dieser Zeit an wurde alljährlich ein eidgenössisches 
Turnfest, später alle 2 Jahre, abgehalten. 

Gegenwärtig zahlt der Verein 24 Aktiv-Mitglieder, eine im N'eihältmss 
zu dem in § 1 der Statuten ausgesprochenen Zweck und den geringen An- 
forderungen, welche an die Mitglieder gestellt werden, geringe Anzahl, 
was dem Umstand zugeschrieben werden muss» dass in gegenwärtiger 
Blüthezeit (?) des Vereinslebens jeder Einzelne zu sehr von den verscluedeo- 
sten Vereinen aller Art in Anspruch genommen wird. 

4. Dar ahudetnischc Gesangverein. 

Einen allgemeinen Studentengesangverein, an welchem sich Studirende 
aller Verbindungen betheiligten, besass die Berner Hochschule bereits 
bei ihrer Gründung. Derselbe blühte bis Mitte der Vierziger Jahre unter 
der vorzüglichen Leitung des Münster-Organisten Dr. MetiädL 
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Später, bei zunehmender Spaltung der Studentenschaft und Gegner- 
schaft der Verbindungen, priegteu diese, namentlich die ZoliUf^ia und die 
iielvetia, in ihrer Mitte den Gesang unter Leitung vorzügUcher Gesang- 
lehrer und trugen volil auch bei Gesangfesteu , Concerten zu wohlthätigea 
Zwecken, akademischen Festen und andern Anlässen Kränze davon. 

Der seit gegenwärtigem Semester bestehende a akademische Studenten- 
Chor » , welchem nunmehr Studirende c aller Waffengattungen » in er- 
freulicher Anzahl beigetreten sind, ist in Rücksicht auf das bevorstehende 
Hochschuljttbiiäum gegrOndet worden. 

Sehr erfreulich i^re es immerhin, wenn derselbe nicht mit dem Schluss 
des Jahiläums vom Erdboden verschwinden , sondern weiter bestehen und 
sich fortentwickeln würde. 

Die Direktion des Cliors hat Herr Musiklehrer Ivradolier übernommen, 
präsidirt wird derselbe vom Präses der t Academia ». 

* 

5. Dtir akadmi$ch4heologi8ehe Verein, 

lieber denselben erhalten wir folgende Mittheilungen: 

Der akademisch -theologische Verein wurde im November 1879 ge* 
gründet, bei welcher Gelegenheit sich besonders unser hochverehrter Lehrer 
Frot Dr. Nippold grosse Verdienste um denselben erworben hat. Derselbe 
trat im Wintersemester 1879/80 in den Cartellverband deutscher und 
schweizerischer ev.-theol. Vereine ein, aus welcher Vereinigung er aber im 
November 1881 wieder den Austritt genommen hat Im Sommersemester 
1884 wird, nachdem schon im Wintersemester 1881 eine dahingehende 
Anregung gemacht worden^ an einer allgemeinen Vereinigung der theo- 
logischen Vereine der Schweiz gearbeitet. 

Um so mehr Bedeutun'^ ixlauben wir aber unserem Verein nach innen 
zuschreil)en zu dürfen, indem derselbe Anregung des wissenschaftlichen 
theologischen Strebens und eine enge amicale Verbindung unter den 
^tudirenden der theologischen Fakultät bezweckt. Der Verein ist besonders 
hervorgegangen aus dem allmälig immer lebhafter empfundenen Bedürfiiiss 
eines gegenseitigen engen Anschlusses der einzelnen Glieder unserer 
Fakultät. Das Gefühl brach sich je länger je mehr Bahn, dass wir Theo- 
logen doch wohl ungleich höhere Interessen an einem engen Zusammen- 
schluss, an einem innigen Zusammenwirken haben müssten, als diess in 
andern Fakultäten der Fall ist. Letzterer Gedanke verdankt seinen Ursprung 
hauptsächlich dem Blick auf unsere zerrissenen kirchlichen Zustände, woiau» 
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sich schon die Idee der praktischen Nützlichkeit, der ToraussicfatlicheD | 
ErspriessJichkeit einer engern Verbindung unter den Theologiestudirenden, ; 
dem heranivachsenden Theologengeschlecht ergab und zwar der Theologie- ! 
fltndirenden als solchen» die Ja in wenigen Jahren selbst berufen sein werden, ! 
ein Wort mitzureden in unserer theuren Kirche. Aus der Zusammenstellung 
dieser Gründe schien sich die Nothwendigkeit, die Berechtigung der Grün- 
dung unseres Vereüis zu ergeben, es schien eme schöne Aufgabe zu sein, ' 
unter der studirenden Theologenschaft unserer Fakultät je länger je mehr 
das Gefühl der Zusammengeh5rigkeit zu wecken, zu wahren and zu 
kräftigen. 

Unser Verein hat eine im bessern Sinn des Wortes irenische, ver- 
mittelnde Tendenz. Natürlich ist dies niclit zu verstehen , als ob die 
Forderung einer öden und sinnlosen Formel in doj^niatischei HinsiciJt 
aufzustellen wäre, als ob ein jeder seine theologische Ueberzeuguag, den 
im ernsten Studium errungenen theolo<rischen Standpuuivt aufgeben uud 
datiu- einen recht flachen, faden Allerweltsstandpiinkt einnehmen sollte, ein 
jeder möge vielmehr aufs Klarste sieh bewusst werden, wo er steht, die 
Ueberzeugung, die er gewonnen, in aller Entschiedenheit verfechten ; darin 
besteht die vermittelnde Tendenz unseres Vereins, dass nämlich jeder 
einzelne sich bemühen solle, von dem Standpunkt aus, den er selber ein- | 
nimmt, nun auch den Standpunkt der andern, auch wenn er am weitesten . 
davon entfernt ist ihn theilen zu können, doch, soviel er irgend vermag, : 
zu besprechen, in seiner Berechtigung anzuerkennen. So ist denn die 
Devise unseres Vereins keineswegs Einerleiheit, sondern vielmehr Einigkeit i 
in der Mannig&ltigkeit 

Auf diesen Punkt hauptsächlich stellen wk denn die Bedeutung unseres ; 
Vereins, und wir ghinben, dies sei auch der Grund, wesshalb der Vereia ; 
in engern, wie in weitern theologischen Kreisen sich immer grösserer i 
Sympathie zu erfreuen hat | 



Wir erhalten folgende Mittheilungen : 

Der langst gehegte Plan zur Grimdung eines katholisch-theologischen 
Vereins wurde am 25. November 1881 realisirt. Der Verein stellte sich zur 
Aufgabe : 

tt. seine Mitglieder über das Wesen der christkatholischen Bewegung, 
sowie auch über allgemeine theologische Fragen aufzuklaren. Diesem Öiiine 
entsprechend sollen wöchentliche Vorträge gehalten werden; L das ge- 
seUige Leben zu fördern. 



6. Der hc^idisehe Stuäentenverem. 
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Wenn auch die Zahl der Mitglieder zunächst nur gering war, so durfte 
der Verein doch zuversicbtlich in die Zukunft blicken. 

Da trat Ende 1882 eine Aenderung ein. Schon seit einiger Zeit war 
die Frage an^worfen worden , ob es nicht am Platze wäre, den spezifisch 
theologischen Verein zu einem t katholischen Studenten -Verein » zu er- 
weitem. Die bejahende Beantwortung dieser Frage wurde durch ähnliche 
Vereinsgründungen in Bonn und in Frelbnrg noch beschleunigt, und der 
katholisch-theologische Verein erwmtert in den € Katholisehen ShtäetUen^ 
verein » (10. November 1882). Es nU^n die wichtigsten Paragraphen der 
Statuten angeführt werden: 

§ 1. Der ff Katholische Studenten-Verein» liat zur Aufgabe: innerhalb 
der akademischen Kreise für das Recht und die Ziele der katholischen He- 
iormbeweguDg einzutreten. 

§ 2. Der t Katholische Studenten-Verein» sucht diese Ao^be zu lösen 
durch : a, sorgfältige Prüfung und in wissenschaftlichem Geiste gepflogene 
Erörterung aller wichtigeren Fragen, die auf die katholische Reform- 
bewegong Bezug haben ; h. Pfl^e echt studentischer Geselligkeit ; c. Pflege 
freundschaftlicher Beziehungen zu gleichartigen Stndentenvereinen an 
andern Hochschulen. 

Den wissenschaftlichen und geselligen Zwecken dienen wöchentliche Zu- 
sammenkünfte, bei welchen immer ein Vortrag im Sinne von § 2 a zu 
halten ist 

Die Zahl der Mitglieder schwankte zwischen 7 und 14 ; im Sommer- 
semester 1884 beträgt die Zahl 11, wovon 8 Studiosi theolog iac rat holicae, 
1 Studiosus medicinae, 2 Studiosi juris sind. Die Zahl der Ehrenmitglieder 
beträgt 8. 

7. Der akademische naturwisseHichafäiehe Verein. 

Die Gründung des «Akademischen naturwissenschaftlichen Vereins» 
fällt auf den Sommer 1888. Damals hat sich eine Anzahl Studirender 
der Hochschule zu einem Vereine constituirt, getragen von dem Ge* 
danken, durch gegenseitige Mittheilnngen , durch Anregungen, Vorträge, 
gemeinschaftliche Exkursionen etc. das Studium der Naturwissenschaften zu 
fördern, sich gegenseitig in demselben zu unterstfltzen und einen Verband 
2U bilden, der auch alle Diejenigen mit vereinen sollte, welche neben dem 
Studium anderer Disziplinen ein Interesse an den so mannigfaltigen Er« 
schehrangen der Natur nehmen. 
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Der Verein besteht aus Aktiv-, Ehren- iinrl korresponrlirenden Mit- 
gliedern. — In der Re?cl findet alle acht Tage eine »Sitzung statt, an 
welcher Vereinsanprelegenheiten berathen werden, eine Arbeit vorgetrageu 
nnd diskiitirt wird, allfäUige kleinere Mittheilungeo wissenschaftlichen In- 
halts gemacht werden. 

Einen Einblick in die Bestrebungen des Vereines mögen folgende dem- 
selben in den beiden letzten Semestern vorgelegte grossere Arbeiten ge- 
währen. 

Ueber die Entwicklung und Ökonomische Bedeutung der Laub- 
moose. — Geologische Entwicklungsgeschichte der Glamerdoppel- 
falte. — Die Symbiose im Thier- und Pflanzenreiche. — Matbe- 
matisclie Betrachtungen über den Bau der Bienenzellen. — 
Charakteristik der Alpenpflanzen. — Ueber Meeresströmungen. — 
Parasitismus im Pflanzenreiche. — Ueber die Erhaltung der Energie 
der Sonne. — Mathematische Untersuchungen über die Farben 
dünner Bliittchen im polariMiteii Lichte. — GeschichtL' der Ent- 
deckung Anierika's mit besonderer P>erücksiclitigung der naturwissen- 
schaftlichen Interessen. — Ueber insektenfressende Pflanzen. — 
Darwinismus und Antidarwinismus. 

Die Anzahl der Mitglieder (ind. korrespondirender Mitglieder) betragt 
gegenwärtig 20. 

8. Äeadmia. 

Schon in den ersten Jahren nach Gründun«; unserer Hochschule machte 
sich das Bedür[üi>.s nach einem Vtibaade, welcher alle Studirendeu der 
Universität umfassen würde, bemerkbar. 

Allein der daherige Wunsch wurde nicht sobald erfüllt, man behalf 
sich, wenn es sich darum handelte Fragen von allgemeinem Interesse zu 
berathen nnd zu entscheiden, mit dem Mittel der Verständigung zwischen 
den einzelnen, damals vorhandenen Studentenverbindungen. Dies ging so 
gut es eben gdien mochte, jede einheitliche Bestrebung wurde natürlich 
durch das Fehlen eines gemeinsamen, unparteiischen Vorstandes und aller 
und jeder Organisation sehr erschwert, wenn nicht gerade nmnoglich 
gemacht. 

Im Jahre 1^58 endlich wurde die Gründung eines allgemeinen Studenten- 
vereins an die Hand genommen. Die Statuten, die damals aufgestellt 
wurden, tragen die Daten vom 27. Juli und 17. Dezember des genannten 
Jahres. 
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« Die bernisehe Studentenschaft lesen wir in der Einleitung derselben, 
c in Betracht, dass da ihr Wohl und ihre Ehre in mannigHuhen Fällen ein 
1 gemeinsames Handeln erfordern, ihre Organisation qua Stadentenschaft 
« und die Aufstellung eines standigen Ausschusses zweckmässig erscheint, 
« um so mehr als dadurch auch das studentische Bewusstsein gehoben und 
« ein einheitliches Streben in studentischen Angelegenheiten befördert wird, 
t beschliesst die Gfründung eines allgemeinen Studentenyereins unter dem 
« Namen Acaäemia. » 

§ 1 besatit sodann, dass die Academia aus sHmintlichen an der 
bernischen Hochschule habilitirten Studenten bestehe, sie unifasst also alle 
Sturlirenden, gleichviel ob dieselben bereits einer Studentenverbindung 
angehören oder nicht. 

Zufolge § 3 sollte ein Vorstand, bestehend aus einem Präses, einem 
Aktuar und drei Beisitzern bestellt werden, die Wahl desselben wurde der 
gesammten Studentenschaft übertragen und es sollten in dieser < akademischen 
Kmmission » die « medizinische, juristische und theologische Fakultät » jede 
wenigstens durch dn Mitglied vertreten sein. 

"Die Verwaltnngskosten waren nach § 11 dieser Statuten durcli 
freiwillige Beiträge der Studentenschaft zu decken, die Kommission wurde 
angewiesen « zu diesem Zwecke je nach BedUrfniss eine Subscnptionsliste 
in Cirkulation zu setzen •. 

Von 1858^1876 Hegen die Protokolle leider nicht mehr vor und es ist 
uns daher unmöglich Ober diesen Zeitraum weitere Notizen zu geben. Wir 
wissen nur, dass im Winter 1872 eine Statutenrevision vorgenommen 
wurde. 

Eine wesentliche Aenderunjx wurde indess nur bezüglich der Zusammen- 
setzung der Kommission duichgefiihr^, sie wurde nämlich von fünf auf drei 
Mitglieder herabgesetzt und ferner wuidc die Bestimmung hinsichtlich der 
Vertretung der drei vorgenannten Fakultäten £allen gelassen. 

In den letzten Semestern ist nun von den verschiedensten Seiten der 
Wunsch geäussert worden, es möchten die Statuten der Academia einei 
nochmaligen gründlichen Revision unterzogen werden. Auf der einen Seite 
beklagten sich einzelne Studentenverbindun^ren , wenn sie zeitweise keinen 
Vertreter in der akademischen Kommission hatten, über Ausschliesslichkeit 
der Uebrigen, auf der andern Seite waren die nicht Couleurs tragenden 
Studirenden vulgo «Wilden» unzufrieden, weil nach ihrer AülTassnng die 
Interessen der Couleurs die ihrigen nie zur Geltung kommen liessen, dann 
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warfen wieder sämmtliche Couleurs- den nicht Couleurs-Studenteu maiiLiel- 
halte netheil ii^'unu' au den jeweiieu stattäudeuden Versammlungen und 
AuizUi' n der Academia vor. 

Alle aber waren darin einig , dass eioe grosse Anzahl dieser Unzu* 
kömmlichkeiten der bestehenden Ordnung, den bestehenden Statuten auf 
Rechnung geschrieben werden müsse. : 

Herr August Müller, med., welcher die Academia im letzten Winter* 
Semester präsidirte, glaubte im Interesse der gesammten Studentenschaft 
zu handeln, wenn er eine Revision der Statuten anstreben würde, um 
sodanu in den neuen Statuten eine grössere Berücksichtiguns: der verschie- 
denen Elemente, aus denen sich die Academia zusauimensetzt, ilurch/uiiihren. 

Seine Ansichten fanden allgemeinen Anklang. Unterm 19. Fel^ruar 
1884 heschlos!? die .\radeinia die Revision der Statuten auf Grundlage der 
Miiller'schen Auffassung, die akademische Kommission wurde erweitert und 
mit der Ausarbeitung des daherigen Entwurfs beauftragt. 

Unter*m darauffolgenden 12. Mal .legte die Kommission der Academia 
den ausgearbeiteten Entwurf vor und es wurde sodann derselbe mit emigea 
Modifikationen einhellig angenommen. 

Nach der nunmehr geltenden Ordnung besteht der Vorstand der 

Academia aus drei Chargirten — Präses, Aktuar und Quästor — und je i 
eiuem Vertreter der zur Academia gehörenden farbentragenden Studenten- 
verbindungen. Die ilrei Cliargirten werden von den nicht Couleur-Studenten 
allein aus ihrer Mitte {gewählt und die gesammte Academia walüt sich 
sodann aus diesen (hei ihren Trüse-s. 

Auf diese Weise hoffte man alle Reibereien zwischen den Couleurs 
innerhalb der Academia auszuschliessen, die nicht Couleurtragenden zu 
einer regeren Theilnahnie an den Angelegenheiten der gesammten Studenten- 
schaft anzuspornen und dadurch ein möglichst angenehmes und friedliches 
Nebeneinanderleben der verschiedenen Elemente herbeizuführen. 

Die Befugnisse der Academia sowie diejenigen ihres Vorstandes sind 
nunmehr normirt, der Academia ist gegenüber ihren eigenen Mitgliedern 
eine gewisse Disdplinarbefugniss eingeräumt, dieVerhältnlsse der Couleurs j 
innerhalb der Academia smd geregelt worden, so dass hei einigem guten 
Willen auch bezüglich dieser Verhältnisse keine Unehiigkeiten mehr vor- 
kommen können. 

So hoffen wir denn, es werde sich die bernische Studentenschaft unter 
dieser neuen a Verfassung » in gedeihlicher und erfreulicher Weise fortent- 
wickeln. 
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Die Studentenve.rhmdung€i} erwähnen wir nach den uns zugekommeneu 
Mittheünngen ihrer Asdennität nach. 

9, Zofingia {Zofingerverein), 

A. Organisafim : Die Studentenverbindung c Zofingia » in Bern bildet 
«ine Sektion des schweizerischen Zofingervereins, dessen Grundgesetz, die 
Centralstatuten genannt, auch für sie absolut verbindlich ist 

Zn crl fh's ZofingoTcrcins : P^s will derselbe in seiiieu Mitgliedern 
eine wahrhalt vaterländische Gesiiinuiii:, gesrründet auf der Idee eines 
sciiweizerischen Volksthunis, entwickeln. Frei und unabhängig von jeder 
politischen Parteistellun«:^ sucht er als eine freie Schule freier Ueberzeugung, 
auf Grundlage der demokratischen Prinzipien, seine Mitglieder zu tüchtigen, 
den Fortschritt auf allen Gebieten des |X)litischen und sozialen Lebens er- 
strebenden Bürgern heranzubilden. Darum knüpft denn auch der Zofinger- 
verein Bande der Freundschaft zwischen den Studirenden der verschiedenen 
Kantone und strebt darnach, ihre geistige Thätigkeit hauptsächlich auf 
solche Tragen hinzulenken, welche für die Geschichte, das politische und 
soziale Leben der Schweiz von Bedeutung sind. Am besten wohl möchten 
die Ideale, welche der Zofingerverein anstrebt, ausgedrückt sein in seinen 
3 Devisen: Vaterland ^ Freundschaft, WissensehafL — Zu bemerken ist 
noch, dass seit 1869 Duell und Mensur verboten sind. 

Zusammensetzung der Zofingia. Die ZofinL,'ia ist eine Lebensverbindung, 
welche sich zusammensetzt aus den alten Mitgliedern (Altzofingia) und den 
eweiligen Aktivmitgliedem. Die Verbindung der Letzteren ist nach Sek' 
Hirnen gegliedert, deren man g^enwärtig 9 zählt (Zürich seit 1819, Bern 
1819, Luzem 1820, Lausanne 1820, Basel 1821, Genf 1823 (Solothum 1823, 
in letzter Zeit aufgehoben), Neuenburg 1823, St. Gallen 1824, Chur 1828). 
Alle diese Sektionen besitzen ihre selbständigen Statuten, welche aber mit 
«leQjenigen des Gesammtvereins in den wesentlichen Punkten nicht diver- 
giren dürfen ; sie werden auch von Kommissionen gddtet (Bern, 4gliedrige 
Kommission: Präses, Aktuar, Kassier und Beisitzer)^ welche sie selbst aus 
ihrer Mitte wählen; jedoch sind die Sektionen für ihre Hsndlungen dem 
Gesammtvereine verantwortlich. Alle 14 Tage mindestens soll, mit Aus- 
nahme der Ferien, dne ordentliche Sitzung abgehalten werden (in Bern 
alle 8 Tage), in welchen im 1. Akte eine politische oder wissenschaftliche 
Arbeit vorgetragen und über dieselbe diskutirt wird ; ebenso werden im I. 
Akte die inneren Vereiuaangelegenheiten verhandelt und geordnet. Der 
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' darauf folgende IL Akt ist dann der Pflege der Freundscliaft und Gesel- 
ligkeit pewidmet. Alle Sektionen tragen die Verbindungsfarben roihrtoeiss- 

rothes Btuid mit Goldrand, iccissc Mütze mit Perkussion, wie das Band» 

Festversammluv g in Zoßnffen*), Alphrlich 2U Anfang der akadem. 
Sommerferien tritt der Gesammtverein in Zoiingen zu einer allgemeinen 
FestTeraammlung zusammen, welche unbestritten den Glanzpunkt bildet im 
Zofiagerleben. In 2 ordentlichen Sitzungen wird zuerst von dem jeweiligen 
Centralprfisidenten ein Bericht gegeben ttber die Entwicklung und Thätig- 
keit des Vereins wahrend des verflossenen Jahres im Allgemeinen und in 
den Sektionen speziell. Ferner findet jedes Mal eine Diskussion statt Über 
ein politisches Thema von allgemein schweizerischer Bedeutung. Eben- 
daselbst werden die Fragen, welche den Gesammtverein betreffen, endgültig 
erledigt und schliesslich auch der Centralausschuss für das folgende Jahr 
gewählt. Dieser Cetifralausschuss y welclier abwechslungsweise aus den- 
jenigen Sektionen bestellt wird, welche mindestens 20 Mitglieder zählen^ 
besteht aus dem Centralprüsideiiten, dem Centrai-Aktuar und -Kassier. Er 
ist eingesetzt zur Leitung der Geschäfte des Gesaranit Vereins und übt die 
administrative und vollziehende Gewalt des-t llu n aus. Ebenso steht ihm 
die liedaktiou und Oberaufsieht über das ottizielle Organ des Gesammt- 
vereins zu, welches mit Ausnahme von September und Oktober monatlich 
erscheint und den Zweck hat, ein engeres geistiges Band zwischen den 
einzelnen Sektionen und Mitgliedern zu büdm. ein näheres Verhältniss und 
lebendigen Gedankenaustausch mit den Altzohngem zu bewirken imd end- 
lich die Beziehungen des Centrahiusschusses zu den einzelnen Sektionen zu 
vermitteln. — Nachdem schon zu Anfang der fünfziger Jalire ein solches 
Organ gehalten wurde, welches aber nach 4jährigem Bestände wieder ein- 
gehen musste, erscheint nun seit 1881 das CetUraMaii regelmässig. Alt- 
zofinger und AktiTmitglieder wetteifern dabei, sei es Erscheinungen aus 
dem gegen^riirtigen Vereinsleben hervorzuheben, sei es interessante Momente 
aus den früheren Zofingerzeiten zu beleuchten; dann auch durch Behand- 
lung zeitgemäss^ politischer, sozialer und wissenschaftlicher Fragen ächt 
zofingerischen Geist und Sinn in den Lesm zu wecken. Endlich ist das 
Centnübbtt den Einfällen einer launigen Muse nicht abhold, so dass das 
Organ der Zofinger gewiss eine recht fördernde, interessante und angenehme 
Lektüre bildet. 



*) Von j^rrisscreu Si-ktiouHt'estpn in Bern sind za erwiibneo die allfithrlicli wieder- 
kehrende Feier der ijchlacht bei Laupen, wie auch diejenige der Unabhängigkeit de* 
Vftterlandw am 17. Norttnber. 
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Neben dem Centralblatt besteht noch das Institut der Ä'^rrr.^pondnf: ; 
diese wird 7\nscheii den Sektionen unter sieb und von diesen mit dem 
Centralausschoss geführt. 

MUglieäsf^iafL Die Bedim/inigen zur Aufnahme in den Verein sind : 
a. Die Eigenschaft eines Schweizerbttrgers ; b. das zurflckgeiegte 17. Alters- 
jahr ; e. der ßesuch einer höheren wissenschaftlichen Unterricbtsanstalt im 

Inlande; d. eine Kandidatnr von mindestens 3 Sektionssitxungen. 

Ausländer können als hospites perpetui aufigenommen werden; doch, 
haben dieselben in Sachen des Gesammtvereins nur berathende Stimme. 

Da die Zwecke des Zofingervereins Uber die Studienzeit hinausreichen, 
so kann das Mitglied, welches in's politische Leben tritt, als AUzofinger 
in dem allgemeinen Verbände bleiben. Als solcher verpflichtet er sich, den 

Prinzipien der Zotingia stets treu zu sein. 

Den Charakter eines Ehrenmitgliedes des Zofingervereins könne^ wegen 
besonderer Verdienste um den Verein, auf Antrag einer Sektion» auch 
Männer erhalten, welche der Verbindung nicht angehört haben. 

B. GeschichtlicJics. Die erste .ViireiJ^ung zur i irtüidunc^ des Zofinger- 
vereins bot die 3. Säkularfeier der Kctorniation. Zürcher Studirende hatten 
nämlich zu dieser Feier, welciie uul den 1. Januar 1819 festgesetzt war, 
ihre Kollegen aus Bern ointzeladen. Wenige, nur ihrer 9 f darunter G. Studcr. 
C. Bitzius u. A.) komitt ii drni freundlicbm Kate I n]ge leisten ; doch fanden 
sie bei ihron Zürrhot hriidern die herzliciiste .\ufnahme, so dass nach den 
festlichen Tagen, an welchen man sich erinnerte an die That der Refor- 
matoren in ihrer Bedeutung für das gemeinsame Vaterland, der Wunsch 
erwachte, sich in den Sommerferien wiederzusehen an einem Orte, welcher 
ungefähr die Mitte halte zwischen Bern und Zürich. Als solchen wählte 
man Zofingen. Dass die Begeisterung beiderseits gross war, zeigt sich 
schon aus der bedeutenden Anzahl derer, die hinkamen, 26 erschienen von 
Zürich, 34 von Bern. In heiliger Begeisterung sprachen nun ein Schulthess- 
Ton Zürich von der Vaterlandsßebe, tou der Einheit des Schweizerlandes, 
welche man anstreben soU, und C. Bitzius sagte : t so spreche denn keiner, 
ich bin ein Zürcher, oder ein Bemer, oder ehi Lnzemer, sondern wahre 
seinen Schweizeniamen i. Mit dieser Zusammenkunft in Zofingen war der 
Verein gegründet, der sich nun fortan nach der gemeinsamen Bundeshaupt* 
Stadt c Zofingerverein » nannte. Die tiefere Begründung der Stiftung dee 
Zofingervereins fireitteh liegt im G^ste jener Zeit, welcher nach der Be- 
freiung von der firanzQsischen Hegemonie das Gefühl der Zusammengehörig- 
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keit der verschiedeueu Kantone der Schweiz wieder erweckt uiilI die Idee 
einer schweizerischen Nationalität gepflanzt hatte. Dem nationalen und 
freidenkenden Sinne der Schweizerjuirend vcrdanivt die «Zofingia» vor allem 
ihre Entsteliun*?. Frst am folgenden Jahresfeste in Zofinsren jedoch wurde 
das Aeu^sere des \ ereins näher festgestellt in foltrendeu Bestimmungen: 
«Jeder Schweizer, der akademischer Riircrer, und das 17. Altersjahr zuriick- 
frelegt hat, ist wahllähiL: zum Eintritt. Ein Ausschuss oder Centralcomite, 
von der allgemeinen Versammlung in Zofingen gewählt, bildet das Organ 
der Gesellschaft. Jede Sektion wählt einen Vorsteher als Geschäftsträger. 
Wie viele GehUlfen ihm beigestellt werden sollen, bleibt dieser überlassen, 
u. A. m.» Neben Bernern und Zürcbern hatten diesem Feste auch Luzerner, 
Laiisanner tmd Basler beigewohnt Von nun an war das Bestehen des 
Zofingervereins gesichert; immer bestimmtere Formen nahm er an. Bis in 
den Anfang der 30er Jahre erstarkte die Sektion mehr und mehr, so dass 
die Bernerabtheilttng im Jahre 1830 83 Mitglieder äihlte. Alle U Tage 
hielten «ie eine Sitzung, in weldier sich ein reges wissenschaftliches Leben 
entfaltete, daneben aber auch im zweiten Akte Geselligkeit und Freund- 
schaft in schöner Welse gefördert wurden. In ausführlichen Korrespoo- 
denzen mit andern Sektionen, sndite man die Verbindung mit diesen immer 
enjjer und enger zu gestalten, welche auch durch gegenseitige Besuche 
und Sektionszusanimenkünfte gefördert wurde. Ausser den regelmässigen 
Sitzungen gewährten Gesang mid 1 ünieii den einzelnen Mitgliedern einen 
weiteren Vereiuigungspunkt. So war der Verein in den 20ger Jahren nach 
Aussen und Innen mächtig erstarkt. Da kam die Staatsumwälzung vom 
.' ihre 1830, welche auch für den Zotingerverein von folgenschwerer Be- 
deutung war. Die liberalen Elemente in demselben « erfüllte der Gedanke, 
dass nun endlich der Weg in das gelobte Land der Freiheit otVen stehe. 
WofUr der Zofinger verein seit mehr als einem Jahrzehnt geschwärmt, das 
sei nun auf dem Punkte Wirklichkeit zu werden. Wer es daher redlich 
meine mit der Freiheit seines Vaterlandes, der müsse jef^t rückhaltlos um 
das Panier des Liberalismus sich schaaren ; das sei nun auch die Auijgabe 
der Zofingia ». Solcher Ansicht konnten die mehr konservativen Elemente 
nicht beipflichten, welche die Zofingia nie und nimmer als mnen Partei- 
verein aogeseheo wissen wollten. Der hikihste Zweck des Vereins war 
ihnen die Wohlfshrt des Landes; und das der Beruf des Vereins, dass er 
die schweizerische Jugend einigt um das Gemeinsame, was über den Parteien 
steht. — So mussten denn die extremen Elemente entweder sich mässigen, 
oder sich loslösen vom Vereinsverbande. Dieses letztere geschah in Bern 
im Dezember 1832, wo die c Helvetia j» gegründet wurd& Leider führten 
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die Versöhnungsversuche, welche za verschiedenen Malen, 1835 zuerst und 
dann auch 1837/38, von zofingerischer Seite ins Werk gesetzt wurden, zu 
keinem praktischen Resultate. Die Zotingia selbst entfaltete sich in den 
30er Jalireu zu liüchster ßlüthe. Leider aber ist die Zeit sulcher Blüthe 
stets nur von Kürze, a Der politische Umschwung vou 1839 hatte die 
Fo]'^e, dass aucli im Zofingerverein zu Anfang der 40er Jahre das vater- 
liindische Interesse in den Hintergrund trat. Während ringslierum eine 
neue Zeit erwachte und Alieb sich Für und Wider in Parteien schied, wollte 
der Verein rulii;^; die normal vorgeschlagene Bahn foi tsetzen » ; daher ist 
es denn gar nicht zufällig, wenn beinahe in den niimlichen Zeiten, in 
welchen die politischen Gegensätze in unserem Vateriande so ausgebildet 
waren und aufeinander platzten, auch im Zofingerverein der grosse Zwist 
ausbrach, welcher ihn auf mehrere Jahre hinaus in zwei feindliche Lager 
trennte. Freilich waren es scheinbar zufällige Veranlassungen, welche diesen 
Bruch herbeiführten. So war es in Bern eine Ballgeschichte und persöu- 
liche Zwistigkeiten, welche die Trennung äusserlich veranlassten. Dazu 
kam, dass die Bildung eines Männer-Zofiogervereins, der meist aus konser- 
vativen Elementen bestand, der radikalen Minorität als ganz unpassend 
erschien. Als nnn die Majorität der Bernersektion den die Minorität bil- 
denden Mitgliedern, welche Öfifentlich in den Zeltungen polemisirt hatten, 
die entschiedene Missbilligung des Vereines aussprach und das Haupt der 
Minorität aus dem Sektionsvorstande ausschloss, da erklärten die 14 Mit- 
glieder der Minorität ihren Austritt ans dem Verein und konstituirten sich 
zum « Neuzofingerverein », welcher 1849 mit den Resten der « HelveUa » 
fusionirte. 

In Bezuj^ ai\i die fonndlc Umycstalttuuj des Vereinslebens ist die Zeit 
der Dreissiger-, namentlich aber der Vierzigcijiüiie hervurragtüd hinsichtlich 
tler Ausbildung der äusseren studentischen Formen und der jetzigen äusseren 
Gestalt des Sektionslebens. Die zweiten Akte, welche im Anfan*; der 
Ih'eissigerjahre eingegangen waren , leben aufs Neue und bleibend wieder 
auf. In Bern werden gegen die engherzige Abschliessung, welche sich hie und 
da geltend machte, auch im ersten Akte Hospitanten zugelassen. Waren 
friiher alle äusseren Zeichen verworfen worden, konnte Bern sogar noch 
Anfangs der Dreissigerjalire davor warnen, ja nicht etwa mit Fahnen an 
dos Jahresfest zu ziehen, weil man iden Gehalt, den Geist nicht in äusseren 
Formen aufgehen lassen wollte», so wurde seit 1815 den neu eintretenden 
Mitgliedern das Vereinsband tiberreicht ; alle Blüthen des studentischen 
Lebens, die sich in Deutschland ausgebildet, mit Biergerichten und Sala- 
mandern, Biercomment, Zofingerbällen, haften sich in den Vierzigeijahren 
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4em Vereinsleben Das Duell kam hingegen erst mit Ende dieser Zeit 
Auf und auch der «Landesvater» wurde wohl erst nach Bfldung der «Neu- 
2ofingiaB gestochen. 

Die Trennung von 1847 war ein schwerer Schlag für den Zotinger- 
Terein. Als aber allmälig der Sturm bich gelegt und die Zeiten wieder 
ruhiger geworden waren, da erwachte neuer Eifer für die Ideale des Vereius 
uud ein l eiK s Leben brach sich in demselben Bahn. Sietjeu Jalire hielten 
sieh zwar die beiden Vereine das (iegengewicht. Dann aber, als auf Vor- 
gehen der Zürcher hin, welche Holvetia und Zohngia zu einer schweizeri- 
schen Studentenverbindung vereinigten, der Gedanke einer Fusion fast 
überall günstig aufgenommen wurde, da zögerten auch die übrigen Zofinger* 
Sektionen nicht, sich mit der Proklamation der Fusion einverstanden zu 
«rklären. Das Jahresfest vom 11.^13. September 1855 brachte hierüber 
die Entscheidung. Den Helvetern wurde die Konzession gemacht, dass der 
Name der Ftthrerverbinduug tNeu-Zofingia» heissea sollte. Die eldge* 
Bössischen Farben am Band und an der Mütze wurden mit Goldrand ver- 
gehen und statt der rothen HeWeter- und der weissen Zofingennütze die 
gemeinsame blaue erwählt Als Zweck des Neu-Zofingervereins wurde ein- 
mttthig hingestellt: les wolle derselbe in seinen Blitgliedeni eine wahrhaft 
national -schweizerische Gesinnung entwickeln. Als freie Schule freier 
Ueberzeugungen nimmt er alle Neuerungen in sich auf. Als Verein enthält 
er sich jeder unmittelbaren Einwirkung auf die Politik». Auf diesem 
Grunde nun steht der Verein auch noch heute. Freilich war es etwas gewagt, 
4las8 schon 1857 statt der blauen Mützen durch Festbeschluss wieder die alten 
weissen Zotingenniitzeii eingefiihrt wurden, denn dieser Vurgang trug nicht 
zum Mindesten <iazu bei , dass 1858 in Aarau und Bern die Helvetia » 
wieder auflebte und so eigentlich die Zwecke, welche mau bei der Fusion 
von 1855 im Auge hatte, nicht mehr erreicht wurden. 

In den Sechzigerjaliren erstarkte die aNeu-Zoüngia», welche 18GT den 
alten Namen cZofiogia» wieder annahm, mehr und mehr, sowohl in Bezug 
iittf ihr äusseres Auftreten, als auch hinsichtlich ihrer neuen Gestaltung. 
Die Schöpfung des Centraiblattes und diejenige des neuen Zofingerlieder- 
buches sind bleibende Denkmale jener Zeit. 

In der neueren Entwicklung ist In-deutsam die Abschaffung des Duells, 
dann traten in den Siel)zigeijaluen jeweilen auch verscliiedene An- 
sichten auf über die i;i undlegenden Artikel der Centralstatuteii ; aber 
jede« Mal noch hat der acht schweizerische Gejneingcist, wie er in den 
Zotiogern lebt und leben soll, die Idee, dass der \ ereiu als solcher eine 
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über den verschiedenen politischen Partelnngen erhabene Stellung einnehme» 
Uber die einseitigen Bestrebungen Einzelner den Sieg dayongetragen« — 
Hdge er auch in Zukunft seine Ideale in dem Herzen der schweizerischen 
akademischen Jugend pflanzen und fordern dürfen; möge er seinen schönen 
Devisen zu Folge seine Mitglieder zu wahren, ächten Schweizerbttrgem 
heranbilden. 

Die durchschuittliche Mitgliederzabi der Sektion Bern beträgt 35 bis 
40 Mann. 

Eine Sektion der schweizerischen Studentenverbindung «Helvetia» 
wurde in Bern gegi'ündet den 10. Dezember 1632, nachdem voriier schon 
in Zürich und Luzeni durch aus der «Zofingiu« ausgetretene Sektinnen 
oder Theile von Sektionen diese neue Verbindung « Helvetia eröthiet 
worden war. Konform den Centraistatuten dieser vereinigten Abtheilungen 
der Helvetia wollte die Berner Helvetia neben der wiN-sfii-i hatthclien Aus- 
bildung, der Pflege der Freundschaft und Geselligkeit vornehmlich in politi- 
scher Beziehung wirken, sowohl nach Innen durch gegenseitige Belehrung, 
als nach Aussen durch thätige Theilnahme am politischen Leben. Hervor- 
gegangen aus dem Wunsche, gegenüber dem bisherigen schwankenden Ver- 
halten der «Zofingia» in politischen Fragen eine entschiedene Stellung, und 
zwar im Sinne fortschrittlicher Entwicklung unserer Zustände emzunehmen, 
machte sie es sich zur AuiQg[abe, fUr die Prinzipien der Bechtsgleichheit der 
Bürger und der Volkssouveränetat einzutreten. Ihr Zweck war also För- 
derung und Verwirklichung der neuen, auf demokratische Entwicklung der 
damaligen Verfassung»- und Bechtszustande gerichteten Ideen. 

Mit wesentlich denselben Zielen l)eginnt von 1837 an eine reurgauisirte 
Helvetia in Bern zu blühen in naher Verbindung mit andern gleichgesinnten 
\'ereinen und Gesellschaften, z. B. dem schweizerischen Nationalverein. 
Hauptsächlich aus dieser Epoche der Helvetia ist die für die folgende Re- 
visionszeit der Vierzigeijahre bedeutungsvoll gewordene i junge Schule» 
hervorgegangen und Männer wie Stämptii etc. haben zu dieser Zeit als 
thätige Mitglieder in der Helvetia gewirkt 

Die Sonderbundszeit riet in der Verbindung Zofingia aus den näm- 
lichen Gründen wie 1832 eine neue Trennung hervor. Die ausgetretenen 
Mitglieder und Sektionen, deren bald 14 an der Zahl waren, gründeten 
zuerst den « Neu-Zuürr:rervurein » und da ihre politit;cliL'n Tendenzen mit 
denen der üelvetia übereinstimmten, so nahmen sie ohne Weiteres Namen 
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und Couleur der letzteren an. Die Mehrheit der Mitelieder dieser trat in 
die^e neue Helvetia über, die Minderheit ai)er tulirte die bisherige Ver- 
bindung unter dem Namen « Alt-llelvetia » fort, nachdem sie noch 1850 
eine andere gleichgesinnte Studentenverbindung, die aXigurinia» sich in- 
korporirt hatte. Bei dieser Zersplitterung der freisinnigen Elemente unter 
den Studirenden der bernischen Hochschule war es natürlich, dass die Alt- 
Helvetia nicht, wie früher, floriren Iconnte, bis 1855 die Fusion der AU- 
Zohngia mit dem Neu-Zohngerverein resp. der Helvetia stattfand. Nun 
stand die Helvetia wieder als einzige Verbindung lieser politischen Richtang 
auf dem Plan nnd konnte die übrigen gleichgesinnten Studirenden um ihre 
Fahne schaaten. Im Jahre 1857 schon bereuten die ehemaligen Neu-Zofinger 
die Fusion, traten aus der Zofingia ans und einige derselben gründeten 
eine • Olympia», die 1658 sich mit der Helvetia verband, wodurch die 
letztere sich wieder zu ihrem früheren blühenden Stande emporschwang. 
Unter der Devise * Vaterland, Freundschaft, Fortschritt» stellten nun die 
Statuten der neu belebten Verbindung als Zweck derselben auf: «neben 
der wissenschaftlichen Ausbildung die politische Erziehung ihrer Mitglieder 
in entschietlen freisinniger und volksthümlicher Richtung. » Vor Allem 
sucht sif dvn Smu iur die Elire und Unabhängigkeit unseres Vaterlandes 
zu ptlegeii und durch Hebung der sittlichen Krait ihre Mitglieder zu be- 
fähigen, die entsprechenden (irundsUtze im späteren Leben zu versvirklichen. 
Um diese Grundsätze sicli anzueignen, beschäftigt sie sicli hauptsächlich 
mit dem btudium der Geschichte, der staatlichen uud sozialen Verhältnisse 
und der herrbchen leu Tagesfragen. Danehen fordert si«» auch die körper- 
liche Ausbildung ihrer Mit'^'lieder durch Turnen und 1 n iiten, letzteres auch 
zum Zwecke der Vertbeidiguug der studeutl&cüen Ehre in bisher üblicher 
Weise. 

Diesen Prinzipien stetig nachlebend, hat die Verbindung Helvetia bis 
auf den heutigen Tag fortgedauert. 

Mitgliederzahl, tief gegriffen, durchschnittlich 30. 

11, Coneardia* 

Die Studentenverbindung « Concordia » wurde, einem längst gefühlten 
Bedttrfiusse entsprechend, im Jahre 1862 durch mehrere Studirende der 
Jurisprudenz an der hiesigen Hochschule gegründet Ihr Hauptzweck war 
wissenschaftliche Ausbildung der Vereinsmitglieder und Hebung des ge- 
selligen Verkehrs und kameradschaftlichen Lebens. Die Devise lautete: 
Freiheit, Freundschaft, Fortschritt! und die angenommenen Verbindungs- 
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furtMO waren grün, loth» gold. Die Verbindnng zählte jeweileii 15 bis 25 
Mitglieder. 

Im Jahre 1866 £uid eine Reorganisation in der statt, dass sich 
der Verein als eigentliche Studentenverbindung auflöste, jedoch unter Bei- 
behaltnng der gleichen Devise nnd der gleichen Farben sich juristisches 
Kränzchen konstituirte. Zweck und Organisation blieben sich, soweit mit 
der Natur und dem Wesen des neuen Kränzchens nicht absolut unverein- 
bar, gleich. Dieses juristische Kränzchen bestand iiuii bis zum Jahre 1868. 
In diesem Jahre wurde eine Revision der Statuteu vorgenommen und der 
Verein konsLituii te sich wieder als Studentenverbindung '< Concordia ». 
Seither ist dessen Organisation sich ziemlich gleich geblieben. Es fand 
im Jahre 1872 eine Statutenrevision statt, welche jedoch an den Grund- 
prinzipien der Verbindung Nichts änderte. Die letzte Revision der 
Statuten wurde vorgenommen im Jahre 1878. Nach derselben bezweckt 
die Verbindung : « Wissenschaftliche Aasbildung der Vereinsmitglieder, 
Pflege einer reinen, freien, vaterländischen Gesinnung für Behling des 
socialen nnd politischen Lebens. » 

Sie führt die gleiche Devise Freiheit, Frenndschaffc, Fortschritt und 
trägt die Farben grün, roth, gold. 

Die Verbindung besteht: 

1. Aus Studirenden an der Hochschule von Bern, als Aktiv- 
mitglieder. 

2. Aus Personen, die sich um den Verein verdient gemacht haben, 
als Ehrenmitglieder. 

Gegenwärtig zählt die Verbindung 35 Aktivniitglieder. 

Vor mehreren Jahren hat sich aus den ehemaligen Mitgliedem der 
Studentenverbindung «Concordia» die t Manner -Concordia» gebildet In 
dieselbe treten die nach Beendigung ihrer Studien aus der Studentenver- 
bindung « Concordia » austretenden Mitglieder ein nnd es beträgt deren 
Mitgliederzahl gegenwärtig circa 130. 

12. Burgumdia, 

Die Studentenverbindung « Burf/umlia w existirt unter diesem Namen 
seit zwei Semestern an hiesiger Univei*sität. ihre Gründung als « Sektion 
Bern » des schweizerischen Stndentenvereins reicht jedoch zurück in das 
Sommersemester 1865. 1870—1874 subsistirend, blühte sie von 74 ununter* 
brochen. An ihrer Spitze stehen die drei Chargirten : Präses^ Vice-Präaes 
und Aktnar, welchen die Leitung der Geschäfte obliegt* 

14 
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Die ff Burgundia « ist eine römisch-katholisclie Studenten Verbindung, 
jedoch kein politischer Verein, ihre Devise: Dto et pnfrin ! Als 

solche steht sie im Cartell mit den katholischen Studentenverbindunireii 
der Schweiz, sowie des Auslandes, unter der Leitung eines Centralcomites 
und hält jährlich ein Centraifest ab. Im Wintersemester 83/84 erhielt sie 
vom Senat der Universität die Erlaubniss zum «officiellen Farbentragen», 
von welcher Gnost sie im kommenden Semeeter Gebrauch zu machen 
gedenkt. 

13, NethMveHa, 

Am 2. September 1883 traten 10 aktive Mitglieder der schweizertscheD 

Studenten -Verbindung Helvetia in Bern in Folge Meinungsverschiedeo- 
heiten aus derselben aus, um unter der Devise ft 1 reundschaft und Eiire » 
eine neue Verbindung « Neu-Helvetia i> mit dem Prinzip der unbedingten 
Satisfaktion und ohne jegliche politische l arbung zu gründen. Die <( Neu- 
Helvetia » eröffnete das Wintersemester 1883/1884 mit 10 aktiven Mit- 
gliedern, nachdem sich der Couleur noch 3 inaktive Herren der Alt-Helvetia 
angeschlossen hatten. — Als alleinstehende Couleur blieb sie bis zum 
19. Dezember 1884, an welchem Tage sie auf ihr Ansuchen in den Aar- 
burger-Cartellverband der schweizerischen Verbindungen mit unbedingter 
Satisfaktion zu Aarburg aufgenommen wurde, in welchem Verband sie bis 
zur Stunde noch ist. Im Paukcartell stand die c Neu-Helvetia » als allein- 
stehende Verbindung mit der a Zähringia » in Bero, später als A. C. V.- 
Gonleur mit dem Weinheimer 8. C. in Stuttgart, mit dem Kösener-Gorps 
in Zürich und Freibuig L/E, sowie d^ D, C. in Strassbuig. — An allen 
festlichen Anlässen, so weit sie die Academia betreffen, hat die > Nes- 
Helvetiai regen Antheil genommen und sich im weitem und engem Kreise, 
eiugedenk der Devise «Freundschalt und Ehre», Achtung und Sympathien 
erworben. Die Couleur der tNen-Helvetia» ist sehwarz^gold-ioth mit gol- 
dener Percuasion. 

14, Älpigenia. 

Diese Couleur konstituirte sich am 29. Juni 1884 aus sämmtlichen 
ehemaligen Aktiven der a Zährittrfin )) in den Farben roHi - weiss - grün 
(hellgrüne Seidenraütze) mit dem Prinzip der unbedingten J^atisfaktion und 
unter Ausschluss politischer Parteibestrebuogen. Die Devise ist: bonos et 
amicitia. 



-üiQitizedby. Googl« 



4 



Schlusswort. 



Es wäre unbescheiden, die Leser dieser Schrift mit längeren Schluss- 
erörterungen zu behelligen. Möge Jeder auf Grund der Thatsachen sein 
Urtheil selbst bilden. Mögen insbesondere die Leistungen der Hochschule 
Bern und die Leistunpren der akademischen Bürerer, die ihr seit ihrer 
Gründung angehört, fiir sie zeugen und die Fra??e entscheiden, ob sie den 
▼on ihren Stiftern jzehegten Erwartungen entsprochen, ein Feuerherd des 
Lichtes und der Wissenschalt zu sein, die Wissenschaft p^efördert, für die 
gründliche Ausbildung und Befähigung zu jedem wissenschaftlichen Be- 
rufe nach Kräften gesorgt und ein Genüge geleistet zu haben. Für ihren 
Fortbestand und ihre fernere gedeihliche Entwicklung fürchten wir nicht. 
Wir vertrauen dem gesunden Sinne des Volkes und seiner Führer. Den 
Tadlem rufen wir mit dem Baumeister des Bemer Münsters zu : « Mach's 
nadi ! t, — den Freunden und G5nneni: c Machen wix's noch besser! » , <— 
Allen : < Noch viel Verdienst ist ttbrig, — habt es nur 1 » 

Mdge denn in unserer Hochschule femer und stets nichtiger walten 
das Streben nach den höchsten, würdigsten Zielen in treuer Hingabe an 
•die wahre Wohlfahrt des \ olkes. Und möge der Vater des Lichtes, von 
welchem jede gute und vollkommene Gabe kommt, mit unserm Vaterland 
auch unsere Hochschule in seiner Obhut erhalten und über sie und die 
kommenden Geschlechter ausgies'^en den Geist der W^ahrheit, der Ge- 
rechtigkeit und Freiheit, seinen lebendig machenden Gottesgeist! 
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Statistische Uebersicht 

1834-1884 

zusammengesteUt vom 

Schxiftfulirer des akademisclieii Senates. 
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A. Frequenz. 

yoUt. Wo Lücken gelassen eiod, war das betreflende Verzeichniss nicht zu erlangen. 
In den ersten Jahren scheint übrigens nur alljährlich ein solches erschienen zu sein. 
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Zisammmteliingr. 



£8 wuiden an der Bemr Hochschule immatrikulirt: 

1. Berner .... 2444 

2. Atta andern Kantonen 1532 

3. Ausländer ... 513 

4489 

Die Studirenden aus andern Kantutien vertheilen sich auf Aargau 213, 
Waadt 177, Luzpni 163, Solothurn 144. St. Gallen 134, Freiburg 89, 
Zürich 84, Neueubury 82, Basel 77, Graubuiiden 67, Tliurgau 5'» Sohaff- 
hausen 16. Schwyz 39, Wallis 37. Glarus 25, Genf 22, Zug 21, Appeiizeii 21, 
Unterwaiden 16, Tessin 14, Uri G, zusammen 1532. 

Von den 4489 immatriltulirten Studirenden waren 458 evangelische 
Theologen, 51 katholische Theologen (seit der Stiftung der Fakultät 1874), 
1427 Juriston, 1598 Mediziner, 658 Philosophen und 297 Veterinäre (bis 
IUI Trennung der Thierarzneischule von der Hochschule 1869). Hieven 
vaien weibliche 163 (seit 1873), nämlicb 139 Medizinerinnen, 22 PhUo- 
«ophinnen und 2 Junstinnen. 
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€• Beruer Universitätsprogramme 

veraeichnet von Prof. I»r. E. Hangen. 



L 

Zur Einführung tou Ltktiouskatalogeu (18^5— 186<>). 

1635 (Sommer) G. F. EettUj . De nuraero Piatonis. (Erstes Programm 

der Hochschule Bern.) 23 6. 

1636 (Winter) 8am, Luta, Curae exegdticae in qaaedam proverbiomia 
Salom. ioca. 19 S. 

1838 (Winter) Frid. Guil Theik, De muscuüs rotatonbus dorsi in bomine 
et mammalibus a se detectis. 31 S. 

1839 (Winter 1839/40) Cor, GutL Müüer, Analecta Benwnsia, part» I. r 
de BoSst&lleril bibllotbeca graeca. 19 S. 

1840 (Sommer) Oar. Guil Müller y Analecta ßemensia, particula IL; 
Vitalis Blesensis Geta comoedia, ex optimis codicibus Bemensibus, 
Monaceosibus, Parisiensibus, Darmstadtiensibus et Vaticaoo recensita. 
42 S. 

1840 (Winter 1840/41) Car. Bern, Bundeshagen, Epistolae aliquot in- 
editae Martini Buceri, Joannis Calvini, Theodori Bezae aliorumque 
ad hiätoriam ecclesiasticam Magnae Britanniae pertiuenteä. 55 S. 
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t841 (Sommer) Ciiir. GuiL MüUer, Analecta Bmm&ta, particaU HL : 
de eodieibos Virgüii, qui in HeWetlae bibliotbecis aesemiitiir, ape- 
dmine TarieUtie scriptnrae et flcfaoliorum addito et octo tabolie litho- 
graphicis ädimictia. 36 S. 

1842 (Sommer) S. A. Stapfer, Christolojfia cum appendice coirnationem 
philosophiae KaDtianae cum ecclesiae reformatae docUina sisteute. 
22 S. 

1842 (Winter 184:^43) Cor. Frid. Bkeimpalä, Goniectanea ad historiam 
et geographiam aDtiquam epiacopatiu BasUeenaie. Addita Bunt cum 
mappa geographica ezcerpta ex Marcamm Ifbro nunc primum ex 
codice manu scripto edita. 24 Seiten mit einer Karte des Bisthums 
Basel. 

1848 (Winter 1848/44) Guü, Bau, J>e ^eemitide Taricoaa nonnaUa. 
24 8. 

1844 (Sommer) Ferd. Frid, Zyroy De optima theologos qui dicuQtur, 
practicos lormandi via ac ratione. 31 S. 

1844 (Winter 1844/45) Cor, GuÜ, MitUer, De Brunone Florentino, historioo 
saeculi Xni. 24 S. 

1846 (Sommer) Matth. Schneckenburger, De faUi Neronis fama e rumore 
Christiano orta. 13 S. 

1846 (Winter 1846/47) Achilles JUnaldus (^Ueiuiud), De historia iuris 
Tugieosium huiusque fontibus manu scriptis. 34 S. 

1847 (Sommer) A. K Sekn^, Obaemtiones qnaedam in L. A. Senecam. 
24 S. 

1848 (Sommer) E, Frid, Q^pke^ De Senecae Tita et moribua. 23 S. 

1857 (Sommer) Otto EibbecJc^ Vergilii eclogae I et X apparatu critico 
iustructae et recognitae. 22 S. 

1859 (fehlt Semesterangabe) Oüo Rübeck, Qua Aeschjlus arte in Pro- 
metheo tabula diverbia composuerit 14 S. 

1859 (Festprogramm zur 25jährigeQ Stiftungsfeier der Bemer Hochschule.) 
Bertiiiard SHtder^ Die natürliche Lage von Bern. 

1863 (Sommer) Hermann Usener^ Comm. de scboliis Horatianis. 32 S. 
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1864 (Soraracr) Geo7-<j Ferd. Reff ig y De Conviviorum Xenophontis et 
Piatonis ratioue mutua et de Socratis et Pausaniae apud utrumque 
auctorem orationibos. 19 ä. 

1865 (Sommer) Georg FmL Bett ig, De Heracliti toö oxmvoS aliqao 
dicto. 12 S., deatsch. 

1866 (Sommer) Georg Ferd. Rettig, attta im Fhilebus die persönliche 
Gottheit des Plato oder Plato kein Pantbeist. 26 S. 



U. 

Zur Feier de» dies acjidemieiu» den NoremVer» 

1867 X. Sehlüfli, Utaimg einer PendeUufgabe. 27 S. 

1868 G. F. Reüig, Catuiliana L 12 S. 

1869 G, F. BMg, Ueber einige Stellen in Platon*8 Symposion. 12 8. 

1870 G. F, Bätig, Catuiliana U. 18 S. 

1871 G. F, BetHg, Catnlliana m. 15 S. 

1872 G. F. Rettig, Yindiciae Platonicae. 11 S. 

1873 H. Hagetif Der Jurist und Philolog Peter Daniel aus Orleans. 35 S. 

1874 L. 8MSßU Einige Zweifel an der allgemeinen Darstellbarkeit einer 
wiUkttrlichen periodischen Funktion einer reellen Variabebi durch 
eine trigonometrische Reihe. 17 S. 

» 

1875 H, Hagen^ De Oribasii versioue Bernensi. XXVI u. 24 S« 

1876 G* F, RetHgy Kritische Studien und Rechtfertigungen zu Platon's 

Symposion, 23 S. 

1877 K Hagen , De Dosithei Magistri quae feruntur glossis quaesUones 
criticae. 15 S. 

1878 ff, Hagen, Prodromus norae inscriptionum ktinarum Helveticanim 

sylloges titulos Aventicenses et vicinas continens. 68 S. 
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1879 H, Biifjen, De Placidi glos&is in Libri Glossaium oodice Beroeosi 
obviis. 16 S. 

1680 H, Hagtn^ De codicis Bernensis No. CIX Tironiaols dieputatio duabas 
tabulis lithographtca arte depietia adiata. 16 S. 

IHbl L. Schlaf Ii, lieber die Heine'schen Kugelfunktionen, 66 S. 
1882 H. Hfkgm^ Xbeodulti episcopi Aarelianeosis de iadicibiui Tersas. 
31 S. 



III. 



Zer Feier Ton UniTeniUta-AogeliörigeB« 

1876 (Zur Feier der ünfundzwanzii: jährigen Lehrthätigkeit der DD. tbeoL 
Immer und G, Siuder.) üC. Hoktatf Exegetische Unteranchang über 
Hebr. 10, 20. 15 S« 

1876 (Für das vierzigjährige Professorenjubilaum von Prot. Dr. Gtisiuv 
Valefifin.) M, Nencki^ lieber die Zersetzung der Gelatine und (ies 
Eiweiss bei der Fäulniss mit Pankreas. 38 S. mit 1 Tafel Abbüdgo, 

1877 (Zu Ehren des fOnMgjahrigeiiDoktoijabiläimu von ^ 

S, Hagm, De aliquot anthologiae latinae canninibus et de tractatu 
aliquo Bemeusl de phiUutia diBpntatia 23 



rv. 

Zur Feier von Jubiläen fremder Unifer«»! täten* 

1858 (Zum dreihundertjahrigcn Jubiläum der Universität Jena.) Ottonis 
Rihbecku emeudationes Vergilianae. 19 S. 

1860 (Zum vierhundertjährigen Jubiläum der Universität BoseL) 

JU^gii Gomm. de oratione Aristophanis in Symposio Platonis cum 
versione latina Frid. Aug. WoMi. 33 S. 
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1872 (Zum 400jälirigeu Jubiläum der Universität München.) G. F. BetHg, 
Andr. Scbmeller*s Gedichte and Briefe an Samuel Hopf. 22 S. 

1875 (/.Mui aULijühiigen Jubiläum der Univerfsität f.eydcn.) G. F. Bettig, 
De Pantheismo (jui fertur Piatonis comuieiitatio altera. 16 S. 

1877 (Zum 40ujährigen Jubiläum der Universitftt TiiMngm.) K, Hel>ter, 
LessingianA* 21 S. (deatBch). 

1877 (Zum viorhuinlertjälirigeii Jubiläum der Universität Upmia.) Ferd. 
Vetter, Ueber die Sago von der Herkunft der bchwyzer und Über- 
hasier auä Schweden und Friesiaud. V u. 44 S. 

1881 (Zum drelhunderljahrigen Jubiläum der UniYersltät Würzlmrg,) 
Baer JUtfK^, Ueber den Kaiserscfanitt IV u. 75 S. 

1883 (Zum fünfzigjährigen Jubiläum der Universität Zürich.) U. Morf^ 
El Poeroa de Jose, nach der Handschrift der Madrider National- 
bibüothek (mit arabischen Lettern). XV u. 65 8. 
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D. Ausgaben des Staates für 



im*) 



im 



lUb) 



1850*) 



1. Uci>ol(]uh>.^n der l'ro- 
fessoren und Dozenten 

2. l'eiini'iK'i; .... 

8. I5t olduiigeu der Assi- 
stenten . . , , . 

4. 13esol(lun^fn (h'V Aiici»'- 
stellten (Abwarte etc.) 

5. Verwaltun^.skosten 
((la,s. Wasser, l'.f»hci- 
zun^', Mobiliar, Druck- 
kosten etc.) .... 

6. Mietbzinse . . . . 

7. Leliniiittel und Subsi- 
diaranstalteo .... 

8. Botanischer Garten . . 

9. Stipendien (^jura^^sische 
etc. direkt aus Staats- 
geldern, ohne die Stif- 
tungen) 



Total 



h. if. 



59,687 — 



64,731 - 



82,220 27 



14,223 40 



78,954 40 



Ii. 



I 



57,365 — 



18,846 07 



76,211! 07 



fr. 



61,434 90 



I 

14,959 i 83 



76,394173 



•) Von 18:^5— IH.'O in aU*.n Frar.kon. 

Anmerkung. In den ältoin Staat>rt'chnungeu wnr h n die verschiedenen 
AusealicpoKtea nicht auseinander gehalten; Vtrwaltuüg, Assibteuteu , Ange- 
stellte etc. wurden den Subsidiaranatalten beigezählt. 




Hochschule und IhierarzneiBchule. 



1855 



1860 



1865 



1870 



1875 



1880 



1888 



fr. Ih 
1,320 - 



20,0 lU 55 



h. lip. 
( 

92,787,— 
1,820- 



ÖO,5G3 52 



Fr. Rf. 



Fr, 



Fr. ;R^ 



fr. 



120,858 80 140,152|40 204,684 1 0 22 1 ,948,20 227,430 80 



4,900- 



3,700 



6,200 — 



9,982 90 



8,149 54 



16,000 — 



11,470 — 



10,67845 



44,934 02 



2,514*61 



41,308 54 
4,194 84 



13,61510 

9,145!— 



92,842 50 124,670.52 170.692 82 



I 



34,743 13 
11,580 93 



19,893l40 

20,650 - 

I 

47,'.t47 (30 
13,019,89 



12,371 10 



5,907 50 
I 



191,870,39 310,471 80 373,575 14 393,303,21 



22,100,- 

i 

1 

12,100 - 

1 

I 

11,690- 



19,49830 

31,280 — 

51,327 57 
12,87654 



5,000 — 
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